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Sie nennen ihn Cale. Er ist der Engel des Todes.

Cale ist der Engel des Todes – dazu bestimmt, jeden zu vernichten, der nicht des wahren Glaubens ist. Das besagt die Prophezeiung. Die Erlösermönche sind fest davon überzeugt, dass Cale Gottes Gesandter ist. Erst wenn er seinen Auftrag vollbracht hat, wird Gott eine neue Welt erschaffen können. Aber Cale will nur ungern von seinen ehemaligen Unterdrückern für ihre Zwecke benutzt werden. In Wirklichkeit hat er längst einen ganz anderen Plan ...
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PROLOG 
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S
tell dir vor: Ein junger Attentäter, eigentlich fast noch ein Junge, liegt sorgsam versteckt im Röhricht der langen grün-schwarzen Sumpfbinse, die im Überfluss am Ufer des Vallombrosa wuchert. Er wartet schon seit geraumer Zeit, aber er ist auf seine eigene Art geduldig, und vielleicht ist ihm auch das, worauf er wartet, wertvoller als das Leben. Neben ihm liegen ein Bogen aus Eibenholz und Pfeile mit schwarzen Stahlspitzen, die selbst durch die teuerste Rüstung dringen können, wenn der Schütze nahe genug an den Gegner herankommt. Das ist heute allerdings nicht nötig, denn der junge Mann wartet nicht auf einen Bösewicht, der den Tod verdient hätte, sondern nur auf einen Wasservogel. Ein Schatten taucht auf, und die Schwänin steigt auf mächtigen Schwingen aus dem von Krähen bevölkerten Wald. Die Krähen beschweren sich krächzend über die Anmut, mit der sie auf die Wasseroberfläche niedergeht, wie der Pinselschwung eines Malers auf der Leinwand, unvermittelt und in ihrer ganzen Schönheit. 


Sie schwimmt mit der Eleganz, für die ihre Art berühmt ist, aber eine so vollkommen anmutige Bewegung des weißen Schwanenkörpers auf dem stahlgrauen Wasser, im stillen Dunst der Morgenluft, wurde noch nie gesehen.

Der Pfeil schneidet scharf wie Hass durch dieselbe Luft, die von der Schwänin mit solcher Anmut geweiht worden war, und verfehlt sie um mehrere Fuß. Und schon steigt sie auf, mit der vollen Kraft ihrer Schwingen, die ihre weiße Gestalt in die Lüfte hebt und in die Sicherheit. Der junge Mann ist aufgestanden und verfolgt den Schwan.

»Nächstes Mal erwische ich dich, verräterische Schlampe!«, brüllt er und wirft voller Wut den Bogen auf die Erde
– den Bogen, den er als Einziges seiner todbringenden Werkzeuge
– Dolch, Schwert, Ellbogen, Zähne
– niemals richtig zu beherrschen lernte und der doch das einzige Werkzeug ist, das seinem gebrochenen Herzen noch Genugtuung hätte verschaffen können. Und nun nicht einmal mehr dies. Denn obwohl er dies alles träumt, könnte er nicht einmal in seinen Träumen ein Scheunentor aus zwanzig Schritt Entfernung treffen. Er wacht auf und grübelt eine halbe Stunde lang über den Traum. Das wahre Leben geht mit den Gefühlswirren und Empfindlichkeiten von Verzweiflungstätern behutsam um, doch selbst die ärgste Geißel Gottes, und eine solche ist Thomas Cale mit Sicherheit, muss sich in ihren Albträumen ungestraft verhöhnen lassen. Dann schläft er wieder ein und träumt vom Herbstlaub, das in den Bächen in Vallombrosa dahintreibt, und von großen weißen Flügeln, die durch den frühen Morgendunst wirbeln.
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D
as Lied von Thomas Cale, dem Engel des Todes, ist das zweitschlechteste Gedicht, das jemals von der Kongregation für die Verbreitung des Glaubens veröffentlicht wurde. Später wurde diese Institution berühmt dafür, im Namen des Erlöserordens die gröbsten Unwahrheiten zu erfinden, dass der ungläubige Ausruf »Das kannst du einem Erlöser erzählen!« zum Sprichwort wurde.


Siebenundvierzigstes Buch: Der Streit

Erwachet! Wenn das frühe Morgenlicht


die Finsternis der Nacht durchbricht,


enthüllt es uns die Linke Hand


des Herrn, dem alle Macht zustand.


Sein Name: Cale. Sein Arm ist stark,


ein Todesengel, treu bis ins Mark.


Er sucht des Papstes Mörder in Eile


und seilte sich ab aus der Burg mit dem Seile.


Um den Papst zu retten, musste er entkommen


aus der sicheren Burg, diesem Hort der Frommen.


Von Bosco, seinem Meister, schien er sich zu lösen,


um den Papst zu beschützen vor allem Bösen.


In Memphis, der Stadt von Sodom und Geilheit,


rettet’ er die Prinzessin, eine eisige Schönheit,


die launisch und lüstern seine Seele vergiftet’


und als er sich weigert, seine Ermordung anstiftet.


Vor nicht langer Zeit verschwor sich ihr Vater


und am Papst wurde auch er zum Verräter.


Eitel erklärt’ er dem Erlöserorden den Krieg, 


doch wurd’ er von Bosco und Princeps besiegt.


Das Reich von Memphis versank in Trümmern,


doch Bosco und Cale schien das nicht zu kümmern. 


Den antagonistischen Feinden wandten sie sich nun zu,


denn diese Ketzer ließen der Welt keine Ruh.


Sie müssen vernichtet werden, und zwar schon bald,


bis das Gebet der Erlöser zum Himmel schallt!


Nach herkömmlicher Meinung werden wahre Ereignisse umgeformt, sobald sie in die Geschichte eingehen, und dieser Prozess der Umformung wird durch die Meinung und Vorurteile des Chronisten wesentlich beeinflusst, der die Ereignisse aufzeichnet. Aus der Geschichte wird allmählich eine Legende, in der alle Gesichter undeutlich werden, obwohl das gewiss nicht im Interesse der zu diesem Zeitpunkt bereits zahlreichen, unterschiedlichen und widersprüchlichen Überlieferer liegt. Und schließlich, möglicherweise nach tausenden Jahren, verschmelzen alle Absichten, gute und böse, vermischen sich alle Lügen mit jeder genauen Schilderung zu einem Sammelsurium unverbindlicher Möglichkeiten, zu einem Mythos, in dem alles wahr und alles unwahr sein mag. Wie dem auch sei, es spielt jetzt keine Rolle mehr. Aber in Wahrheit entfernen sich eben sehr viele Ereignisse von den Tatsachen, und zwar genau von dem Augenblick an, in dem sie sich ereignen: Sie werden zu einem einzigen großen Nebel von Mythen, noch ehe die Ereignisse selbst ihren ersten Sonnenuntergang erlebten. Zum Beispiel wurden die oben zitierten, reichlich holprigen Verse weniger als zwei Monate nach genau den Ereignissen niedergeschrieben, die sie durch so schlechte Reimkunst unsterblich machen wollen. Schauen wir uns doch einmal dieses Geschwafel Vers für Vers und Zeile für Zeile an.

Thomas Cale war im Alter von drei oder vier Jahren
– genau wusste das niemand, und es interessierte auch niemanden
– zur grimmigen, düsteren Burg des Ordens des Gehenkten Erlösers gebracht worden. Kurz nach seiner Ankunft wurde er von einem der Priester dieser abstoßendsten aller Religionen auserwählt, dem Bruder Bosco, der in dem Gedicht dreimal erwähnt wird, nicht zuletzt deshalb, weil er selbst dafür gesorgt hatte, dass es überhaupt geschrieben wurde. Aber allein deswegen darf man nicht glauben, dass es durch so niedrige menschliche Beweggründe wie Eitelkeit oder Ehrgeiz inspiriert worden sei.

Die Erlösermönche waren nicht nur berüchtigt für ihre unerbittlichen Ansichten im Hinblick auf die Sündhaftigkeit der Menschheit, sondern noch mehr für ihre ständige Bereitschaft, anderen ihre Denkweise durch militärische Eroberungszüge aufzuzwingen. Diese Feldzüge wurden von ihren Priestern angeführt, von denen die meisten so erzogen worden waren, dass sie vom Beten weit weniger Ahnung hatten als vom Kampf mit dem Schwert. Die Intelligentesten und die Frömmsten
– eine Unterscheidung, die bei den Brüdern stärker verschwommen war als in anderen Bevölkerungsgruppen
– waren verantwortlich dafür, dass die richtigen Glaubenssätze erlernt und der Glaube in allen eroberten und bekehrten Nationen in geordneter Weise verbreitet wurde und herrschte. Der Rest, die Militanten, war für den Dienst im bewaffneten Flügel des einen wahren Glaubens vorgesehen; sie wuchsen in den zahlreichen militärischen Kasernen auf, von denen die Ordensburg die größte war
– wo viele allerdings auf Grund der harten Lebensbedingungen starben und das waren einem alten Witz zufolge die Glücklicheren. In der Ordensburg wählte Bosco Cale als persönlichen Schüler aus
– eine Form von Begünstigung, die nur ein übernatürlich zähes Kind jemals zu überleben hoffen durfte. Mit vierzehn oder fünfzehn war Cale bereits ein außerordentlich kaltes und berechnendes Geschöpf, ein Wesen, dem man ganz bestimmt nicht in einer dunklen Gasse oder überhaupt irgendwo begegnen möchte. Ein Wesen, das offenbar nur von zwei Dingen beherrscht wurde: einem unendlichen Hass auf Bosco und einer totalen Gleichgültigkeit gegenüber allen anderen Menschen. Aber Cales alles umfassendes Unglück sollte sich zum noch Schlechteren wenden, denn eines Tages öffnete er versehentlich zum falschen Zeitpunkt die falsche Tür und entdeckte den Zuchtmeister Bruder Picarbo, der gerade eifrig damit beschäftigt war, ein junges Mädchen zu sezieren, das allerdings noch, wenn auch äußerst knapp, am Leben war, und der offenbar plante, diese Behandlung auch einem zweiten Mädchen zuteilwerden zu lassen. Statt nun Mitleid und Entsetzen zu empfinden, entschied sich Cale für die eigene Sicherheit, schloss leise die Tür und verschwand. Doch irgendetwas im Blick der jungen Frau, die als Zweite an der Reihe war, auf grausamste Weise ausgeweidet zu werden, veranlasste ihn umzukehren. In einem Anfall von Wahnsinn, den er angeblich für immer bereuen sollte, stürzte er sich auf Picarbo. Es folgte ein Kampf, in dessen Verlauf Cale einen Mönch tötete, der möglicherweise nur zehn Ränge unter dem Papst persönlich stand. Was der geneigte Leser zweifellos bereits über die Erlösermönche erfahren hat, mag hinreichend deutlich machen, welches Schicksal Cale nun erwarten durfte. Man kann sicher sein, dass dazu sehr, sehr viele Schmerzensschreie gehörten.

Wenn es einfach gewesen wäre, aus der Ordensburg zu entkommen, hätte Cale längst die Flucht ergriffen. Denn wie in dem oben zitierten Lied von Thomas Cale behauptet wird, brauchte man dazu ein Seil, aber eine Verschwörung zur Ermordung des Papstes gehörte nicht dazu. Genau diese jedoch erfand Bosco, um die Flucht seines Akoluthen zu vertuschen, den er aus einem ganz bestimmten Grund wieder in seine Gewalt bringen wollte
– und dieser Grund hatte nichts mit der bizarren und grausigen Tätigkeit zu tun, der sich Picarbo hingegeben hatte. Was im Gedicht nicht erwähnt wird, ist die Tatsache, dass Cale auf seiner Flucht von drei weiteren Menschen begleitet wurde: von dem Mädchen, das er gerettet hatte, von Vague Henri, dem einzigen Jungen in der Ordensburg, den Cale halbwegs erträglich fand, und von Kleist, der Cale wie alle anderen in der Ordensburg mit Misstrauen und Abneigung begegnete.

Cales Intelligenz war durch langes Training geschult und geschärft worden; jetzt half sie ihm zu vermeiden, dass er von den Kriegermönchen wieder eingefangen wurde. Aber sein sprichwörtliches Pech führte dazu, dass alle vier vor der großen Stadt Memphis einer Patrouille der Materazzi-Kavallerie direkt in die Arme liefen. Memphis ist größer und reicher und vielfältiger als Paris oder Babylon oder sogar Sodom, auf das sich im oben zitierten Lied ein Hinweis findet, der ziemlich wahr klingt. In Memphis wurden nicht nur der große Kanzler der Stadt, Vipond, sondern auch sein unberechenbarer Halbbruder IdrisPukke auf die vier Gefährten aufmerksam, wobei IdrisPukke aus Gründen, die niemandem so recht klar waren, Gefallen an Cale fand und ihm etwas entgegenbrachte, das Cale noch nie zuvor widerfahren war: ein wenig Freundlichkeit.

Allerdings würde es sehr viel mehr als nur ein bisschen Anstand erfordern, Cale auf die eigene Seite zu ziehen. Denn Cales Misstrauen und Feindseligkeit trugen ihm schon bald den Hass fast jeder Person ein, mit der er zusammentraf, von Conn, dem verhätschelten Goldknaben des Materazzi-Clans, bis hin zur reizenden Arbell Materazzi. Arbell wurde allgemein »Schwanenhals« genannt, und keineswegs zufällig ist ein Schwan in dem Traum, mit dem wir unsere Erzählung einleiteten, der Gegenstand seines Hasses. Sie war die Tochter des Mannes, der über das Materrazi-Reich herrschte, das so riesig war, dass in ihm die Sonne niemals unterging. Bosco hatte jedoch großen Wert darauf gelegt, Cale zu absoluter Feindseligkeit zu erziehen, und hatte nun nicht die Absicht, tatenlos zuzusehen, wie er diese Eigenschaft missbrauchte, weil es ihn wahrscheinlich das Leben kosten würde. Es dürfte kaum überraschen, dass Arbell Materazzi Cale nicht ausstehen konnte, und ebenso wenig, dass ein Mensch wie Cale gar nicht anders konnte, als sich in diese für ihn unerreichbare Schönheit zu verlieben. Sie behandelte ihn weiterhin als gemeinen Schläger, auch dann noch
– oder sogar erst recht
–, nachdem er ihr während eines erbarmungslos tödlichen Gewaltausbruchs das Leben gerettet hatte. Der Aufruhr wurde später von seinen Feinden als angeberisches Draufgängertum heruntergespielt. Kleist warf Cale sogar vor, dass ihm auf Schritt und Tritt unweigerlich eine Beerdigung nachfolge. Diesen Vorwurf begriffen fast alle, ganz besonders IdrisPukke, der Augenzeuge der mörderisch kalten Rettung Arbells geworden war. Doch für einen jungen Mann können das Fremde und das Seltsame zu starker Tobak sein, und vor diesem Hintergrund müssen wir auch die Anspielung im Lied verstehen, die sich auf die versuchte Verführung Cales durch die liebliche Arbell bezieht. Nur handelte es sich eben nicht um eine Verführung, sofern man unter Verführung die Überredung einer zögerlichen Person versteht; außerdem kam zu keinem Zeitpunkt das Wort »Nein!« oder etwas Gleichbedeutendes über Cales Lippen. Sie jedenfalls bezahlte niemanden dafür, um ihn ermorden zu lassen
– schon deshalb nicht, wie Kleist später witzelte, nachdem er das vorstehend zitierte Gedicht gelesen hatte, weil es jede Menge Leute gab, die den Job herzlich gerne umsonst ausgeführt hätten.

Gleichermaßen unzuverlässig ist die Behauptung, dass Arbells Vater jemals die leiseste Absicht gehegt habe, dem Erlöserorden den Krieg zu erklären. Seine Angriffsabsicht ist eine Erfindung Boscos und diente dazu, seinen Vorgesetzten eine Begründung zu liefern, um selbst einen Krieg vom Zaun brechen zu können. In Wirklichkeit ging es ihm aber einzig und allein darum, Cale wieder in die Ordensburg zurückzuschaffen. Da es nun einmal das Gesetz der unbeabsichtigten Folgen gibt, wurde Boscos verzweifelt kämpfende, von Krankheiten geschwächte Armee unter der Führung des Erlösermönchs General Princeps bei Silbury Hill von einer Materazzi-Armee eingekesselt, die Boscos Truppen dreifach überlegen war. Es entwickelte sich eine Schlacht, die Cale ungläubig verfolgte, der aus Gründen, die zu erklären hier zu weit führen würde, die Angriffspläne für beide Heere entwickelt hatte, und die durch die Mischung von Pech, Verwirrung, Schlamm, Matsch, Torheit und einem völlig falschen Verständnis für die Bewegungsmöglichkeiten großer Menschenmengen auf engem Raum zu einer der tödlichsten Schicksalswenden in der Geschichte der Kriegsführung gezählt werden muss.

Zu seiner eigenen Verblüffung sah sich Bosco plötzlich als Eroberer von Memphis und im Besitz der höchsten Güter, die die Welt zu bieten hatte
– ausgenommen der einen Person, die er mit dieser Aktion eigentlich hatte ergreifen wollen: Thomas Cale. Aber Bosco rührte schon seit geraumer Zeit seinen Finger im übelsten Gebräu, das Memphis zu bieten hatte und das sich im Besitz des entsetzlichen, windigen Geschäftemachers und Zuhälters Kitty dem Hasen befand. Kitty wusste, dass Cale sein so fürchterlich unerfahrenes Herz an die schöne Arbell verloren hatte, außerdem hatte er bald entdeckt, dass ihre intensive Leidenschaft für diesen höchst seltsamen jungen Mann allmählich ausbrannte
– und das sei doch eine höchst seltsame Entwicklung, wie Kitty gern spottete, wenn man bedenke, wie heiß die Flamme ihrer Leidenschaften ursprünglich gelodert habe. Umso besser für Bosco, dessen Mönche Arbell inzwischen gefangen genommen hatten. Kaum in Memphis angekommen, brachte Bosco seine ungeheure Begabung für das Manipulieren von Mitmenschen zum Einsatz, das viel zu weit entwickelt war, als dass ihm eine schöne, junge Prinzessin, so intelligent sie auch sein mochte, viel entgegenzusetzen gehabt hätte: Er drohte ihr ausgesprochen überzeugend, die Stadt zu zerstören, wenn sie ihrer Liebe nicht abschwor. Gleichzeitig versicherte er ihr, und zwar völlig aufrichtig, dass er keine Absicht hege, Cale Schaden zuzufügen. Und so verriet sie Cale, wenn man es denn Verrat nennen konnte, aber wie es dabei um ihr Gewissen bestellt war, ist schwer zu sagen. Und so wiederum stellte sich Cale, wobei er als zusätzlichen Preis die Freilassung von Vague Henri und Kleist erreichte
– nur um dann entdecken zu müssen, dass er von der Frau, die er über alles auf der Welt liebte, dem Mann ausgeliefert worden war, den er über alles auf der Welt hasste. Das wiederum bringt uns nun zum letzten Vers des oben zitierten Lieds von Thomas Cale, in dem sich unser Held auf dem Weg in die Wildnis befindet, wobei zwei Hassgeschwüre an seinem Herzen nagen. Das erste Hassgefühl empfindet er gegenüber der Frau, die er einst liebte. Das andere Hassgefühl, ihm sehr vertraut, richtet sich gegen den Mann, der Cale eine neue Wahrheit über sich selbst klargemacht hatte, die ihm fast den Verstand raubte: Bosco, der ihm befohlen hatte, damit aufzuhören, sich ständig selbst zu bemitleiden, weil er gar keine richtige Person sei, die man lieben oder verraten könne, sondern nichts weiter als der Engel des Todes
– wie das Lied uns von Anfang an bewusst zu machen versucht. Und dass es nun höchste Zeit sei, dass sich Cale um die Geschäfte seines Gottes kümmerte.

Von hier an ist alles, was folgt, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.

Es gibt höhere Berge als den Tigerberg, viele sind gefährlicher zu besteigen, und es gibt Berge, deren schiere Höhe und furchtbaren Abgründe so lebensfeindlich sind, dass sie jeden bis ins Mark erschüttern. Aber es gibt kein anderes Gebirge, das eindrucksvoller wäre, keines, das den Geist stärker beflügelte, das ein solches Staunen über seine erhabene Einsamkeit auslöste. Wie ein perfekt gestalteter Konus wächst der Berg aus der Tamarischen Ebene empor, die ihn fast völlig umgibt und sich bis weit in die Ferne erstreckt, sodass seine majestätische Symmetrie aus fünfzig Meilen Entfernung wie ein menschliches Kunstwerk erscheint. Kein Mensch hätte jedoch einen so riesigen Berg schaffen können, nicht einmal die egoistischsten Menschen und auch nicht ein Echnaton oder ein Ozymandias. Aus größerer Nähe enthüllt sich seine ungeheure Größe, die nicht von Menschen gemacht sein konnte
– hunderttausendmal größer als die Pyramide von Lincoln. Es ist unschwer zu erkennen, warum dieser Berg von so vielen unterschiedlichen Glaubensrichtungen als einzige Stelle auf der Erde angesehen wird, an der Gott direkt zur Menschheit spricht. Hier, auf dem Gipfel des Tigerbergs, empfing Moses die Steintafeln, auf denen die sechshundertdreizehn Gebote geschrieben standen. Und hier geschah es, dass Jiftach, der Sohn Gileads, nach dem Sieg über die Ammoniter, wenn auch erst nach einigem Zögern, seiner einzigen Tochter die Kehle durchschnitt und damit sein dem Herrn gegebenes Versprechen einlöste, ihm das erste Lebewesen zu opfern, das ihn bei seiner Heimkehr begrüßte. Willig ging sie mit ihm, und bis zum letzten elenden Moment hoffe der unglückliche Jiftach auf ein mitleidiges, erlösendes Zeichen
– eine Stimme, einen Engelsboten, irgendeinen strengen, aber barmherzigen Beweis, dass dies nur eine Prüfung seiner Ergebenheit und seines Glaubens sei. Aber Jiftach kehrte allein vom Tigerberg zurück. Und hier, auf dem Großen Sporn, einem Felsvorsprung knapp unterhalb der Schneegrenze, geschah es auch, dass der Teufel selbst, veranlasst durch den Herrn, dem Gehenkten Erlöser die ganze Welt zeigte, die dort unten vor ihm lag, und sie ihm anbot.

Andererseits hatte der Berg bei den Montanarden, einem Stamm, in dessen Alltag wenig Platz für Religiöses war und der den Berg seit achtzig und ein paar Jahren beherrschte, einen ganz anderen Namen. Sie nannten ihn Große Hode. Die Frage, warum das so war, begann Cale zu beschäftigen, als er mit dem Kriegsmeister Bosco und dreißig Wächtern die unteren Ausläufer des Bergs hinaufstieg.

Würde man Cales Stimmung als schlecht bezeichnen, käme es einer ungeheuren, ungerechten Untertreibung gleich. In keiner jemals gesprochenen Sprache gibt es ein Wort dafür, mit dem sich das Durcheinander in seinem Herzen beschreiben ließe, seinen Hass bei der bloßen Vorstellung, in die Ordensburg zurückkehren zu müssen, die Bitterkeit über den Verrat durch Arbell Materazzi, die, wie bereits erwähnt, unter dem Beinamen Schwanenhals bekannt war und über deren entsprechende Schönheit und Anmut nichts mehr gesagt werden muss
– nichts über die Feingliedrigkeit ihrer unendlich langen schlanken Beine, den atemberaubenden Schwung ihrer schmalen Hüfte, die wunderbaren Wölbungen ihrer Brüste
– sie waren nicht stolz, ihre Brüste, sondern über alle Maßen arrogant
–, nein, nichts von alldem soll hier noch gesagt werden. Sie war in der Tat ein Schwan in Menschengestalt. Vor seinem geistigen Auge stellte sich Cale vor, wie er ihr den weißen Schwanenhals umdrehte, nur um sie dann auf wundersame Weise wieder neu beleben und sie immer und immer wieder erneut töten zu können
– einmal durch ein gewaltsames, knackendes Brechen ihrer Glieder, ein anderes Mal durch ein langsames, grausames Erwürgen, vielleicht noch gefolgt vom Herausreißen und Verbrennen ihres noch pochenden Herzens, um dann am Schluss ihre Asche gründlich durchzurechen, um ganz sicherzugehen.

Zwei Wochen waren verstrichen, seit sie aus Memphis abmarschiert waren, und in der ganzen Zeit hatte Cale kein einziges Wort von sich gegeben, nicht einmal, um zu fragen, warum sie mitten in der Einöde abrupt die Marschrichtung geändert hatten und sich nun wieder von der Ordensburg entfernten. Insgesamt erschien es Bosco besser, seinen früheren Akoluthen im eigenen Saft schmoren zu lassen. Aber er hatte Cales Begabung für stumme Wut unterschätzt; denn schließlich entschloss er sich, das Schweigen zu brechen.

»Wir marschieren zum Tigerberg«, erklärte Bruder Bosco sanft und sogar mit einer gewissen Freundlichkeit. »Ich muss dir dort etwas zeigen.«

Man könnte nun meinen, dass jemand, dessen Herz vom Hass auf eine Person bereits derart zerfressen war, nicht mehr genug Gefühl übrig haben würde, um auch noch eine weitere Person mit derselben Intensität zu hassen. Das war teilweise richtig, aber Cales Herz war, wenn es um Hass ging, nicht nur zäher, sondern auch viel geräumiger als das Herz anderer Menschen: Seine Abneigung gegenüber Bosco war lediglich ein wenig vom Zentrum des Feuers weggerückt worden, gewissermaßen zu den Schamottesteinen hinten im Kamin, wo sie warm vor sich hin glühte, aber jederzeit wieder ins Feuer gerückt und bis zur Weißglut erhitzt werden konnte. Obwohl er derzeit von seinem Hass auf Arbell fast völlig verzehrt wurde, kam Cale nicht umhin, sich darüber zu wundern, wie sehr sich Boscos Verhalten ihm gegenüber verändert hatte. Seit Cale ein kleiner Junge gewesen war, hatte Bosco ihn angetrieben wie ein Schiff im Sturm
– erbarmungslos, unnachgiebig, mitleidlos, grausam, ohne jemals nachzulassen, ohne ihm jemals Zeit und Platz zu bieten, sich auszuruhen. Tag um Tag, Jahr um Jahr hatte er ihn gelehrt und bestraft, bestraft und gelehrt, bis er kaum noch zwischen beidem unterscheiden konnte. Und jetzt
– jetzt war da nur noch eine große Zurückhaltung, eine große Sanftheit, fast so etwas wie Zärtlichkeit. Warum war das so? Cale hatte keine Antwort darauf, selbst dann nicht, wenn er kurzzeitig von seinen Phantasien bezüglich der Ermordung Arbells ablassen konnte, um darüber nachzudenken. Obwohl die Hämmer des Hasses in seiner Seele eine üble Kakophonie erzeugten, achtete Cale dennoch darauf, durch welche Gebiete sie zogen, was wiederum dazu führte, dass er einen Augenblick des Verstehens erlebte, wenn auch nicht gerade der Belustigung
– dazu befand er sich an einem zu düsteren Ort. Immerhin konnte er nun erkennen, warum der Berg Große Hode genannt wurde. Aus der Nähe betrachtet verschwand die Sanftheit der Umrisse des Berges, die man aus dreißig Meilen Entfernung wahrnahm. Jetzt war daraus eine Felsformation geworden, die von scharfen Kämmen durchzogen war, von Schluchten und Gräben, die vom Wasser herausgeschnitten worden waren, aber nicht in einer Richtung, sondern auch kreuz und quer, verwirbelt und wild durcheinander, und die dort, wo der Fels aus dem härtesten Gestein bestand, sogar wieder in gegenläufiger Richtung verliefen. Aus solcher Nähe fühlte man sich wie ein winziger Floh, der sich verzweifelt abmühte, über den runzeligen Hodensack eines alten, gewaltigen Riesen zu kriechen.

Ein Marsch durch dieses unentrinnbare Labyrinth wäre unendlich schwierig gewesen, obwohl hier die Ausläufer des Berges noch nicht einmal besonders steil waren, wäre er nicht durch einen Pfad erleichtert worden, den die Montanarden über die Kämme und durch die zahllosen, teilweise vom Geröll aufgefüllten Schluchten und Hohlwege angelegt hatten. Das hatten sie nicht getan, um einen Frevel zu begehen, sondern weil sie an die Salzlagerstätten herankommen wollten, die über die mittleren Ausläufer des Berges verstreut lagen. In den mehr als achtzig Jahren, in denen sie über den heiligsten Ort des Erlöserordens herrschten, hatten die Montanarden ein riesiges Netz von Schächten und Tunneln gebaut. Ob es nun ein absichtlicher Frevel gewesen war oder nicht, hatte die Erlösermönche später allerdings nicht sonderlich interessiert. Denn als sie nach einer durch ihre Religionskriege verursachten Schwächeperiode wieder als Macht neu erstanden waren, hatten sie die Gotteslästerung grausam vergolten und die Montanarden vollständig
– Männer, Frauen und Kinder
– ausgelöscht.

Hatte man die Große Hode erst einmal hinter sich, stieg der Berghang steiler an, allerdings nicht sehr stark. Trotz seiner Höhe war der Tigerberg nicht schwer zu ersteigen. In den jetzt gleichmäßiger geformten Hängen befanden sich viele kleine Höhlen, die aufgegebenen Eingänge zu den Salzlagerstätten, die zwischen dreißig und hundert Fuß tief unter der Oberfläche lagen. Trotz seiner üblen Stimmung konnte Cale nicht verhindern, dass die faszinierenden Eigenarten dieser heiligen Landschaft seine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Zwar fehlten ihr tiefe Schluchten und gefährliche Bergrisse, aber der Marsch wurde trotzdem immer beschwerlicher, und schon bald waren sie gezwungen, abzusteigen und die Pferde über die grob in den Fels geschlagenen Pfade zu führen. Schließlich erreichten sie einen schmalen Pass, der auf beiden Seiten von steil aufragenden Felswänden begrenzt war.

Bosco befahl den Männern, hier das Nachtlager aufzuschlagen, obwohl es erst früher Nachmittag war. Er drehte sich zu Cale um und sprach ihn zum zweiten Mal direkt an.

»Die Männer bleiben hier. Wir müssen weiter. Ich muss dir etwas zeigen. Und eine Sache muss dir absolut klar sein. Von diesem Berg führt nur ein einziger Weg herunter, und er führt durch diesen Pass. Solltest du versuchen, allein zurückzukehren, weißt du, was passieren wird.«

Mit dieser sanften Warnung wandte er sich um und durchquerte den Pass. Cale folgte ihm. Sie stiegen etwa eine halbe Stunde weiter auf den Berg hinauf, wobei sich Cale stets zehn Schritte hinter seinem früheren Lehrer und Meister hielt, bis sie auf einer ungefähr zwanzig Fuß breiten Felsplatte ankamen. Auf einer Seite stand ein einfach gebauter, aber sehr schöner Steinaltar.

»Dies ist die Stelle, an der Jiftach seinen Schwur einlöste und dem Herrn seine einzige Tochter opferte.« Boscos Stimme klang eigenartig und keineswegs ehrerbietig.

»Und ich vermute, der Fleck dort auf der Seite soll wohl von ihrem Blut stammen«, sagte Cale. »Sie muss ziemlich starkes Zeug in den Adern gehabt haben
– ein Blutfleck, der tausend Jahre danach und mitten auf einem Berg noch zu sehen ist.«

»Bei Gott ist alles möglich.« Er blickte Cale eine Zeit lang schweigend an. »Niemand weiß, wo er sie tötete. Dieser Altar wurde für die Gläubigen errichtet, manchen ist es erlaubt, am Bösen Freitag hierherzukommen. Am Tag nach ihrem Besuch kommt ein Maler und pinselt den Fleck neu, damit er bis zum nächsten Jahr gut verwittern kann.«

»Also ist es nicht die Wahrheit.«

»Was ist Wahrheit?«, fragte Bosco, erwartete jedoch keine Antwort.

Nach zwei Stunden befanden sie sich nur noch etwa fünfhundert Schritt unterhalb der Schneegrenze und damit vor dem letzten Abschnitt, bevor sie zu Gott selbst sprechen konnten. Aber hier wandte sich Bosco plötzlich zur Seite und ging an der Schneegrenze entlang. Obwohl sie nicht mehr weiter hinaufstiegen, fiel ihnen das Gehen wegen der dünnen Luft doch immer schwerer. Cale verspürte die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen. Als er Bosco um einen kleinen Felsvorsprung herum folgte, verlor er ihn für kurze Zeit aus den Augen, und als er wieder zu ihm aufschloss, prallte er fast gegen ihn. Bosco war stehen geblieben und blickte mit äußerster Konzentration auf einen flachen Felssporn, der waagrecht aus dem Berg ragte, wie der erste Spannbogen einer Brücke, deren Bau danach abgebrochen worden war.

»Das ist der Große Sporn, auf dem Satan den Gehenkten Erlöser in Versuchung führte, indem er ihm die Macht über die Erde anbot.« Bosco drehte sich zu Cale um und schaute ihn an. »Ich will, dass du mir bis dorthin folgst«, sagte er und deutete auf die äußerste Spitze des Vorsprungs.

»Nach Euch.«

Bosco lächelte. »Ich lege mein Leben ebenso in deine Hände, wie du deins in meine Hände legst.«

»Eigentlich nicht«, antwortete Cale. »Denn weiter unten warten dreißig Eurer Soldaten mit bösen Absichten.«

»Das ist richtig. Aber glaubst du wirklich, ich hätte mir all die Mühe gemacht, nur um dich hier vom Felsen zu stoßen?«

»Es wäre mir nun wirklich zu mühsam, mir Gedanken über Eure Gedanken zu machen.«

Früher hätte Bosco Cale für eine solche Antwort schwer bestraft. Und Cale hätte die Bestrafung hingenommen. In diesem Augenblick wurde Cale etwas bewusst, obwohl er nicht genau hätte sagen können, was es war oder wie groß oder klein die Veränderung war, die sich in den vergangenen paar Monaten zwischen ihnen ereignet hatte.

»Und wenn ich mich weigere?«

»Ich kann dich nicht zwingen und werde es auch nicht versuchen.«

»Aber Ihr würdet mich töten lassen.«

»Um ehrlich zu sein
– nein. Aber so groß dein Hass auf mich auch sein mag
– etwas, das mir große Qual bereitet
–, muss dir doch jetzt klar werden, dass wir beide, du und ich, untrennbar aneinandergekettet sind. Das ist wohl auch der Ausdruck, den du selbst gegenüber Arbell Materazzi benutzt hattest, als wir aus Memphis abmarschierten.«

Vielleicht war Bosco bewusst, wie knapp er davorstand, sich das Genick brechen zu lassen, er zeigte es jedenfalls nicht. Aber er zeigte das ängstliche Bemühen, das Cale völlig unerklärlich war, eines Menschen, der unter allen Umständen verstanden werden wollte und gleichzeitig fürchtete, dass man ihn nicht verstehen könne. »Außerdem«, fuhr Bosco fort, »muss ich dir etwas über deine Eltern erzählen.« Er drehte sich um und schritt auf den Großen Sporn hinaus. Cale starrte ihm einen Augenblick lang nach, schockiert über das, was soeben gesagt worden war, was Bosco zweifellos beabsichtigt hatte. Es ist schwer, die Gefühle eines Menschen wie Cale nachzuempfinden, für den die Vorstellung eines Vaters und einer Mutter ungefähr so abstrakt war wie der Gedanke an das Meer für einen Bergbauern. Was würde ein solcher Mensch fühlen, würde man ihm erklären, der Ozean läge direkt hinter dem nächsten Hügel? Cale ging ebenfalls auf den Sporn hinaus, aber sehr viel vorsichtiger als Bosco. Cale hatte keine Angst vor der Höhe, aber er liebte sie auch nicht. Außerdem wirkte der Sporn, wenn man ihn betrat, sehr viel brüchiger als beim bloßen Betrachten. Als er hinter Bosco stand, trat sein früherer Meister so unbekümmert zur Seite, als stünde er mitten auf einem Übungsplatz in der Ordensburg, und winkte Cale näher, bis dieser nur noch eine Handbreite von dem entsetzlichen Abgrund entfernt war, der sich unter ihnen auftat.

Und Cale blickte auf die Welt hinaus und fühlte sich, als würde er mitten in den Himmel gehalten. Mit pochendem Herzen und weit aufgerissenen, erstaunten Augen schaute er über viele Meilen hinweg in den unendlichen blauen Himmel und darunter über die gelbe Erde, die sich in einem Bogen von schimmerndem Dunst mit dem Himmel vereinigte. Es schien, als sähe er die gesamte Welt vor sich und nicht nur einen bogenförmigen Ausschnitt, der ungefähr fünfzig Meilen umspannen mochte. Bosco schwieg mehrere Minuten lang, während Cale von der allumspannenden Größe wie erschlagen wirkte. Schließlich wandte sich Cale an seinen Meister.

»Und?«

»Erstens: deine Eltern. Ich habe die Gerüchte gehört
…« Bosco unterbrach sich kurz, dann fuhr er fort: »Die Gerüchte aus Memphis, nicht lange, nachdem du Solomon Solomon erschlagen hast.«

»Er bekam, was er verdiente, und das ist mehr, als man von den Männern sagen kann, die Ihr mir zu töten befahlt.« Von den vielen unangenehmen Erinnerungen, die beide gemeinsam hatten, war das die schlimmste. Bosco war vollkommen überzeugt gewesen, dass Cales mörderische Gabe von Gott inspiriert war. Nie war es ihm in den Sinn gekommen, dass der Kampf auf Leben und Tod gegen ein halbes Dutzend erfahrener, wenn auch entehrter Soldaten für einen Jungen von zwölf oder dreizehn Jahren ein zutiefst traumatisches Erlebnis darstellen würde, so geschickt oder kaltherzig dieser auch sein mochte.

»Mir rutschte fast jedes Mal das Herz in die Hose, wenn ich dich in Gefahr wähnte.« Das war nicht so sehr gelogen, wie es scheinen mochte. Zunächst war Bosco begeistert gewesen, als sich die ersten Beweise für die Begabung des Jungen zum Töten zeigten. Die Beweise waren so herausragend, dass sie sich nur mit religiöser Inspiration hatten erklären lassen. Aber nach dem sechsten Mord war Bosco allmählich bewusst geworden, dass Gott möglicherweise seinen Wunsch nach weiteren Beweisen missbilligen könne und zulassen würde, dass Cale verletzt wurde, um Boscos Anmaßung zu bestrafen. Erst als Bosco die eigene Anmaßung klar wurde, begann er sich um Cale zu sorgen und setzte dem Morden ein Ende.

Eher sein Staunen als bewusste Zurückhaltung hinderte Cale daran, Bosco hier und jetzt vom Großen Sporn zu stoßen. Der Mann, der ihn für jeden Grund, den ein bösartiger Mensch nur finden konnte, geschlagen und verprügelt hatte, und mindestens halb so oft auch noch aus gar keinem ersichtlichen Grund, brachte seine Sorge um ihn, Cale, zum Ausdruck, in einem Tonfall, der selbst in das härteste Herz einzudringen vermochte. Aber Cales Herz war noch sehr viel härter als das. Ließ er Bosco am Leben, so nur deshalb, weil seine Neugier sogar noch stärker war als sein Hass. Und außerdem warteten dort unten dreißig bösartige Dreckskerle auf ihn.

»Erzählt mir von den Gerüchten.«

»Nachdem du ihn getötet hattest, lief ein Gerücht um, dass die Erlöser dich entführt hätten, als du noch ein Kleinkind warst, und einer Familie angehörtest, die eng mit dem Dogen von Memphis verwandt war
– dass du also ein Materazzi seiest und keineswegs ein niederes Mitglied des Clans.« Bietet Schweigen noch Raum für Entsetzen und Schock? Die Frage würde wohl jeder bejahen, der diesen Augenblick auf dem Großen Sporn miterlebt hätte.

»Und ist es wahr?« Unwillkürlich war Cales Stimme nur noch ein Flüstern.

»Auf keinen Fall. Deine Eltern waren ungebildete Bauern, die keinerlei Bedeutung hatten.«

»Habt Ihr sie getötet?«

»Nein. Sie haben dich an uns verkauft, für ein paar Kreuzer, und waren sogar noch froh über das gute Geschäft.«

Das bellende Gelächter, das darauf folgte, verblüffte sogar Bosco.

»Ich denke, du müsstest doch jetzt enttäuscht sein
– über die Materazzi, meine ich
–, aber es scheint dich zu belustigen, dass du für ein paar Kreuzer verkauft wurdest?«

»Macht Euch keine Gedanken, worüber ich mich freue. Warum sind wir hier?«

Bosco ließ den Blick über die große Ebene schweifen, die sich unter ihnen ausbreitete.

»Als Gott beschloss, die Menschheit zu erschaffen, entnahm er seiner ersten Schöpfung, dem Engel Satan, eine Rippe. Und aus Satans Rippe formte er den ersten Menschen aus dem Staub der Erde. Doch Satan war verärgert darüber, dass Gott ihm im Schlaf eine Rippe entnommen hatte, ohne ihn um Erlaubnis zu bitten. Er rebellierte gegen Gott und wurde deshalb aus dem Himmel verstoßen. Aber Gott erbarmte sich der Menschheit, weil er den Menschen aus der Rippe eines so verräterischen Dieners geschaffen hatte. Und weil es Gottes Fehler gewesen war, schickte er viele Propheten hinaus, um die Menschheit vor ihrem eigenen Wesen zu bewahren, und in der Hoffnung, die guten Elemente herauszubilden, aus denen der Mensch geschaffen worden war. Schlussendlich und aus Verzweiflung sandte er seinen eigenen Sohn, um die Menschheit zu retten.« Bosco wandte sich wieder leicht zu ihm; in seinem Gesicht lag unendliches Staunen, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Aber sie erhängten ihn.«

Abermals schwieg er für eine Weile. »Der Herrgott brütete tausend Jahre lang über diesen furchtbaren Verlust, so liebevoll ist unser Gott. Und in dieser ganzen Zeit dachte er über alles nach, das gut und gütig war in der Menschheit. Doch stets vernahm er nur den unerträglichen Schlagabtausch zwischen dem Gottgefälligen und jener giftigen Falschheit, die er durch seinen liebevollen, aber furchtbaren Fehler den Menschen eingepflanzt hatte.«

Wieder folgte ein kurzes Schweigen. Bosco blickte auf die in Schwindel erregender Tiefe vor ihnen liegende Landschaft hinaus. Als er wieder zu sprechen anfing, klang seine Stimme noch sanfter und vernünftiger.

»Das Herz eines Mannes ist nur ein kleines Organ, aber es strebt nach großen Dingen. Es ist nicht einmal groß genug, um den Hunger eines Hundes an irgendeinem Tag zu stillen, aber seinem Herzen ist nicht einmal die Welt groß genug. Nichts, das lebt, bleibt vor diesem Manne verschont. Er tötet, um sich zu ernähren, er tötet, um sich zu kleiden, er tötet, um sich zu schmücken, er tötet, um andere anzugreifen, er tötet, um sich zu verteidigen, er tötet, um das Töten zu lernen, er tötet, um sich zu belustigen, er tötet um des Tötens willen. Dem Lamm entreißt er das Gedärm, um damit seiner Harfe die schönsten Töne zu entlocken; dem Wolf nimmt er den tödlichsten Zahn, um damit seine hübschen Kunstwerke zu schmücken; dem Elefanten entreißt er den Stoßzahn, um daraus Spielzeug für seine Kinder zu schnitzen.«

Bosco wandte sich zu Cale um, und seine Augen glänzten vor Liebe und Hoffnung wie die eines liebevollen Vaters, der sich verzweifelt bemüht, von der Person verstanden zu werden, die ihm mehr als alles andere in der Welt bedeutet.

»Und wer wird ihn, der alles austilgt, austilgen? Du. Du bist auserwählt, die Menschheit zu vernichten. Aus der Erde wirst du einen riesigen Altar bauen, auf dem alles Leben geopfert werden muss, ohne Ende, ohne Maß, ohne Zögern, bis die Vernichtung alles Lebenden vollbracht ist, bis alles Böse ausgetilgt ist, und bis zum Tod des Todes.«

Bosco lächelte Cale aufrichtig an.

»Warum, so fragst du dich vielleicht, solltest du etwas so Furchtbares tun? Weil es in deinem Wesen, in deiner Natur liegt, dies zu tun. Du bist kein Mensch, du bist der Fleisch gewordene Zorn Gottes. Es ist genug Mensch in dir, um dich wünschen zu lassen, ein anderer zu sein als der, der du bist. Du sehnst dich danach zu lieben, gütig zu sein, dich barmherzig zu zeigen. Aber in deinem Herzen weißt du, dass du zu nichts dergleichen fähig bist. Darum hassen dich die Menschen, und darum werden sie dich desto mehr fürchten, je mehr du sie zu lieben suchst. Deshalb hat dich das Mädchen verraten, und deshalb wirst du immer verraten werden, solange du lebst. Du bist der Wolf, der sich selbst zu täuschen versucht, er sei ein Schaf. Woher, denkst du, stammt dein Genie, Untergang und Tod herbeizuführen? Du tötest mit derselben Leichtigkeit, mit der andere atmen. Du erscheinst in der größten Stadt der Welt, und trotz all deiner guten Absichten benötigst du nur sechs Monate, um sie in eine Ruine zu verwandeln. Du bringst nicht die Katastrophe
– du bist die Katastrophe. Du bist der Schnitter, der Todesengel, und damit musst du zurechtkommen. Solltest du damit nicht zurechtkommen, wirst du dich an den Gedanken gewöhnen müssen, dein ganzes Leben lang herumzuirren, denn alle anderen werden dich verachten, und sie werden alles unternehmen, um dich zu töten, auch wenn ihnen der wahre Grund stets verborgen bleiben wird. Komm mit mir
– wenn deine Arbeit getan ist und alles, das jetzt noch lebt, tot sein wird, wirst du von diesem Ort hier in den Himmel geleitet werden. Nur auf diesem Weg wirst du jemals Frieden finden. Das ist ein Versprechen.«

Weniger als drei Stunden später kehrten die beiden Männer zu den wartenden Kriegermönchen zurück. An jenem Abend sprach Bosco bis tief in die Nacht zu einem schweigenden Cale.

»Weißt du, warum Gott dich erschaffen hat?« Das war ein jederzeit erkennbares Zitat aus dem Katechismus des Gehängten Erlösers. Cales Antwort, so vorsichtig er sie auch vortrug, kam dennoch prompt und wie von selbst.

»Er schuf uns, damit wir ihn erkennen und lieben.«

»Und glaubst du, dass er dich gut geschaffen hat?«

»Nach meiner Erfahrung: nein«, antwortete Cale. »Aber vielleicht hatte ich auch nur besonders viel Pech.«

»Deine Erfahrung hat sich in den letzten acht Monaten sehr stark erweitert. Tatsächlich sogar in einzigartiger Weise. Gott hat eindeutig deine Flucht angeordnet und all die ungewöhnlichen Ereignisse, die dir geschahen, damit du diese Frage beantworten kannst. Du gingst Hand in Hand mit den Großen und Guten dieser Welt, du wurdest von den schönsten Menschen auf jede nur denkbare Weise geliebt, hast wertvollste Dienste geleistet und wurdest am Ende für all deine Mühen doch nur verraten.«

All diese Dinge hatten aus Boscos Sicht den großen Vorteil, dass sie mehr oder weniger genau auf das zutrafen, was der junge Mann selbst für die Wahrheit hielt: Selbstmitleid und Wahrheit bildeten ein harmonisches Ganzes.

»Ich würde sagen«, fuhr Bosco fort, »dass du so viel wie jeder andere zu sehen bekommen hast, um zu wissen, dass der Mensch des Menschen Wolf ist.«

»Scheinheilige«, antwortete Cale. »Ich bin in jüngster Zeit vielen von ihnen begegnet. Damit meine ich, dass ich erst jetzt erkenne, wie viele es von ihnen gibt.«

»Der Vorwurf ist an mich gerichtet, nehme ich an«, erwiderte Bosco, war aber offenbar nicht beleidigt. »Wenn es so ist, fürchte ich, dass du näher erklären musst, warum.«

»Wie könnt Ihr mir ungerührt ins Gesicht blicken und gleichzeitig über Verrat plappern?«

»Du hast mich immer noch nicht verstanden. Nehmen wir einmal an, ich hätte dich in der Obhut der Art von Menschen gelassen, die dich für ein paar Kreuzer verkaufen wollten. Seit dem Tag, an dem du zu laufen lerntest, wärst du hinter einem Pflug hergelaufen und hättest fünfzehn Stunden am Tag den Arsch eines Pferdes anstarren müssen
– dumm, unwissend, wahrscheinlich wärst du inzwischen schon tot
– eine Art Nichts.«

»Gott erbarmte sich meiner. Außerdem hielt ich mich für etwas Besonderes.«

»Es gibt sehr viele Menschen, die von Geburt an etwas Besonderes sind. Wie der Gehenkte Erlöser einmal sagte: ›Gar viele Blumen erblühen unbesehen, und ihre Lieblichkeit wird an die Wüstenluft verschwendet.‹«

Cale lachte. »Eine Blume? Ich bin in der Tat lieblicher und blumenhafter, als viele Menschen mir zuschreiben wollen.«

»Dichterische Freiheit, gewiss, aber ich will es für dich ein wenig deutlicher ausdrücken: Du wurdest geboren, um durch das Schlachtgemetzel zum Thron Gottes zu waten. Viele sind erwählt, doch nur wenige sind auserwählt. Aber ich habe dich erwählt und dich darauf vorbereitet, der Erfüller des verheißenen Endes zu werden.«

»Ist Euch überhaupt bewusst, wie verrückt das alles klingt?«

»In der Tat, es ist mir bewusst. In Augenblicken des Zweifels habe ich an meiner eigenen Vernunft gezweifelt.« Er lächelte, ein seltsam anziehend wirkender Ausdruck von Selbsterkenntnis und Selbstironie.

»Und dann?«

»Dann überlege ich, welches Kunstwerk der Mensch doch ist. Wie mangelhaft seine Vernunft, wie ärmlich seine Fähigkeiten, wie hässlich seine Form und seine Bewegung, wie sehr er im Kampf wie ein Teufel erscheint, in seiner Ängstlichkeit jedoch einer Kuh gleicht. Die Krone der Schöpfung auf dieser Welt? Der Inbegriff des Tieres? Für mich nichts weiter als die Quintessenz des Staubs.« Bosco schien sich für einen Moment selbst vergessen zu haben, aber nun blickte er Cale durchdringend an.

»Du stimmst mir nicht zu?«

Cale gab keine Antwort.

»Lass deinen Hass auf mich einmal für einen Augenblick beiseite, und betrachte deine Welterfahrung. Aus tiefstem Herzen
– stimmst du mir zu oder nicht?«

»Sprecht weiter.«

»Es ist nicht das erste Mal, dass der Herr die Menschheit um ihrer Fehler willen auslöscht. Im Allgemeinen ist kaum bekannt, dass es schon vor Adam eine Art Menschheit gab. Gott vernichtete sie durch eine gewaltige Flut, in der die gesamte Welt unterging. Und dann begann er von vorn.«

»Alles?«

»Alles. Bis zum letzten Grashalm.«

»Klingt doch recht einfach. Warum kann er das nicht noch einmal tun?«

»Zu viele Menschen, nicht genug Wasser. Und zu viel Gras.«

»Glaubt der Papst das alles?«

»Nicht wirklich«, antwortete Bosco. »Aber was immer er auf Erden versäumt, mag er im Himmel nachholen.«

»Das verstehe ich nicht
… Ach so, jetzt verstehe ich.« Cale dachte kurz darüber nach, was er verstanden zu haben glaubte. »Ihr plant also, den Papst zu töten und seinen Platz selbst einzunehmen.«

»Wenn ich es nicht schon besser wüsste, würde ich meinen, du seiest eher ein Teufel denn ein Engel. Glaubst du denn wirklich, du könntest einen von Gott gesalbten Papst ermorden, ohne sofort selbst verdammt zu werden?«

»Vermutlich nicht.«

Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Bosco wartete darauf, dass Cale ihn um eine Erklärung bat. Und Cale wusste es und weigerte sich trotz seiner Neugier, Bosco diese Befriedigung zu verschaffen.

»Der Papst ist nicht er selbst«, sagte Bosco schließlich.

Cale war erstaunt; solch eine Aussage über einen Menschen hatte er noch nie gehört. »Wer ist er denn dann?«

»Nein, ich meine, es geht ihm nicht gut. Er ist ein alter Mann und leidet an einer Krankheit des Verstands
– eine Schwächung, die immer schlimmer wird. Er vergisst vieles.«

»Ich vergesse auch vieles.«

»Er vergisst, wer er ist.«

»Wenn es ihm so schlecht geht, wird er bald sterben.«

»Es geht ihm so schlecht, aber Menschen, die davon betroffen sind, leben oft noch lange
– sehr lange.« Er blickte Cale an und genoss das Gefühl, aufs Neue sein Meister zu sein.

»Was soll ich also tun?«, fragte Bosco. Es war eigentlich keine Frage, sondern ein Stichwort, um Cale Gelegenheit zu geben, sein gutes Urteilsvermögen zu beweisen.

»Ihr müsst dort sein, wenn er stirbt, und selbst Papst werden.«

Bosco lachte. »Leichter gesagt als getan.«

»Lacht nur. Aber habe ich denn Unrecht?«

»Nein
– schauen wir diese komplexen Dinge doch einmal von der einfachsten Seite her an. Das wäre in der Tat das Ergebnis, aber was steht am Anfang? Selbst für sehr kluge Menschen ist es manchmal hilfreich, wenn sie von etwas Abstand gewinnen, das sie ihr ganzes Leben lang vor Augen hatten.«

Erst nach sehr langer Zeit fragte Cale: »Wie mächtig seid Ihr?«

Bosco lachte. »Hervorragende Frage. Indem du Bruder Picarbo ermordet hast, warst du so freundlich, mich vom, sagen wir mal, zehnten Rang in der Nachfolge des Papstes auf vielleicht den neunten Platz vorzuschieben.«

»Ihr hättet mich deshalb nicht bestraft?«

»Schwer zu sagen. Damals kamen mir deine Handlungen nicht sehr passend. Meine Pläne für dich
– für das alles
– lagen Jahre in der Zukunft. Zehnter in der Papstnachfolge bedeutet so viel wie überhaupt nie Papst zu werden. Dein Verschwinden und meine Suche nach dir haben die Dinge auf höchst eigenartige und unerwartete Weise beschleunigt. Memphis ist gefallen. Vieles davon ist mir zuzuschreiben; der Rest ist dir zu verdanken. Heute bin ich Dritter in der Papstnachfolge. Leider«
– er lächelte
– »ist Dritter in der Nachfolge in Wirklichkeit nicht viel besser, als Zehnter oder Zwanzigster zu sein.«

»Wer ist Erster oder Zweiter in der Nachfolge?«

»Du triffst den Nagel auf den Kopf!«, spottete Bosco. »Gant und Parsi.«

»Nie von ihnen gehört.«

»Warum auch? Ich habe mich getäuscht, als ich annahm, dass es für dich mit diesen Dingen noch zu früh sei.«

»Und jetzt wollt Ihr mir also alles erzählen?«

»Nein
– ich werde dich auffordern, es selbst herauszufinden.«

»Warum erzählt Ihr es mir nicht einfach?«

»Weil du es klarer erkennen wirst, wenn du es selbst herausfindest. Und auch, weil es mir so größeres Vergnügen bereitet.«

Bosco, der Teufel, der Cale das ganze Leben lang gequält hatte, forderte ihn also auf, all seine Geheimnisse zu erraten! Welcher halbwegs intelligente Junge würde da nicht neugierig, egal, wie tief sein Hass auch sein mochte?

»In der Bibliothek stand ein Buch mit einem eigenen Buchschloss
– der Zensus. Ich konnte zwar andere verschlossene Bücher öffnen, dieses jedoch nicht.«

»Aber immerhin hast du es geschafft, das Schloss zu zerstören.«

»Wie groß ist das Imperium des Erlöserordens?«

»Es ist kein Imperium, sondern ein Staatenbund. Er stellt eine Vereinigung von dreiundvierzig Ländern dar und hat, dem jüngsten Zensus zufolge, die Möglichkeit, einhundert Millionen Menschen zu erlösen.«

»Wie groß ist die ganze Welt?«

»Ich weiß es nicht genau. Hinsichtlich Indiens und Chinas wissen wir recht wenig. Aber in Bezug auf die Vier Quadranten, ohne Memphis, sind wir vielleicht viermal größer und viele Male reicher, als man von uns im Allgemeinen vermutet.«

»Warum ohne Memphis?«

»Die Macht von Memphis beruhte auf seiner militärischen Stärke. Wir eroberten Memphis und vernichteten die Materazzi, konnten aber ihr Imperium nicht erobern
– es brach lediglich zusammen. Danach erklärte sich jedes Land, das zum Materazzi-Reich zählte, für frei und begann, mit seinen Nachbarn über dieselben Angelegenheiten zu streiten, über die man sich schon gestritten hatte, bevor die Materazzi an die Macht kamen. Die Einnahme von Memphis hat sich als zweischneidiges Schwert erwiesen, und zu gegebener Zeit mag sie sich durchaus als Nachteil herausstellen.«

»Wenn das Imperium der Erlöser ein so viel größeres Imperium ist, als alle glauben
…«

»Staatenbund«, unterbrach ihn Bosco.

»…
als alle glauben, warum kommt Ihr dann beim Kampf gegen die Antagonisten nicht voran?«

»Gut. Sehr richtig.« Bosco freute sich offenbar über die Frage. »Der Staatenbund der Erlöser ist nicht nur riesig, er ist auch aufgebläht und voller Widersprüche. Manche Teile des Bundes sind nachlässig in Glaubensfragen und neigen zu so vielen Gotteslästerungen, dass sie kaum noch besser sind als die Antagonisten. Viele beziehen von uns mehr Unterstützung, als sie Steuern an uns abführen. Andere sind Glaubensfanatiker, streiten sich jedoch untereinander über irgendwelche doktrinären Bagatellen. Außerdem gibt es zahlreiche Glaubensdifferenzen, die teilweise in Gefahr sind, selbst zu richtigen Häresien wie die des Antagonismus zu werden.«

»Wenn die Dinge so schlecht stehen, warum wurdet Ihr dann nicht schon längst von den Antagonisten besiegt?«

»Abermals eine gute Frage. Sie stehen im Grunde vor denselben Problemen. Die Menschheit wird nicht durch einen Mangel an Religion zerstört, sondern die Menschheit zerstört die Religion. Eine solche Kreatur ist unfähig, zum Ebenbild Gottes zu werden. Gott hat es versucht und ist gescheitert. Er wird es weiter versuchen.«

»Ich dachte, Gott sei vollkommen«, sagte Cale.

»Gott ist vollkommen.«

»Warum hat er dann bei der Menschheit ein solches Durcheinander angerichtet?«

»Weil er vollkommen großmütig ist. Gott ist nicht irgendein Verbrecher, der bei seinem eigenen Kartenspiel schummelt. Er möchte mit uns frei und aus unserer freien Entscheidung umgehen. Nicht einmal Gott kann einen Kreis zum Quadrat machen. Gott ist einsam
– er will, dass die Menschheit sich für den Gehorsam entscheidet, aber er will sie nicht durch Furcht dazu zwingen. Verstehst du denn überhaupt, was ich dir erkläre?«

»Ich verstehe, was Ihr mir sagt, ja.«

»Weder ich noch Gott, dem wir beide dienen, braucht deine Zustimmung. Du bist weder ein Mensch noch ein Gott, du bist Fleisch gewordener Zorn und Enttäuschung. Was du tust ist das, was du bist. Was du denkst, ist unwichtig.«

»Und wenn alles vorbei ist?«

»In meinen Visionen erfuhr ich, dass du dann geholt wirst. Man wird dich wegbringen, auf die Insel Avalon, ein Ort, an dem Milch und Honig fließen. Dort wirst du leben, in weißen Samit gekleidet, bis eine Zeit kommt, in der dich Gott wieder braucht.«

Danach schwieg Cale für beträchtliche Zeit.

»Erzählt mir von Chartres.«

»Die Ordensburg ist das militärische Herz des Glaubens, aber das ist auch zugleich der Grund, warum sie hier am Ende der Welt liegt
– um ihre Reichweite und ihren Einfluss zu begrenzen. Chartres dagegen ist das Zentrum. Obwohl ich große Macht besitze, würde jeder Befehlshaber, der sich Chartres auf weniger als vierzig Meilen nähert, durch ein Dekret des Papstes exkommuniziert. Ich selbst habe nur mit seiner ausdrücklichen Erlaubnis Zutritt
– die ich selten genug bekomme
–, und niemals mit mehr als einem Dutzend Priester in meiner Begleitung. Und selbst dann bin ich ihm noch nie allein begegnet. Gant und Parsi halten ihn wie einen Einsiedler; er ist vollständig von der Welt abgeschnitten.«

»Kann ich mir nicht richtig vorstellen«, sagte Cale. Dann, nach kurzer Pause: »Warum bringen sie Euch nicht einfach um?«

»Wie gewöhnlich immer geradeheraus. Sie sehen in mir einen Rivalen, aber einen, der wirksam neutralisiert ist, denn meine ganze Macht liegt im Heer und nicht in Chartres. Dass du geflohen bist, Cale, brachte die Angelegenheit zu schnell voran.«

»Oder Ihr habt ihnen zu viel Zügel gelassen«, gab Cale zu bedenken.

»Das war nicht der Fall. Fast seit dem Tag deiner Rückkehr in die Burg habe ich dreihundert Heeresoffiziere für unsere Sache gewonnen. Sie haben begriffen, dass die Menschheit nicht mehr zu heilen ist und dass du die Lösung des Problems darstellst. Sie werden bald hier ankommen. Du wirst diese schon jetzt sehr fähigen Männer weiter ausbilden, und jeder von ihnen wird dann dreihundert weitere ausbilden, und so weiter. Innerhalb von zwei Jahren wirst du auf diese Weise insgesamt viertausend Offiziere vorbereitet haben. Und dann werde ich bereit sein, gegen Gant und Parsi vorzugehen. Wenn wir dabei Erfolg haben, werden wir nach Chartres gerufen, um den Papst zu retten.«

»Und wie soll das geschehen?«

»Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«

»Aber ich mache mir Gedanken.«

»Dann verjage sie aus deinem Kopf.«

»Was ist Samit?«

»Seide. Ein sehr schweres, weißes Seidengewebe.«

Es war keineswegs so, dass Cale Bosco die Sache mit Avalon geglaubt hätte, obwohl es Bosco sicherlich ernst gemeint hatte, dass ein solcher Ort existierte, aber Cale ärgerte sich über die Vorstellung, die Bosco offenbar von den Vergnügungen hatte, die ihn, Cale, dort erwarten und befriedigen würden.

»Die letzte Person, die ich in schwerer, weißer Seide gesehen habe, war irgendein Erzbischof, der ein Hochamt zu Ehren Gottes zelebrierte. Vier Stunden, das war schon schlimm genug. Falls es Euch noch nicht aufgefallen sein sollte: Ich gehöre nicht zu den Leuten, die ständig Hosianna singen.«

»Warum denn auch? In Avalon wirst du von zweiundsiebzig Geschöpfen umgeben sein, die auch nicht gerade als Engel gelten.«

»Und das heißt?«

»Sie waren weibliche Geister, geringer als die Engelrebellen, mit denen sie sich zusammenschlossen, denn sie waren unzufrieden mit ihrem Platz im Himmel. Aber zweiundsiebzig von ihnen bereuten ihr Tun, schon bevor Gott den endgültigen Sieg errungen hatte; sie merkten, dass sie selbst das Wenige, das sie hatten, verlieren würden, und so flehten sie Gott unter Tränen um Barmherzigkeit an. Gegen den Rat der Gottesmutter, die in ihnen nichts weiter als berechnende Schlampen sah, verbannte sie der barmherzige Gott nach Avalon
– einerseits als Anerkennung ihrer Reue, andererseits als Strafe für ihre Glaubensschwäche. Dort warten sie auf dich und werden dir auf jede Weise dienen, die du dir wünschst.«

»Etwa wie Nonnen im Kloster?«

»Das wirst du selbst entscheiden müssen
– und deshalb vermute ich, dass sie dir keineswegs wie Nonnen im Kloster dienen werden.«

»Und woher wollt Ihr das wissen?«

»Das wurde mir in der Wüste offenbart.«
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N 
ach Janes kann das Herz eines Kindes neunundvierzig Schläge verkraften, bevor es für immer geschädigt wird und das, was geschehen ist, niemals mehr ungeschehen gemacht werden kann. 


Stellen wir uns nun Thomas Cales Herz vor, den seine Eltern für ein paar Kreuzer verkauften, der mit Schlägen ernährt und durch Mord gestählt wurde und der dann vom einzigen Lebewesen verraten wurde, das ihm jemals Liebe entgegenbrachte
– was bekanntlich besonders schwer wegzustecken ist. 

Dem Selbstmitleid sollte man niemals mit Verachtung begegnen, aber doch beachten, dass es die schärfste aller Säuren ist, die sich durch die menschliche Seele fressen. Selbstmitleid ist ein universal wirksames Lösemittel, das jeden Versuch, eine Seele zu retten, zersetzen kann. 

Stellen wir uns nun vor, welches Gift an jenem Nachmittag und während der Nacht am Tigerberg in Cales Brust gegossen wurde. Betrachten wir den Schaden, der verursacht wurde, und blicken wir auf die gewaltige Macht, die ihm angeboten wurde, um damit den Schaden wieder zu beheben. 

Es widerspricht nicht der Vernunft, wie der Engländer sagt, eher die Zerstörung der ganzen Welt hinzunehmen als einen Kratzer am Finger
– und wie viel leichter ist das zu begreifen, wenn derselbe Preis für eine tiefe Schnittwunde in der Seele gezahlt würde.
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A
ls sich Vague Henri, IdrisPukke und Kleist entschlossen, Bosco und seine kostbare Beute vorsichtig zu verfolgen, hatten sie eigentlich damit gerechnet, dass er sich geradewegs in die sichere Ordensburg zurückziehen würde. Der lange Umweg, den Bosco wählte, ließ sie misstrauisch und noch wachsamer werden. Erst ein paar Stunden, bevor der Tigerberg am Horizont auftauchte, wurde IdrisPukke allmählich klar, wohin sie zogen. Aber er war überrascht, als er feststellte, wie verblüfft die beiden Jungen auf die Neuigkeit reagierten.


»Es ist der heiligste aller Orte im Guten Buch«, sagte Henri.

»Ich dachte, ihr glaubt nicht mehr daran?«, fragte IdrisPukke.

»Wer sagt, dass wir daran glauben?« In den letzten paar Tagen war Kleist empfindlicher als sonst gewesen.

»Darum geht es nicht«, erwiderte Henri. »Aber von diesem Ort haben wir unser ganzes Leben lang gehört. Auf diesem Berg sprach Gott zu Priester Johannes. Jiftach opferte dem Herrn dort seine einzige Tochter.«

»Was?«

Die beiden Jungen erzählten ihm die ganze Geschichte, die sie so oft zu hören bekommen hatten, dass sie ihnen längst nicht mehr als wirkliches Ereignis mit wirklichen Menschen vorkam
– mit einem nicht allzu scharfen Messer und einer Zwölfjährigen, die willig ihr Haupt auf einen runden Stein legte.

»Ach du meine Güte«, sagte IdrisPukke, als sie geendet hatten.

»Und dort brachte Satan den Gehenkten Erlöser in Versuchung, indem er ihm die Macht über die ganze Welt anbot. Ich habe mal eine ordentliche Tracht Prügel bezogen, weil ich darauf hinwies, dass der Satan ein rechter Schwachkopf gewesen sein musste.«

»Und warum?«

»Was für einen Sinn hat es denn, jemandem etwas anzubieten, das er gar nicht haben will?«

Boscos neue Marschrichtung kam so unerwartet, dass die Verfolger zwei Tage lang sehr wenig Wasser und überhaupt keine Nahrung hatten. Aber Kleist erlegte einen Fuchs. Sie warteten mit knurrenden Mägen darauf, dass er gar wurde.

»Ist er nicht endlich fertig?«

»Lieber noch ein bisschen warten«, sagte Kleist. »Halbgares Fuchsfleisch sollte man nun wirklich nicht essen.«

IdrisPukke wollte überhaupt keinen Fuchs essen, weder gar noch halbgar. Als der Braten endlich bereit war, schnitt Kleist ihn in drei gleiche Teile, wobei dies kein leichtes Unterfangen war. Vollständig gleiche Aufteilung war unter den Zöglingen ein ehernes Gesetz gewesen, welches besagte, dass derjenige, der die Nahrung zuwies, den kleinsten Teil erhielt, eine Einsicht in die menschliche Natur, die, wäre sie auf andere und wichtigere Angelegenheiten angewandt worden, den Lauf der Weltgeschichte grundlegend verändert hätte. IdrisPukke betrachtete sein gleiches Drittel des knusprig gebratenen Tieres noch, als die beiden anderen schon fast fertig gegessen hatten, obwohl sie noch eine gute halbe Stunde mit dem Aussaugen des Knochenmarks beschäftigt sein würden.

»Wie schmeckt es?«, fragte IdrisPukke schließlich.

»Gut«, antwortete Henri.

»Ich meine, wonach schmeckt es?«

Henri blickte nachdenklich auf, bemüht, einen möglichst genauen Vergleich zu finden.

»Ein bisschen wie Hund.«

Doch als IdrisPukke zu essen begann, erinnerte ihn der Geschmack eher an Schweinefleisch, das in Schmieröl gebraten worden war, wenn Schmieröl ungefähr so schmeckte, wie es roch. Als er dann mit vollem, aber unruhigem Magen einschlief, schien es ihm, als träumte er die ganze Nacht von Teekannen, die pulsartig am Nachthimmel flimmerten. Er erwachte noch vor der Morgendämmerung, durch einen wütend fluchenden Henri aus dem Schlaf gerissen.

»Was ist denn los?«

Henri griff nach einem Stein und schleuderte ihn voller Wut vor sich auf die Erde.

»Dieser Scheißkerl Kleist! Er ist abgehauen, der verräterische Hund.«

»Bist du sicher, dass er nicht nur irgendwo sein Wasser abschlägt oder ein wenig allein sein will?«

»Sehe ich wie ein Vollidiot aus?«, fragte Henri gereizt. »Er hat sein ganzes Zeug mitgenommen.« Er rief noch minutenlang jede Menge Verwünschungen über Kleist aus, hob schließlich denselben Stein noch einmal auf und schleuderte ihn mit einem letzten Wutanfall weit von sich, dann setzte er sich aufrecht hin und brütete schweigend vor sich hin.

IdrisPukke ließ ihn eine Weile in Ruhe, doch dann fragte er ihn, warum er so wütend war. Henri starrte ihn an, sowohl verärgert als auch verwirrt.

»Er hat uns hängenlassen.«

»Warum?«

»Ist doch
…«, Henri konnte offenbar keinen genauen Grund nennen, »…
klar, warum.«

»Vielleicht. Aber warum sollte er uns nicht hängenlassen dürfen?«

»Weil er doch angeblich mein Freund ist
– und Freunde lassen einander nicht im Stich.«

»Aber Cale ist nicht sein Freund. Das habe ich ihn oft sagen hören. Und ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass Cale jemals ein gutes Wort über ihn verloren hätte.«

»Cale hat ihm das Leben gerettet.«

»Und er hat Cale am Silbury Hill das Leben gerettet
– und nicht nur einmal.«

Henri schnaubte gereizt. »Und was ist mit mir? Er war doch angeblich mein Freund!«

»Hast du ihn jemals gefragt, ob er mit uns kommen wollte?«

»Er hat nichts dagegen gesagt, als wir aufbrachen.«

»Mag sein, aber jetzt sagt er uns etwas.«

»Warum kann er mir das nicht ins Gesicht sagen?«

»Vermutlich, weil er sich schämte.«

»Na bitte, sag ich doch.«

»Nichts na bitte. Zugegeben
– nach den höchsten Standards der Lauterkeit hätte er dir seine Gründe persönlich und vollständig erläutern müssen. Du behauptest ja, sein Freund zu sein, aber hat Kleist jemals erwähnt, dass ihm Lauterkeit wichtig ist?«

Henri ließ den Blick umherschweifen, als hoffte er, jemand anders zu entdecken, der sein Argument unterstützen würde. Er sagte geraume Zeit nichts mehr, doch dann lachte er plötzlich auf
– es klang teilweise belustigt, teilweise enttäuscht. »Nein.«

IdrisPukke konnte der Versuchung nicht widerstehen, weiter zu moralisieren, und fuhr selbstgefällig fort: »Es ist sinnlos, den Leuten vorzuwerfen, dass sie so sind, wie sie sind, und dass sie ständig nur ihr eigenes Interesse im Auge haben. Welche Interessen sollten sie sonst beachten? Deine? Kleist weiß genau, was ihm droht, wenn er wieder gefangen würde. Warum sollte er einen so grausamen Tod für jemanden riskieren, den er nicht einmal mag?«

»Und was ist mit mir?«

»Warum sollte er einen so grausamen Tod für jemanden riskieren, den er mag? Du musst wirklich sehr von dir überzeugt sein.«

Dieses Mal lachte Henri nicht aus Enttäuschung. »Aber warum seid Ihr dann mitgekommen? Die Erlöser werden mit Euch nicht viel freundlicher umgehen als mit mir.«

»Ganz einfach«, antwortete IdrisPukke. »Ich habe zugelassen, dass Zuneigung meine Vernunft und Urteilsfähigkeit verdrängt.« IdrisPukke drängte es auch jetzt, eine weitere seiner Lieblingsvorstellungen ausführlich zu erläutern. »Deshalb ist es auch viel besser, gar keine Freunde zu haben, wenn man genug Charakterstärke besitzt, um ohne sie auszukommen. Am Ende werden nämlich Freunde stets zu irgendeinem Ärgernis. Aber wenn du schon Freunde haben musst, dann lass sie in Ruhe. Mach dir klar, dass du jedem das Recht zugestehen musst, in Übereinstimmung mit seiner eigenen Wesensart zu leben, was auch immer sich daraus ergibt.«

Schweigend packten sie ihre Sachen und machten sich wieder auf den Weg. Nach geraumer Zeit stellte Henri seinem Gefährten eine überraschende Frage.

»IdrisPukke, glaubt Ihr an Gott?«

Er zögerte nicht mit der Antwort. »In mir ist wenig Güte oder Liebe, wie auch überhaupt in der Welt, um dieses Wenige an imaginäre Wesen zu verschwenden.«
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Es ist allgemein bekannt, dass das Herz in eine Röhre eingebettet ist und dass es bei einem ausreichenden Maß an Unglück durch die Röhre fallen kann, die man gemeinhin Spundloch oder Atemloch nennt und die in der Magengrube endet. Am Ende des Spundlochs oder Atemlochs befindet sich eine Art Fallklappe, die aus Knorpeln besteht. Früher, wenn ein Mann oder eine Frau eine bittere Enttäuschung erlebte, sprang die Knorpelklappe auf, das Herz fiel hindurch und verschaffte Menschen, die zu großen Schmerz erlebt hatten, schnelle und barmherzige Erleichterung, weil das Herz dort unten einfach zu schlagen aufhörte. Heutzutage allerdings ist so viel Schmerz in der Welt, dass kaum jemand noch am Leben wäre, und deshalb hatte die allbeschützende Natur die Knorpelklappe dazu gebracht, das Atemloch dauerhaft zu sichern, sodass es sich nicht mehr öffnen kann und das Leiden, so furchtbar es auch sein mochte, einfach ertragen werden muss. Das war Cale nur recht, als der Anblick der Ordensburg aus dem Morgendunst auftauchte, so grimmig wie Stein gewordene Strafe. Auf dem letzten Streckenabschnitt hierher hatte er ständig die kindische Hoffnung gehegt, die von irgendwo in der Tiefe seiner Seele aufgetaucht war, dass die Ordensburg vielleicht inzwischen durch Feuer und Schwefel vollkommen zerstört worden sein könnte. Das war nicht der Fall. Die Ordensburg hockte breit und fest am Horizont, unveränderlich in ihrer betonierten Wachsamkeit, und wartete auf seine Rückkehr, so solide und selbstsicher, als sei sie auf dem flachen Bergrücken festgewachsen, auf dem sie errichtet worden war und auf dem sie wie ein enormer schwarzer Zahn wirkte, der mitten in die Wüste gepflanzt worden war. Die Burg war nicht gebaut worden, um andere mit ihrem Anblick zu erfreuen, einzuschüchtern, etwas zu verherrlichen oder zu prahlen. Vielmehr sah sie so aus, wie es ihr Zweck erforderte: erbaut, um manche Menschen unter allen Umständen draußen und andere Menschen unter allen Umständen drinnen zu halten. Dennoch war sie nicht leicht zu beschreiben: nüchterne, geradlinige Mauern, Gefängnis, Ort grimmiger Anbetung, durch und durch graubraun. Eine besondere Vorstellung war, dass sie genau dies sein sollte: wie in Beton gegossene Menschen.

An einer Seite des gewaltigen Tafelberges wand sich eine Straße hinauf, und auf dem gesamten Weg hämmerte Cales Herz gegen die knorpelige Falltür, um sich ins Vergessen zu stürzen
– doch das Vergessen wollte sich nicht einstellen. Die gewaltigen Burgtore öffneten sich und schlossen sich wieder. Und das war’s. All die Waghalsigkeit, sein Mut, seine Intelligenz, sein Glück und Tod und Liebe und Schönheit und Freude, all die Schlachten und der Verrat
– all das hatte ihn wieder genau an den Ort zurückgebracht, von dem er vor noch nicht einmal einem Jahr aufgebrochen war. Es war gerade die kanonische Stunde des Non, und so befanden sich alle in einer der Dutzend Kapellen beim Gebet
– die Klosterschüler beteten um die Vergebung ihrer Sünden, die Mönche um die Vergebung der Sünden ihrer Schüler.

Wäre Cale nicht so unglücklich gewesen, wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass ihm nicht ein gewöhnlicher Mönch vom Pferd half, sondern der Bruder Stallmeister höchstpersönlich, und zwar mit außerordentlicher Ehrerbietung. Bosco, der sich mit einem gewöhnlichen Stallknecht begnügen musste, schritt voran und winkte Cale mit sich zu einer Tür, die dieser während seiner ganzen Zeit in der Ordensburg kaum jemals bemerkt hatte, weil es den Klosterschülern verboten war, sich auch nur in ihre Nähe zu wagen. Nun wurde sie ihm vom Bruder Stallmeister geöffnet, der ihn weiter geleitete, nicht wie ein übergeordneter Mönch, sondern wie ein dienstbeflissener Führer. Sie gingen durch die braune Düsternis, die die Ordensburg überall kennzeichnete, aber selbst in den Abgründen seines Unglücks wurde Cale allmählich bewusst, wie seltsam es doch war, dass er in diesen Gemäuern sein ganzes Leben verbracht hatte und nun in kurzer Zeit riesige Teile des Gebäudes zu sehen bekam, von deren Existenz er bisher keine Ahnung gehabt hatte. Graubraun war sie auch hier wie die gesamte Burg, aber doch anders. Es gab Türen! Hier gab es überall Türen, und vor einer blieben sie stehen. Sie öffnete sich, und man bedeutete ihm einzutreten, aber jetzt ging niemand mehr vor ihm, und nur Bosco folgte ihm. Der Raum war groß und mit vielen braunen Möbelstücken ausgestattet. Und er schien ihm auf bedrückende Weise vertraut zu sein, denn er glich dem Raum, in dem er den Erlösermönch Picarbo getötet hatte. An diesen Raum schloss sich sogar noch ein Schlafzimmer an. Diese Räumlichkeiten waren nur für die Mächtigen bestimmt.

»Du wirst hier zwei Tage lang bleiben müssen, vielleicht auch drei. Vorbereitungen müssen getroffen werden, ich bin sicher, dass du das verstehst. Man wird dir das Essen bringen; solltest du etwas benötigen, genügt es, an die Tür zu klopfen, dann wird dein
…«
– Bosco schien das richtige Wort nicht sofort einzufallen
– »…
dein Wärter dafür sorgen, dass man es dir bringt.« Bosco nickte ihm zu, es war fast eine kleine Verneigung, dann ging er und schloss die Tür hinter sich. Cale starrte auf die geschlossene Tür, voller Staunen, dass er nicht nur einen Wärter hatte, sondern auch alles fordern konnte, wonach ihm verlangte. Aber was könnte es in der Ordensburg überhaupt geben, wonach es jemanden verlangen würde? Doch wie sich zeigen sollte, erwies sich Cales durchaus berechtigte Annahme, dass es tatsächlich nichts Derartiges gebe, als vollständig falsch.

Unterdessen musste sich Bosco um viele sehr dringende Probleme kümmern. In den Augen von Cale, Henri und Kleist erschien Bosco unter den Ordensmönchen als absolute Autoritätsperson. Doch dies war bei Weitem nicht der Fall. Es mochte stimmen, soweit es die Klosterschüler und Novizen und viele, darunter sogar höherrangige, Ordensbrüder anging. Seine Autorität mochte sich über die gesamte Ordensburg erstrecken, aber so wichtig er hier auch war, so lag das Machtzentrum des Glaubens bei Papst Bento XVI. in der heiligen Stadt Chartres. Seit zwanzig Jahren war er eine Respekt einflößende Bastion der Macht und der Glaubensreinheit gewesen und hatte zwei Jahrzehnte lang versucht, auf der Suche nach der erneuerten Reinheit des einen wahren Glaubens die Veränderungen der vorausgegangenen hundert Jahre rückgängig zu machen. Doch vor einiger Zeit war er der großen Krankheit des Alters, mens vermis, zum Opfer gefallen; zunächst hatte sich das in einer Neigung gezeigt, manche Dinge zu vergessen, dann hatte er begonnen herumzuirren, schließlich herumzuirren ohne zurückzukehren, mit Ausnahme einiger weniger heller Momente von wenigen Stunden Dauer, in denen seine geistigen Fähigkeiten vollständig wiederhergestellt schienen. Doch von wo
– wer konnte es wissen? In den drei Jahren, in denen die Krankheit seinen Verstand ruiniert hatte, kam es zu vielen Kabalen, Verschwörungen und Kungeleien, und viele Seilschaften bildeten sich, die sich alle nur auf den einen Augenblick richteten, an dem ihn der Tod von seinen Pflichten erlösen würde. Die beiden wichtigsten Cliquen waren die Triumphierenden Erlöser, die vom Erlöserkardinal Gant angeführt wurden
– der für den Erhalt der religiösen Lehrtraditionen verantwortlich war
–, und das Amt des Heiligen Stuhls, das von Erlöserkardinal Parsi kontrolliert wurde. Wer den Heiligen Stuhl und die Triumphierenden Erlöser kontrollierte, der kontrollierte auch den Zugang zum Heiligen Vater, und da der Heilige Vater so sehr krank war, vereinigten die beiden Kardinäle in ihren Händen eine ganze Menge Macht. Soweit es ihren Hass auf Bosco anging, bestand zwischen Gant und Parsi ungefähr so viel Unterschied wie zwischen einer Stechmücke und einem Moskito. Boscos Meinung zu beiden ging weit über bloßen Hass hinaus. Diese lang andauernde Erzfeindschaft war ursprünglich ein Einfall von Papst Bento gewesen, der ebenso an das Prinzip des Teilens und Herrschens glaubte wie an Gott. Wenn die richtige Zeit kam, würde er unter den drei Männern einen Nachfolger auswählen, aber solche Überlegungen lagen nun jenseits seiner Möglichkeiten, obwohl es eigentlich nur noch um die Wahl zwischen Gant und Parsi ging. Bosco kam nicht mehr infrage, denn er wurde des Denkens verdächtigt, und manchmal sogar eines neuen Denkens. Und weil Bosco diese Vorbehalte bekannt waren, hatte er eigene Pläne entwickelt.

Bosco war ein Mensch, der säte und erntete, und darin war er sogar noch begabter als Kanzler Vipond von Memphis. Er hatte sofort auf die Katastrophe reagiert, die Cale durch die Ermordung Picarbos ausgelöst hatte, und auf Cales anschließende Flucht. Aber es ist eine große Hilfe, wenn man weiß, dass Gott auf der eigenen Seite steht, und wenn man außer dem Glauben auch über genug Verstand verfügt, um zu erkennen, dass Gott jenen hilft, die sich selbst zu helfen wissen. Deshalb hatte er unter jenen, die es erfahren mussten, das Gerücht gestreut, Picarbo sei von antagonistischen Spionen ermordet worden und Cale habe sich gezwungen gesehen, sich ihnen anzuschließen, um einen Plan zur Ermordung des Papstes aufzudecken. Wenn es um die Antagonisten ging, erschien keine Anschuldigung zu absurd. Wie er gegenüber Bruder Gil gern bemerkte, dem Mönch, den er am ehesten ins Vertrauen zog: »Eine große Lüge ist leichter zu glauben als eine kleine Lüge, und eine einfache Lüge wird eher akzeptiert als eine, die zu kompliziert klingt.« Deshalb hatte er seinen Propagandachef beauftragt, ein Buch zu schreiben
– Protokolle der Moderatoren des Antagonismus
–, in dem die Einzelheiten eines solchen Plans umrissen wurden. Dann hatten sie nach einer sorgfältigen Suchaktion die Leiche eines Erlösermönchs gefunden, der sämtliche höchst übertriebenen Kennzeichen aufwies, die gewöhnlich einem typischen Antagonisten zugeschrieben wurden: Er hatte grüne Zähne
– ein hübsches Symptom der Krankheit, an der er gestorben war
–, wulstige Lippen, eine große Nase und schwarzes, lockiges Haar. Die Leiche hatten sie vor der Insel der Märtyrer ins Meer geworfen, da sie genau wussten, wohin die Strömung den Leichnam treiben würde, und überließen den Rest der allgemeinen Bereitschaft, an solche Verschwörungen zu glauben. Die Protokolle beschränkten sich jedoch nicht auf die Details des entsetzlichen Plans selbst, sondern brachten auch die Befürchtung zum Ausdruck, dass ein ungewöhnlich mutiger und heiliger Spion des Erlöserordens im Einsatz sei, dem es mit enormer Risikobereitschaft und heiliger Gerissenheit gelungen sei, sich in die antagonistischen Verschwörerkreise einzuschleichen, um den Papst zu retten. Noch listiger war die Behauptung, dass eine Fünfte Kolonne der Antagonisten eine bislang noch unbekannte Zahl von Erlösermönchen zu ihrer Ketzerreligion bekehrt habe und dass viele dieser Glaubensabtrünnigen sich zu wichtigen Positionen sowohl in Gants Triumphierenden Erlösern als auch in Parsis Heiligem Stuhl emporgearbeitet hätten. Damit seien sie in der Lage, ihren Meistern wichtige Geheimnisse einzuflüstern und harrten nur noch passender Gelegenheiten, die sich in Momenten der Schwäche unter den Gläubigen ergeben könnten. Die Protokolle gestanden auch zögernd ein, dass die Antagonisten in der Ordensburg trotz aller Bemühungen auf Grund der religiösen Reinheit von Boscos Erlösermönchen bislang kaum Fortschritte hatten erzielen können.

Bosco war zuversichtlich, dass die Protokolle so grobschlächtig wie die Zeichnung eines Vierjährigen vom Gehenkten Erlöser sein konnten, solange sie nur den Zweck erreichten, dass die Gläubigen von ihrer Echtheit überzeugt waren, und diese Annahme erwies sich als so richtig, wie er nur hatte hoffen können. Die Chance, dass die Leiche angeschwemmt wurde, stand ungefähr eins zu einer Million, und dass dies tatsächlich geschah, wurde als Beweis angesehen, dass es keine Verschwörung gegeben habe. So natürlich verlief das alles, dass die Frage, ob alles nur ein gewaltiger Schwindel sei, niemals aufgeworfen wurde. Der Heilige Stuhl und die Triumphierenden Erlöser mussten sich zu dem Argument erniedrigen, dass die Bedrohung zwar eindeutig bestehe, dass sich die Antagonisten aber im Hinblick auf die angeblichen Häretiker in ihren Reihen täuschten. Nichtsdestotrotz kam es zu gewaltigen Säuberungen. Zwar war die Folter als solche gegen Erlösermönche verboten, aber das Amt für Verhöre war nicht auf Folterbänke und Brenneisen angewiesen. Ein paar Nächte mit völligem Schlafentzug, gefolgt von vorgetäuschtem Ertränken, brachte schon bald jeden völlig unschuldigen Menschen
– jedenfalls unschuldig im Sinne der Ketzerei
– dazu, sich zu Geheimabsprachen, Glaubensabfall und Verkehr mit Teufeln zu bekennen, woraufhin dann auch konkrete Namen genannt wurden. Bosco verfolgte mit beträchtlicher Genugtuung, wie eine sehr große Zahl seiner Feinde auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, auf Betreiben einer recht großen Zahl seiner übrigen Feinde. Dass er in der Ordensburg herrschte, die in den Protokollen geradezu beschuldigt wurde, ein Modell des Widerstands gegen den Antagonismus zu sein, verschaffte ihm noch größere Autorität, die ihm wiederum neuen Einfluss verschaffte
– einen Einfluss, der ausreichte, um ihm den Angriff auf die Materazzi zu ermöglichen
– mit seinen völlig unerwarteten und großartigen Konsequenzen. Bosco befand sich nun im steilen Aufstieg gegenüber seinen Konkurrenten Parsi und Gant und hatte seinen Gefolgsleuten bewiesen, dass Gott über jeden Schatten eines Zweifels oder irgendwelcher Skrupel hinaus seinem wagemutigen und gefährlichen Plan den Segen erteilte und dass Cale in der Tat Gottes Werkzeug war. Trotzdem war noch viel Arbeit, und sehr schwere Arbeit, zu verrichten. Weder Gant noch Parsi durften unterschätzt werden. Auch ihnen war die von Bosco ausgehende Bedrohung bewusst geworden, und sie hatten sich deshalb zusammengeschlossen, um sich gemeinsam gegen ihn zu stellen. Die antagonistische Säuberung hatten sie durch eine gemeinsame Anstrengung schließlich zu einem Ende bringen können; jetzt waren sie entschlossen, unter allen Umständen gegen Bosco zu Felde zu ziehen.

In jener Nacht lag Bosco in seinem Bett und brütete über den vielen Plänen, die er in Bewegung gesetzt hatte, um seine Rivalen zu vernichten und das Ende der Welt herbeizuführen. Eine freudige, rauschartige Erregung, aber auch Sorgen hielten ihn wach. Was konnte denn letztlich die Seele so intensiv erschüttern wie die Entscheidung, alles zum Ende zu bringen
– das furchtbare Schwindelgefühl einer Verpflichtung zur ultimativen Lösung des Bösen selbst? Seine Besorgnis war eher gewöhnlicher Art, wenn auch nicht weniger wichtig. Bosco war nicht so töricht, dass er große Ideen geduldet hätte, ohne zu wissen, dass er Gerissenheit und Kompetenz benötigte, um sie auszuführen
– und natürlich auch Glück. Hinzu kam die Sorge und Erregung, die er in Bezug auf Cale empfand. Alles, was er von diesem Jungen erhofft und erwartet hatte, war eingetreten, sogar mehr als das. Zwar wunderte er sich darüber, dass Gott ihm all das, was seine Vision versprochen hatte, tatsächlich gewährt und in das große Fass gefüllt hatte, aber es gab nach wie vor Spuren des Unvollkommenen in ihm: ein sinnloser Zorn und eine innere Auflehnung, die einfach nicht rechtschaffenem Verhalten weichen wollten. Bevor er doch noch einschlief, beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass er nicht geplant hatte, Cale der Welt zu präsentieren, bevor nicht mindestens zehn Jahre vergangen waren. Wäre dieser Irre Picarbo mit seinen grässlichen Experimenten nicht gewesen, dann wären die Dinge ganz anders verlaufen. Nachdem er kurz aus der Haut gefahren war, zwang er sich dazu, nicht mehr auf sein übles Temperament zu achten; er beruhigte sich mit einem seiner ältesten Wahlsprüche: »Ein Plan ist wie ein Kind in der Wiege
– es weist wenig Ähnlichkeit mit dem erwachsenen Menschen auf.«

Früh am nächsten Morgen wartete er auf dem Platz des Blutes der Märtyrer voller Ungeduld darauf, dass ein weiterer Teil seiner sehr sorgfältig ausgearbeiteten Pläne Wirklichkeit werden würde, sodass er letztendlich die Oberhand gewinnen würde. Die großen Tore öffneten sich knarrend, und dreihundert Erlöser marschierten in die Ordensburg ein. Zwar würde man sie schwerlich als die Crème de la Crème des militärischen Flügels der Priesterschaft bezeichnen können, denn das Wort würde ihnen in keiner Weise gerecht, schließlich ist eine Crème etwas sehr Mildes und Sanftes. Davon waren diese Männer weit entfernt; sie bildeten sogar eine vollkommen unmögliche Gruppe. Nur mit größter Behutsamkeit und Geduld über fast zehn Jahre hinweg hatte Bosco sie für seine Sache gewinnen können. Denn es ist keine leichte Aufgabe, Unbeugsame in eine bestimmte Richtung zu lenken und mit Fanatikern vernünftig zu argumentieren. Und am schwierigsten war es gewesen, die bei diesen Männern immer wieder aufflackernden Momente von Wagemut und kreativer Gewalt zu erhalten, denn das waren die Eigenschaften gewesen, die seine Aufmerksamkeit überhaupt erst auf diese Männer gelenkt hatten. Sie alle waren Erlösermönche, bei denen sich eine Begabung gezeigt hatte, unwahrscheinlich erscheinende neue Lösungen zu finden, und die darüber hinaus auch in reichlichem Maße über die eher konventionellen Talente wie Grausamkeit, Brutalität und bedingungslose Gefolgsbereitschaft verfügten. Diese dreihundert Mönche würden Cales unmittelbare Gefolgschaft bilden. Cale würde sie weiter ausbilden, und jeder von ihnen würde seinerseits einhundert weitere Männer ausbilden und jeder von diesen wiederum weitere hundert Männer. Und nun, da Bosco Cale und diese Elitetruppe hier in der Burg versammelt hatte, stand ihm die Basis zur Verfügung, die er benötigte, um das Ende allen Seins herbeizuführen.

Bosco fehlte zwar eine Machtbasis, die der seiner Rivalen in Chartres vergleichbar war, aber er hatte dafür eine große Vielfalt von Gefolgsleuten ganz unterschiedlicher Art, die sich teilweise untereinander nicht kannten. Manche waren fanatisch in ihren Überzeugungen, wahre Gläubige seines Plans, die Welt für immer zu verändern; die meisten Männer jedoch hatten keine Kenntnis von seinen endgültigen Absichten, sondern hielten ihn, Bosco, in Glaubensdingen für einen eifrigeren und daher besseren Führer als Parsi oder Gant. Andere dagegen waren noch lauwarm in ihrer Bereitschaft: Sie sahen in ihm einen Mächtigen, der eines Tages noch mächtiger werden konnte. Gut möglich, dass er beim Tod des Papstes, Friede sei mit ihm, wieder im Schatten verschwinden würde, aber man konnte nie wissen. Durch diesen hässlichen Regenbogen von Verbindungen und Allianzen hatte Bosco die Botschaft über Cale verbreitet und enthüllt, welches Heldentum er bewiesen habe, als er den Papst vor der Bösartigkeit nicht nur der Antagonisten rettete, sondern auch vor dem Eroberungsdrang der nunmehr vernichteten Materazzi. In inoffiziellen Schmähschriften wurden in missbilligendem Tonfall, aber in allen köstlichen Einzelheiten die Versuchungen und Gefahren dargestellt, denen Cale ausgesetzt gewesen war. Die Stadt Memphis wurde in groben Zügen und voller Ekel geschildert, doch war die Beschreibung keineswegs unwahr
– die ständige Verfügbarkeit fleischlicher Genüsse, die Verschlagenheit der Politiker, die listreichen Verführungskünste der schönen, aber korrupten Frauen. Zwar mochten manche der Erlösermönche diese entsetzlichen Dinge begierig verschlingen, die sie zu lesen bekamen, doch die meisten von ihnen waren nicht so scheinheilig: Sie fühlten sich von dem Gelesenen wahrhaftig angewidert. Man mag überrascht sein, dass solche Männer überhaupt Gefühle wie Liebe empfinden konnten, aber so war es tatsächlich. Und Cale hatte den Papst gerettet, den sie alle liebten.

Bosco hatte seine Herrschaft über die militärische Zukunftselite des Erlöserordens zwar über mehrere Jahre hinweg aufgebaut, aber der so herbeigeführte Anstieg der Zahl der Klosterschüler war dennoch zu groß, um nun auch noch die neue Elite in der Ordensburg unterbringen zu können, so groß die Burg auch war. Erlösermönche mochten zwar im Allgemeinen keine großen Annehmlichkeiten im Leben erwarten, aber ein eigenes Zimmer, so klein es auch war, hatte in ihrem entbehrungsreichen Leben sehr große Bedeutung. Die vielen Einzelzellen im Haus für Sonderbehandlungen waren entstanden, als Wohnraum noch keinen Luxus dargestellt hatte. Bosco hatte daher beschlossen, das Haus von all jenen räumen zu lassen, die dort seit mehr oder weniger langer Zeit vor sich hin dämmerten. Im Verlauf der vergangenen Wochen hatte die Räumung in Form zahlreicher Exekutionen stattgefunden, um Platz für die Neuankömmlinge zu schaffen. Wie in allen geschlossenen Anstalten gab es auch in der Ordensburg furchtbare und unermüdlich neugierige Schwätzer. Es war unvermeidlich, dass über die Ankunft so vieler eindrucksvoll wirkender Soldaten spekuliert wurde, und im Rückblick wurde Bosco klar, dass er mehr Zeit hätte aufwenden müssen, um eine überzeugende Erklärung für die Anwesenheit der Elitetruppe in Umlauf zu bringen. Er musste sich daher auf die beträchtliche Intelligenz seines erfahrenen Kerkermeisters verlassen, der seine Befehle strikt auszuführen hatte, damit die Männer gut behandelt wurden. Der Kerkermeister brachte die Truppe im Nordflügel des Hauses für Sonderbehandlungen unter, in dem inzwischen als Folge der jüngsten Runde von Hinrichtungen der Gefangenen eine Menge Zellen frei geworden waren. Bosco ordnete an, dass die dreihundert Elitesoldaten hervorragend verpflegt wurden, und erklärte ihnen, dass der Nordflügel verschlossen bleiben müsse, um Neugierige fernzuhalten. Die Männer wussten, dass sie Auserwählte waren und dass Geheimhaltung entscheidend für ihr Überleben war, daher gab es keinen Widerspruch.

Danach verbrachte Bosco mehrere Stunden damit, einem größtenteils schweigenden Cale seine Absichten zu erläutern.

»Unter wessen Befehl werden sie gestellt?«, fragte Cale.

»Unter deinen.«

»Und unter wessen Befehl stehe ich?«

»Du bist keinem anderen Befehlshaber unterstellt
– ganz gewiss nicht mir, falls du das meinst. Du bist der Fleisch gewordene Zorn Gottes. Du bildest dir nur ein, du seiest ein Mensch, und dass der Wille eines anderen Menschen für dich eine Rolle spiele. Weiche von deinem Wesen ab, und du wirst dich selbst vernichten. Deshalb wurdest du von Arbell Schwanenhals verraten und auch von ihrem Vater
– obwohl du das Leben seiner Tochter gerettet und seinen einzigen Sohn zurückgerufen hast, was ebenso viel bedeutete, als hättest du ihn von den Toten zurückgebracht. Die Menschen sind nicht für dich da
– und du bist nicht für die Menschen da. Tu das, wofür du hier bist, und du wirst zu deinem Vater im Himmel zurückkehren. Solltest du versuchen, etwas zu sein, das du niemals sein kannst, wirst du unweigerlich mehr Schmerzen und mehr Elend erleiden, als irgendein Geschöpf ertragen könnte.«

»Gebt mir Memphis.«

»Warum?«

»Was glaubt Ihr wohl?«

»Ach so«, sagte Bosco lächelnd. »Damit du es Stein um Stein zerstören und Salz in seine Grundmauern streuen kannst.«

»So ungefähr.«

»Dann soll es so sein. Schließlich lebst du dafür. Aber ich habe nicht die Verfügungsgewalt darüber, und deshalb hast auch du sie nicht. Wir brauchen ein Heer. Im Haus für Sonderbehandlungen schlafen die Männer, durch die wir das Heer aufbauen werden. Und selbst dann werde ich zuerst Papst werden müssen, bis du die Möglichkeit erhältst, Unglück in dieser Größenordnung hervorzurufen. Wie du inzwischen selbst bemerkt haben dürftest, gibt es nichts, das du für einen Mann oder eine Frau tun kannst, damit sie dich lieben. Die einzige Ausnahme bin ich selbst, Thomas, denn ich liebe dich.«

Und mit diesen Worten stand Bosco auf und verließ den Raum.

In derselben Nacht trat der Erlösermönch und Stellvertretende Kerkermeister Bergeron nervös in Boscos Gemach und übergab ihm eine Liste mit dreihundert Namen, um die Bosco gebeten hatte, weil er sie mit seinen eigenen Aufzeichnungen vergleichen wollte. Bosco wollte sichergehen, dass sich in seiner Elitetruppe keine Maulwürfe eingeschlichen hatten. Die neue Liste ergab, dass sich tatsächlich nur zweihundertneunundneunzig Männer in der Burg aufhielten. Der fehlende Erlösermönch musste aufgespürt werden, für den Fall, dass er seine Entscheidung bereut hatte oder unterwegs gefangen genommen worden war. Wie sich eine Weile später herausstellte, war er auf dem Weg zum Sammelplatz der Truppe an Pocken gestorben. Der Stellvertretende Kerkermeister war nervös, weil er keine Erfahrung im Umgang mit dem Furcht einflößenden, mächtigen Bosco hatte. Sein eigener Vorgesetzter, der Kerkermeister, war am Tag zuvor verhaftet worden. Ihm wurde Pietätlosigkeit zur Last gelegt, ein Vergehen, das schwer genug war, um ihn in den Kerker zu werfen, aber nicht so wichtig, um Bosco davon in Kenntnis zu setzen. Der Kerkermeister hatte damals seinen Stellvertreter aus einem einzigen Grund ausgewählt: Der Mann verfügte nur über stark eingeschränkte Geistesgaben und würde daher für seine Position keine große Bedrohung darstellen. Eine Stunde, nachdem nun Bergeron seinem Monsignore Bosco die Liste übergeben hatte, kehrte der Stellvertreter in Boscos Gemächer zurück. Bosco blickte nicht auf, als der Mann eintrat, sondern schob ihm nur die Liste über den Tisch zu. Der Kerkermeister nahm das Dokument nervös an sich, ohne es anzuschauen, und entfernte sich so schnell wie möglich aus Boscos bedrohlicher Gegenwart.

Draußen spürte er, dass sein Herz so heftig pochte wie das eines jungen Mädchens nach dem ersten Zungenkuss. Er atmete tief durch; dann trug er die Liste zu einer schwach brennenden Fackel, um sie sorgfältig zu überprüfen. Währenddessen traten ihm die Augen vor Angst und Unsicherheit fast aus dem Kopf. Schwer ruht das Haupt, das eine Krone drückt. Er hatte viel zu viel Angst, um Bosco um eine Erklärung zu bitten, und war zu stolz, um seinen Vorgänger zu Rate zu ziehen. Und er hatte Recht, denn in den Augen beider Männer hätte er töricht gewirkt. Schließlich war seine Beförderung noch nicht bestätigt worden. »Was du auch sein magst«, hatte er einmal sagen hören, »sei immer entschlossen.« Dieser nicht sehr gute Ratschlag, der auf jeden Fall missverständlich sein konnte, hatte sich in seinem Hinterkopf festgesetzt und wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, ihn in die Irre zu führen. Und nun endlich war diese Gelegenheit gekommen. Wie vielen von uns wäre es anders ergangen? Wie viele unserer schlimmsten oder besten Augenblicke wurzeln in einem kleinen unsinnigen Wortfetzen, der sich irgendwann in unserer Seele festhakte wie ein Unkrautsamen in den Ritzen felsigen Gesteins, nur um dort wider alle Erwartung aufzublühen? Er dringt mit seinen Wurzeln in die feinsten Spalten, zwängt die Ritzen auseinander, und ein plötzlicher Sturm genügt, schon dringt Wasser in die Ritzen, gefriert in der eisigen Winternacht und sprengt schließlich den Fels. Ein Fremder geht vorüber, sein Pferd stolpert auf dem gelockerten Gestein, der Reiter wird abgeworfen und stürzt in den furchtbaren Abgrund. Und so eilte Bergeron zur Zelle von Petar Brzica und klopfte in der tiefsten Überzeugung, das Richtige zu tun, an dessen Tür.

»Ja?«

»Die Männer auf dieser Liste im Nordflügel sind hinzurichten.«

Brzica war nicht sonderlich überrascht, da in jüngster Zeit bereits eine große Zahl Gefangener vom Nordflügel vom Leben zum Tode befördert worden waren. Er studierte die Liste und berechnete überschlägig, welche Aufgabe vor ihm lag. »Ich dachte eigentlich«, bemerkte er eher beiläufig, »dass die Hinrichtungen für den Augenblick zu Ende seien.«

»Offensichtlich nicht«, kam die missmutige Antwort. »Vielleicht möchtest du selbst zu Kriegsmeister Bosco gehen und ihn fragen, was er vorhat?«

»Nicht meine Aufgabe«, antwortete Brzica knapp. »Es steht uns nicht zu, ihn nach seinen Gründen zu fragen. Wann?«

»Jetzt.«

»Jetzt sofort?«

»Ich komme direkt von Erlöser Bosco.«

Das wirkte.

»Warum diese Eile?«

»Das braucht dich nicht zu kümmern. Du musst nur so schnell wie möglich anfangen und die Sache zu Ende führen.«

»Wie viele sind es genau?«

»Zweihundertneunundneunzig.«

Brzica überlegte, während sich seine Lippen in stummer Berechnung bewegten.

»Ich kann in zwei Stunden anfangen.«

»Wie schnell kannst du anfangen, wenn du dich anstrengst?«

Brzica überlegte noch einmal.

»In zwei Stunden.«

Bergeron seufzte.

»Und dann dauert es wie lange?«

»Wenn die Rotunda erst einmal in Fahrt ist, schaffen wir einen in zwei Minuten. Mit Pausen macht das elf Stunden.«

»Und ohne Pausen?«

»Elf Stunden.«

»Nun gut«, sagte Bergeron abschließend, offenbar sehr zufrieden mit seiner Verhandlungsführung. »In der Rotunda, in zwei Stunden.«

Tatsächlich begann Brzica schon nach weniger als einer Stunde zusammen mit seinen vier Helfern oder Köpfkerlen in der Rotunda mit den Vorbereitungen. Er hatte sich seine Opfer gründlich angeschaut: Sie waren ein hart aussehender Haufen. Wenn sie auch nur eine Ahnung von dem bekamen, was sie hier erwartete, würde Brzica eine Menge Probleme bekommen. Im Moment jedoch waren sie völlig ahnungslos
– wenn auch nicht völlig unbekümmert. Denn selbst so raue Gesellen wie diese begaben sich nicht sorglos in eine Situation, in der sie dem Tod und der ewigen Folter entgegensehen würden. Etwas jedoch bereitete Brzica beträchtliches Kopfzerbrechen. »Warum«, fragte er den wachhabenden Kriegermönch, »wurden sie nicht in ihren Zellen eingeschlossen? Warum steht außer dir niemand Wache?«

Die Antwort des Wächters klang überzeugend. »Keine Ahnung.«

Die Einsilbigkeit des Wärters war nicht nur der Tatsache zuzuschreiben, dass er tatsächlich keine Ahnung hatte, sondern auch dem Umstand, dass alle es vermieden, mit Brzica zu reden. Selbst der dümmlichste Erlösermönch blickte auf ihn herab und verachtete ihn, wie Henker seit Menschengedenken verachtet wurden. Niemand mochte ihn, aber das kümmerte ihn nicht, oder jedenfalls redete er sich das ein. Tatsächlich registrierte er sehr empfindsam, wie man ihm begegnete. Er mochte es, gefürchtet zu sein. Er genoss es, als tödliche und geheimnisvolle Gefahr gesehen zu werden. Doch die Verachtung traf ihn zutiefst. Sie war unerwünscht. Ungerecht. Er hielt sich zwar von den anderen fern, aber ihre Missachtung verletzte seine Gefühle.

Doch Brzica litt schweigend, nicht aus freier Entscheidung, sondern weil niemand mit ihm sprechen wollte. Nicht einmal seine Helfer, von denen zwei sich, sehr zu seiner Verärgerung, vor Kurzem für einen Einsatz in Mogadischu beworben hatten, wo sie sich um Leprakranke kümmern wollten. Für so viel Treulosigkeit würden sie bald ihre gerechte Strafe erhalten, aber für die am heutigen Abend anstehende Aufgabe war es wichtig, ein geeintes und harmonisch arbeitendes Team an seiner Seite zu wissen.

Noch gab es viele Probleme. Er unternahm einen Spaziergang im Kreuzgang, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sollte er sie zuerst fesseln lassen? Nein. Der Vorteil von gefesselten Händen und Füßen musste gegen den Nachteil abgewogen werden, dass andere merken würden, dass etwas Unangenehmes vor sich ging. Diese Männer würden sich nicht einfach wie Lämmer zur Schlachtbank führen lassen, und angesichts der Tatsache, dass ihre Zellentüren nicht abgeschlossen worden waren, konnte leicht ein Aufruhr entstehen. Es war besser, entschied er, wenn sie bis zuletzt ahnungslos blieben. Er musste also bei jedem einzelnen die Sache so schnell durchziehen, dass dieser nichts merkte, bis es zu spät war, und sie schon den nächsten halb erledigt hatten. Jeder Vorgang erforderte von ihm höchste Geschicklichkeit und eine sichere Hand, und über beides verfügte er im Übermaß.

»Gute Nacht, Bruder.« Bosco ging an ihm vorbei, tief in Grübeleien über Cale versunken.

»Gute
…«

Aber Bosco war schon verschwunden.

Die Rotunda war von Brzicas Vorgänger
– der nach Brzicas Meinung ein Spinner gewesen war
– geplant worden und war, ebenfalls nach seiner Meinung, komplizierter als eigentlich nötig erbaut worden. Alles so einfach wie möglich, lautete sein Motto. Er hatte das ursprüngliche Drei-Kammer-System für die Massenexekutionen
– eine Kammer als Warteraum, eine zweite für die Vorbereitung und die dritte für die Hinrichtung
– durch ein System ersetzt, das stärker auf einer echten Zusammenarbeit mit dem Opfer basierte, dem allerdings der Eindruck vermittelt werden musste, dass ihm etwas ganz anderes bevorstand. Deshalb wurde dem Opfer erklärt, er würde kurz dem Prior vorgestellt. Trat das Opfer durch die schalldichte Tür, konnte es den Prior sehen, der vor einer Heiligen Ikone des Gehenkten Erlösers kniete. Das Opfer und seine zwei Begleiter knieten dann nebeneinander nieder, Letztere vielleicht ein wenig dichter neben ihm, als er erwartet hätte. Der Prior erhob sich und wandte sich zu ihm um; das Opfer blickte zu ihm auf. Brzica in seiner Lederschürze packte sein Haar, die beiden Wärter hielten seine Arme fest, und Brzica zog das in seinem Ärmel verborgene Messer hervor und schnitt ihm mit einer schnellen Bewegung die Kehle durch. Danach wurde das Opfer auf die verborgene Falltür im Boden gestoßen, die Tür wurde geöffnet, und das bereits sterbende Opfer stürzte durch einen Schacht in den darunter liegenden Raum, wo es von weiteren Henkersknechten entsorgt wurde. Danach säuberten die Knechte des Scharfrichters die Falltür gründlich und schoben sie wieder in ihre Halterungen zurück. Die Mönche überprüften noch kurz, ob Anzeichen für einen Kampf zu sehen waren, und verließen dann den Raum durch eine auf den Flur führende Tür. Im Warteraum befand sich inzwischen das nächste Opfer mit seinen beiden Wärtern. Im düsteren Licht konnte das neue Opfer seinen Vorgänger nur schattenhaft sehen, der durch eine Seitentür verschwand. Und dann begann die ganze Prozedur von vorn.

So ging es die ganze Nacht. Es gab nur eine einzige Unterbrechung, als eines der Opfer, offenbar ein wenig aufmerksamer als die anderen, schon im Warteraum spürte, dass etwas nicht stimmte. Als ihn seine Häscher am Haar und am linken Arm packten, versuchte er, sich ihnen zu entwinden, wobei er ihnen immer wieder aus den Händen glitt und ständig schrie, bis sich seine vier Mörder auf ihn warfen und ihn zu Boden pressten. Der Mann schrie und wehrte sich noch, während sie ihn in den Schacht stoßen wollten. Sie traten ihm auf die Hände, traten gegen seinen Kopf und konnten ihn endlich durch die Falltür in die untere Kammer werfen, wo ihm die wartenden Mönche den Todesstoß versetzten. Nicht einmal die dicksten Türen konnten die Schreie vollständig dämpfen, die bei diesem furchtbaren Todeskampf zu hören waren, und erreichten auch die Ohren des nächsten Opfers, das bereits im Flur wartete. Brzica trat selbst schnell in den Flur und erdolchte den verängstigten Mönch auf der Stelle, bevor er zu zetern anfangen konnte. Doch davon abgesehen verlief die ganze Sache nach Plan.

Am nächsten Morgen um elf Uhr inspizierte der Stellvertretende Kerkermeister Bergeron die flüchtig gewaschenen Leichen, die man in der Rotunda aufgehäuft hatte. Von hier würden sie im Schutz der Nacht zum Ginky’s Field gebracht werden. Der Anblick des Leichenberges war ernüchternd, aber auch beeindruckend. Eine halbe Stunde später trat Bergeron vor einen leicht ungeduldig wirkenden Bosco, der gerade langweilige, aber komplizierte Dokumente durcharbeitete, in denen es um einen Streit wegen einer verdorbenen Lieferung Hartkäse ging.

»Was gibt’s?«, fragte Bosco, ohne aufzublicken.

»Die Exekutionen wurden genau nach Euren Befehlen ausgeführt, Bruder.«

Bosco blickte auf, irritiert, weil ihm ein Gedankenfaden entglitt, den er bezüglich der Verantwortung für die verdorbene Käselieferung gehabt hatte.

»Was?«

In Bergerons Magen regte sich plötzlich ein grauenhaft flaues Gefühl, als würde er von einer heftigen Übelkeit gepackt.

»Die Exekution der Gefangenen im Haus für Sonderbehandlungen.«

Bergerons Stimme klang leiser als ein Flüstern. Er nahm die Liste mit den Namen heraus und deutete auf das letzte Blatt. »Hier
– das Kreuz, mit dem Ihr am Ende der Liste den Befehl bestätigt habt.«

Bosco riss ihm die Liste förmlich aus der Hand. Eine furchtbare innere Stille ergriff Besitz von ihm. Er betrachtete die Liste eine Weile. Seine Elite, seine sorgfältig ausgewählten Gauleiter: vernichtet, bis auf den letzten Mann.

»Das Kreuz am Ende der Liste«, sagte er leise, »bedeutet nur, dass ich die Liste gelesen habe.«

»Aha.«

»Aha, in der Tat.«

»Ich
…«

»Sag nichts. Du hast mir heute Morgen eine Katastrophe beschert. Und nun führe mich zu ihnen.«

In seinem Zimmer blickte Cale geistesabwesend aus dem Fenster; seine Gedanken waren hunderte Meilen entfernt. Hinter ihm deckte ein Akoluth geräuschvoll den Tisch für Cales zweite Mahlzeit an diesem Tag. Sein Essen wurde wie für alle anderen Mönche von den Nonnen zubereitet. Außer Nahrung war ihm sonst keine Freude geblieben. Eine Ersatzfreude. Der Klosterschüler ließ eine der Abdeckhauben fallen; sie hüpfte ein paar Mal auf und ab, rollte durch das Zimmer und blieb vor seinen Füßen liegen. Der Schüler bückte sich hastig danach. Jetzt, aus der Nähe, blickte Cale ihn zum ersten Mal genauer an; er war mindestens so alt wie er selbst. Der Junge hob die Abdeckhaube vom Boden auf und erwiderte unsicher Cales Blick.

»Dich kenne ich noch nicht«, sagte Cale.

»Ich bin erst seit zehn Tagen hier. Ich komme aus Stuttgart.« Cale hatte erst neulich etwas über Stuttgart gelesen, in einem Almanach, den Bosco ihm gegeben hatte und in dem die trockensten Einzelheiten jeder einzelnen bewaffneten und befestigten Erlöserzitadelle verzeichnet war, deren Bevölkerungszahl fünftausend Seelen überschritt. Der Almanach umfasste zehn Bände, jeder hatte fünfhundert Seiten. Bosco zufolge war der Staatenbund des Erlöserordens zerbrechlich. Nach allem, was Cale im Almanach gelesen hatte, war er jedoch riesig, um ein Vielfaches größer, als er sich jemals vorgestellt hatte.

»Warum?«, fragte Cale.

»Ich weiß es nicht.«

»Wie heißt du?«

»Model.«

Cale trat zum Tisch und setzte sich. Heute gab es Rührei, Toast, Hähnchenschenkel, Bratwürste, Pilze und Porridge. Er häufte sich eine Portion auf den Teller.

»Ihr seid Cale, nicht wahr?«

Cale gab keine Antwort.

»Man sagt, Ihr selbst hättet den Papst vor den bösen Antagonisten gerettet.«

Cale warf ihm einen Blick zu, dann aß er weiter. Model starrte ihn an. Er war hungrig, denn Klosterschüler waren immer hungrig, wie sie auch den größten Teil des Jahres vor Kälte zitterten. Aber es kam ihm nicht in den Sinn, dass der Mann am Tisch das Essen mit ihm teilen könnte. Manche der Gerichte kannte er nicht einmal. So ungefähr mochte einem hässlichen Alten eine wunderschöne Frau erscheinen
– er durfte ihre Schönheit bewundern, konnte jedoch niemals darauf hoffen, sie zu besitzen. Aber obwohl Cale durch seine Gedanken abgelenkt war, konnte er die Mahlzeit nicht genießen, solange ein anderer Klosterschüler vor ihm stand.

»Setz dich.«

»Ich darf nicht.«

»Doch, du darfst. Setz dich.«

Model nahm Platz, und Cale schob ihm eine Schale Bratkartoffeln hinüber. Doch natürlich gab es da ein Problem. Cale nahm die Schale wieder an sich und schüttete die Bratkartoffeln mit Ausnahme einer einzigen auf seinen eigenen Teller. Model, der ihn voller Hunger und Verlangen beobachtet hatte, zog ein langes Gesicht.

»Merk dir eins«, sagte Cale. »Wenn du zu viel von diesem Zeug isst, wirst du dir in fünf Minuten die Eingeweide aus dem Leib kotzen. Glaube es mir. Was gab man euch in Stuttgart zu essen?«

»Porridge und Eintopf.«

»Eintopf?«

»Fett und Nüsse und Kartoffeln und solches Zeug.«

»Heißt bei uns ›Eingeschlafene Füße‹.«

»Oh.«

Cale zog einem kleinen Stück Hähnchenfleisch die Haut ab und schabte das köstliche Gelee an der Hautunterseite ab. Er fügte noch ein bisschen Porridge dazu. »Probier mal, ob dir das schmeckt.«

Und es schmeckte offenbar sehr gut, es ging herrlich, geradezu himmlisch durch die Kehle. Nicht einmal sein tiefer Zorn und seine Wut konnten verhindern, dass Cale dem Jungen voller Freude beim Essen zusah.

Als Model endlich satt war, lehnte er sich zurück und blickte Cale wieder an.

»Ich danke Euch.«

»Gern geschehen. Und jetzt leg dich für fünf Minuten auf das Bett, mit dem Gesicht zur Wand, damit du mich nicht siehst, während ich fertig esse. Es würde dir sonst ein wenig seltsam vorkommen.«

Model folgte seinem Befehl. Cale beendete sein Frühstück, ohne weiter an den Jungen zu denken.

Plötzlich klopfte es an der Tür.

»Geh«, rief Cale und gab dem erschreckt hochfahrenden Model ein Zeichen aufzustehen. Es klopfte erneut. Cale wartete ein paar Sekunden, dann rief er: »Herein.«

Bosco trat ein.

Zehn Minuten später standen beide Männer in der Rotunda und betrachteten schweigend die zweihundertneunundneunzig Leichen. Ein Berg von Leichen war alles, das von Boscos zehnjähriger Planung übrig geblieben war, durch die er das Ende der Welt hatte herbeiführen wollen.

»Das wollte ich dir zeigen, denn es sollte keine Geheimnisse zwischen uns geben. Ich will nicht, dass du aus meinem Fehler lernst, denn ich habe keinen Fehler gemacht. Ich wünschte, es wäre so, denn dann könnte ich selbst daraus lernen. Aber dieser Fehler, wenn wir es so nennen wollen, ist einfach nur das, was es ist
– ein Ereignis. Es gab einen Plan, sorgfältig überlegt und genauestens ausgedacht. Was du daraus lernen kannst, ist, dass es aus dieser Sache nichts zu lernen gibt. Außer dass es törichte oder unerfahrene Männer gibt und dass es Missverständnisse geben kann. Das ist das Wesen aller Dinge. Verstehst du das?«

»Ja.«

»Ich werde mir eine Alternative ausdenken.«

Doch obwohl er akzeptierte, dass seine jahrelange Planung durch die entsetzliche Vernichtung seiner Elitetruppe unwiederbringlich zerschlagen worden war
– Bergeron war zwar durch einen neuen Kerkermeister ersetzt worden, jedoch hatte man ihn zu seiner dankbaren Erleichterung weder ausgeweidet noch überhaupt bestraft
–, war Bosco kreideweiß vor Schock. »Betrachte sie eine Stunde lang. Dann geh.«

»Ich brauche keine Stunde«, sagte Cale.

»Ich glaube aber
…«

»Ich brauche keine Stunde.«

Bosco wandte sich um und ging. Cale folgte ihm auf der gewundenen Treppe, die für den Aufstieg Himmelsleiter genannt wurde, während sie aus Gründen, die im Nebel der Geschichte verschwunden waren, für den Abstieg Sankt-Nimmerleins-Stufen hießen. Langsam stiegen sie die Himmelsleiter hinauf, an der Rotunda vorbei. Boscos Knie waren auch nicht mehr das, was sie früher einmal gewesen waren, doch schließlich erreichten sie die Burse, eine Halle, von der aus Gänge zu den verschiedenen Abteilungen des Hauses für Sonderbehandlungen führten.

Am anderen Ende der Burse wurde ein Mann, ein Erlösermönch, dem man sämtliche Kleider abgenommen hatte, auf einen offenen Hof geführt. Er jammerte leise vor sich hin, ein dünnes Schluchzen wie von einem übermüdeten, quengeligen Kleinkind. Cale beobachtete die drei Wärter, die ihn vorantrieben. Er beobachtete sie, als sei er ein Bussard oder ein eher nachdenklicher Falke.

»Haltet sie auf.«

»Mitleid ist hier nicht angebracht.«

»Haltet sie auf, und befehlt ihnen, den Mann in seine Zelle zurückzuschaffen.«

Bosco ging zu dem Hinrichtungstrupp hinüber, während die Soldaten versuchten, den Mann durch die Tür und in den Hof zu schieben.

»Wartet einen Moment.«

Zehn Minuten später ging Cale, gefolgt von einem misstrauischen Bosco, schweigend an den Zellen entlang, in denen die Purgatoren gefangen gehalten wurden
– jene Abtrünnigen, denen Sünden wie Gotteslästerung, Häresie, Vergehen gegen den Heiligen Geist und eine lange Liste weiterer schlimmer Übertretungen vorgeworfen wurden. Hier warteten sie darauf, dass über ihr Schicksal entschieden wurde, und gewöhnlich handelte es sich dabei um ein ausgesprochen einheitliches Schicksal, das ihnen bevorstand. Cale betrachtete aufmerksam die Gefangenen
– die Entsetzten, die Verzweifelten, die Verwirrten, die Fanatischen, die eindeutig Verrückten.

»Wie viele?«

»Zweihundertsechsundfünfzig«, sagte der neue Kerkermeister.

»Wer ist dort drin?«, fragte Cale und nickte in Richtung einer verschlossenen Tür. Der Kerkermeister warf Bosco einen fragenden Blick zu, dann schaute er wieder Cale an. War das der verheißene Schnitter? Er sah wahrhaftig nicht sehr Furcht erregend aus.

»Hinter dieser Tür werden jene gefangen gehalten, die zu einem Glaubensakt verurteilt wurden.«

Cale starrte den Kerkermeister durchdringend an.

»Schließ die Tür auf und geh.«

»Tu, was dir befohlen wurde«, sagte Bosco.

Der Kerkermeister folgte dem Befehl, aber sein Gesicht war rot vor Wut. Cale stieß die Tür auf. Dahinter befand sich ein Flur mit zehn Zellen, fünf auf jeder Seite. In acht Zellen saßen Erlösermönche, deren Verbrechen eine öffentliche Hinrichtung erforderten, um die Moral der zuschauenden Gläubigen zu stärken. Von den beiden anderen war einer ein Mann, eindeutig kein Priester, da er einen Bart und zivile Kleidung trug. Der letzte Gefangene war eine Frau.

»Die Maid vom Amselfeld«, erklärte Bosco, nachdem sie in Cales Zimmer zurückgekehrt waren. »Sie hat Gotteslästerliches über den Gehenkten Erlöser prophezeit.«

»Was für Gotteslästerungen?«

»Wie kann ich sie wiederholen?«, fragte Bosco. »Schließlich sind es Gotteslästerungen.«

»Wie konnte sie dann angeklagt und verurteilt werden?«

»Der Fall wurde in camera verhandelt. Nur ein einziger Richter war dabei, als sie ihre Behauptungen wiederholte und sich so selbst verurteilte.«

»Aber der Richter kennt sie jetzt.«

»Leider starb er, Friede sei mit ihm, unmittelbar danach an einem Herzanfall, der eindeutig durch die Gotteslästerungen der Maid ausgelöst wurde.«

»Was für ein Unglück.«

»Mit Unglück hat das nichts zu tun. Er ist jetzt an einem besseren Ort
– oder zumindest an einem Ort, von dem kein Reisender zurückkehrt, und auch nichts, das der Reisende bis zu seiner Abreise erfahren haben mochte. Steht alles in den Akten.«

»Darf ich sie lesen?«

»Du darfst nicht mit solchen Dingen besudelt werden. Andererseits spielt es keine Rolle, was du liest oder hörst, denn du bist so unbestechlich wie das Meer.«

Darüber dachte Cale kurz nach.

»Und der Bärtige?«

»Guido Hooke.«

»Ja
– und?«

»Ein Naturphilosoph. Behauptet, dass der Mond nicht vollkommen rund sei.«

»Aber er ist rund«, sagte Cale. »Man muss ihn doch nur anschauen. Wenn Ihr Leute nur dafür töten lassen wollt, dass sie dumm sind, werdet Ihr eine Menge Scharfrichter brauchen.«

Bosco lächelte.

»Guido Hooke ist alles andere als dumm, er ist nur exzentrisch. Außerdem hat er bei der Sache mit dem Mond Recht.«

Cale stieß ein verächtliches Schnauben aus. »In jeder wolkenlosen Nacht kann man eindeutig erkennen, dass der Mond rund ist.«

»Das ist eine Illusion, die durch die Entfernung des Mondes von der Erde hervorgerufen wird. Denk doch nur einmal an den Tigerberg
– aus der Ferne sehen seine Ausläufer so glatt und eben aus wie Butter, aber aus der Nähe sind sie so gefältelt und runzelig wie der Hodensack eines alten Mannes.«

»Woher wisst Ihr das? Die Sache mit dem Mond, meine ich.«

»Ich kann es dir heute Nacht zeigen, wenn du willst.«

»Aber warum muss Hooke sterben, wenn er Recht hat und nur die Wahrheit verkündet?«

»Das ist eine Frage der Autorität. Der Papst hat verfügt, dass der Mond vollkommen rund sei
– er ist Ausdruck der perfekten Schöpfung Gottes. Guido Hooke hat ihm widersprochen.«

»Dennoch sagt Ihr, dass er Recht hat.«

»Welche Rolle spielt das schon? Er hat den Felsen angezweifelt, auf dem der Eine Wahre Glaube gründet: das Recht, das letzte Wort zu haben. Wenn ihm das erlaubt würde, musst du dir vorstellen, wohin das führt: zum Tod aller Autorität. Ohne Autorität gibt es keine Kirche, ohne Kirche gibt es keine Erlösung.« Bosco lächelte. »Hooke spricht für die geringere Wahrheit, der Papst jedoch für eine höhere.«

»Aber Ihr glaubt doch gar nicht an die Erlösung.«

»Deshalb muss ich Papst werden, damit das, was wahr ist, und das, was ich glaube, ein und dasselbe werden. Aber warum interessierst du dich so für die Purgatoren?«
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K
leist sang glücklich, wenn auch ziemlich falsch, vor sich hin.


Oh, the buzzin’ of the bees in the peppermint trees 


’Round the soda water fountains 


Where the lemonade springs and the bluebird sings 


In the Big Rock Candy Mountains. 


In the Big Rock Candy Mountains 


The priests all quack like ducks


There’s a five cent whore at every door


At dinner there is always more


And never was heard a discouraging word


In the Big Rock Candy Mountains.


Er griff beiläufig nach unten, um zu überprüfen, ob das Messer noch in der Satteltasche steckte, und grölte dann weiter, ohne allzu sehr auf die Melodie zu achten.

Plötzlich jagte er davon, zog das Messer heraus und rannte auf ein dichtes Brombeergesträuch zu. Er sprang mitten hinein, wobei er die eigene Geschwindigkeit und sein Gewicht für einen möglichst weiten Sprung nutzte. Dornen kratzten über seine Haut, als er sich weiter vorarbeitete. Doch das Gewirr der Schösslinge war dichter als erwartet, und die älteren Triebe in der Mitte des Gesträuchs waren nicht nur zäh, sondern hatten auch mehr und schärfere Dornen. Kleists reichlich unbesonnenes Vorwärtsstürmen kam zu einem schmerzhaften Halt.

Kräftige Hände packten ihn an den Knöcheln und zerrten ihn rückwärts aus dem Brombeergestrüpp. Sie mussten sehr kräftig zerren, und Kleist blieben nur wenige Sekunden, um sich zu entscheiden. Er ließ das Messer ins Gestrüpp fallen, dann wurde er auch schon herausgezerrt.

Weitere Hände packten ihn an den Handgelenken, während er um sich kickte und sich den Händen zu entwinden versuchte. Als sie ihn endlich zu fassen bekamen, wurde ihm klar, dass weitere Gegenwehr sinnlos war.

Ein Mann trat vor ihn; seine Gesichtszüge lagen im Schatten der Sonne, die Kleist direkt ins Gesicht schien.

»Wir werden dich durchsuchen, also keine falsche Bewegung. Irgendwelche Waffen?«

»Nein.«

Zwei Hände durchsuchten ihn schnell und geübt.

»Gut. Hättest du uns angelogen, wäre es dein letztes Wort gewesen. Helft ihm auf die Beine.«

Kleist wurde grob in eine Sitzposition gestoßen. Alle vier Männer hatten Messer und Schwerter gezückt; jetzt ließen sie ihn in disziplinierter Ordnung nacheinander los. Diese Leute wussten, was sie taten.

»Wie heißt du?«

»Thomas Cale.«

»Was hast du hier draußen ganz allein zu suchen?«

»Ich war auf dem Weg zum Posten von Moresby.« Ein kräftiger Schlag landete auf der linken Seite seines Kopfes.

»Sag ›Lord Dunbar‹, wenn du mit Lord Dunbar redest.«

»In Ordnung, aber woher hätte ich das wissen sollen?«

Ein weiterer Schlag mahnte ihn, nicht vorlaut zu werden.

»Was willst du dort?«, fragte Lord Dunbar.

Kleist schaute ihn an. Dunbar war ein schmuddeliger, ungepflegter Mann und trug schlecht sitzende, karierte Kleider. Er sah überhaupt nicht wie irgendein Lord aus.

»Ich will auf ein Schiff und so weit weg wie möglich.«

»Warum?«

»Beim Massaker am Mount Nugent haben die Erlöser meine ganze Familie ausgelöscht. Als sie Memphis einnahmen, wurde mir klar, dass ich irgendwohin verschwinden muss, damit ich nie mehr einen von ihnen zu sehen bekomme.« Das stimmte wenigstens ungefähr zur Hälfte.

»Woher hast du das Pferd?«

»Es gehört mir.«

Wieder ein Schlag auf den Kopf.

»Ich habe es eingefangen. Wahrscheinlich streunt es seit der Schlacht am Silbury Hill herum.«

»Davon habe ich gehört.«

»Vielleicht würden uns die Erlöser ein Lösegeld für dich zahlen«, meinte Lord Dunbar.

»Vielleicht würden sie dich aufknüpfen, wenn du sie danach fragst«, sagte Kleist und wurde mit einer weiteren Kopfnuss belohnt.

»Lord Dunbar!«

»Gut, schon gut. Lord Dunbar.«

»Handsome Johnny, durchsuch seine Satteltaschen«, befahl Dunbar. Er ging neben Kleist in die Hocke. »Wonach suchen diese Erlöser eigentlich?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie ein Haufen mörderischer Hunde sind, Lord Dunbar, und dass es am besten ist, ihnen so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen.«

»Die Materazzi haben es in zwanzig Jahren nicht geschafft, uns gefangen zu nehmen«, erwiderte Lord Dunbar. »Uns ist es ziemlich egal, wer uns jagt.«

Johnny warf Kleists Besitztümer auf den Boden. Es war keine schlechte Beute. Kleist hatte zwar aus Memphis nur das Allernötigste mitgenommen, aber darauf geachtet, dass alles von bester Qualität war: Schwerter aus portugiesischem Stahl mit Intarsien am Griff, eine Decke aus Kaschmirwolle und so weiter, ferner Geld
– achtzig Dollar in einem Seidenbeutel. Der Anblick verbesserte die Laune der fünf Männer beträchtlich. Trotz Dunbars Prahlerei schienen ihre eigenen Raubzüge recht magere Beute einzubringen, soweit es Kleist nach ihren Kleidern und ihrem verwahrlosten Zustand einschätzen konnte.

»Also gut«, sagte Kleist. »Ihr habt alles, was ich besitze. Es ist ein ziemlich guter Fang für euch. Lasst mich jetzt laufen.«

Wieder ein Schlag.

»Lord Dunbar.«

»Wir sollten den frechen Bastard einfach kaltmachen.«

Diese Bemerkung gefiel Kleist gar nicht.

»Ich könnte ihn dort hinten erledigen«, schlug Johnny vor. »Spart uns eine Menge Probleme.«

Lord Dunbar starrte ihn wütend an.

»Ich weiß genau, welche Schweinereien du mit ihm vorhast«, brüllte er. Er blickte Kleist an. »Steh auf.« Kleist rappelte sich auf die Füße. »Gib uns deine Jacke.« Kleist zog seinen Kurzmantel aus, den er von einem Kleiderhaken in Viponds Vorzimmer hatte mitgehen lassen, weiches Leder und einfach, aber perfekt geschnitten.

»Du hast mich angelogen, und das gefällt mir an dir«, sagte Dunbar, während er die Jacke bewunderte und zutiefst bedauerte, dass sie zu klein für ihn war. »Aber mit dem fairen Handel hast du Recht.« Er wies auf einen steinigen Pfad. »Der Weg führt aus den Wäldern hinaus. Danach bist du auf dich selbst gestellt. Und jetzt verschwinde!«

Das musste er Kleist nicht zweimal sagen. Als er an Handsome Johnny vorbeiging, bedachte der ihn mit einem lüsternen Blick. Kleist verschwand im Wald. Er besaß nichts mehr außer der Hälfte der Kleider, die er vor fünf Minuten noch getragen hatte.

»Diese dreihundert Männer wurden wegen ihrer großartigen Fähigkeiten sorgfältig ausgewählt. Sie waren dir wie mit eisernen Ketten zur Treue verpflichtet. Eine solche Truppe kannst du nicht einfach durch diese degenerierten Verbrecher im Haus für Sonderbehandlungen ersetzen.«

»Mit welchen Männern sollen wir die Elitetruppe denn sonst ersetzen? Haben wir dafür zehn Jahre Zeit?«

Bosco achtete genau auf alles, was Cale sagte oder tat, und so fiel ihm auch sofort auf, dass Cale zum ersten Mal von einem wir gesprochen hatte. Es gefiel ihm. Dass er trotzdem noch immer versuchte, sich selbst etwas anderes vorzumachen, war verständlich.

»Nein, haben wir nicht.«

»Gibt es irgendwelche Akten?«

»Ja, über jeden Erlösermönch gibt es einen Führungsbericht. Darin ist alles über ihn verzeichnet.«

»Gibt es auch über Euch einen solchen Bericht?«

»Natürlich.«

»Den würde ich gerne einmal lesen.«

»Deine Idee wird nicht funktionieren.«

»Sie wird vielleicht nicht funktionieren. Die Männer stehen kurz vor dem Tod, danach blüht ihnen das ewige Höllenfeuer, in dem sie von den Teufeln jeden Tag mit einem Spaten ausgeweidet werden oder bei lebendigem Leibe verschluckt und in alle Ewigkeit wieder ausgeschissen werden. Wenn ich sie vor diesem Schicksal bewahren kann, dann wird das die Kette aus Stahl sein, die sie auf ewig an mich binden wird.«

»Es sind Abtrünnige. Abschaum. Würmer. Maden.«

»Wenn sie nicht spuren, schicke ich sie hierher zurück zur Hinrichtung. Es sind gut ausgebildete Männer, die von allen anderen verstoßen wurden. Zumindest könntet Ihr mir ihre Führungsberichte zu lesen geben.« Cale lächelte, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit. »Ich glaube Euch nicht, dass Ihr mir nicht zustimmt.«

»Nun gut. Wir werden beide die Berichte lesen. Dann sehen wir weiter.«

»Erzählt mir von Guido Hooke.«

Es klopfte an der Tür, die sofort geöffnet wurde. Ein Bruder trat ein, der Bosco unterwürfig zunickte und eine dicke Aktenschachtel auf den Tisch legte. Sie war mit dem Wort »INTRO« beschriftet. Der Mann nickte ihnen zum Abschied zu und ging.

»Hooke«, sagte Bosco, »ist für mich ein großes Ärgernis und für dich nicht wichtig.«

»Ich will mehr über ihn wissen.«

»Warum?«

»Es ist nur eine Art Eingebung. Außerdem dachte ich, dass ich doch alles erfahren dürfte?«

»Alles? Du siehst hier die Akten, die Notil soeben brachte. Das ist der Papierkram eines einzigen Tages
– und es war kein sehr ereignisreicher Tag. Beschäftige dich mit Dingen, von denen du etwas verstehst.«

»Erzählt mir von ihm.«

»Nun gut. Hooke ist ein Besserwisser und glaubt, man könne die Welt nur durch Mathematik begreifen. Er erfindet großartige Maschinen. Er ist brillant und gehört zu den Brillantesten, aber dann steckte er die Nase in gewisse Angelegenheiten, und es wäre besser für ihn gewesen, wenn er das nicht getan hätte. Ich habe ihn meistens in Ruhe gelassen, weil ich seinen Verstand bewundere, und das nun schon seit zehn Jahren. Aber als er seine Meinung über den Mond öffentlich vortrug, widersprach er direkt dem Papst. Ich warnte ihn, er solle fliehen, und schlug vor, dass er zur Hanse gehen solle, die vielleicht Arbeit für ihn hätte. Während ich in Memphis war, ging er nach Fray Bentos, um sich einzuschiffen, aber noch während er in einer Herberge auf die Einschiffung wartete, wurde er von Gants Männern gefasst.«

»Warum brachten sie ihn nicht nach Stuttgart?«

»Weil er in Stuttgart nicht mehr unter meiner Verantwortung stünde. Jetzt bin ich gezwungen, ihn zu einem Glaubensakt zu machen. Sonst würde man mir vorwerfen, die Lehrsätze des Papstes zu leugnen.«

»Aber Ihr sagt doch selbst, dass der Papst sich irrt.«

»Jetzt bist du wohl absichtlich schwer von Begriff.«

»Welche Art Maschinen?«

»Gotteslästerliche Maschinen.«

»Warum?«

»Maschinen, um zu fliegen
– wenn Gott gewollt hätte, dass wir fliegen, hätte er uns Flügel wachsen lassen. Ein mit einer Rüstung verkleideter Wagen
– wenn Gott gewollt hätte, dass wir unter einem Panzer herumlaufen, hätte er uns als Schildkröten erschaffen müssen. Und soweit ich weiß, sogar eine Maschine, um Sonnenlicht aus Gurken zu gewinnen. Die meisten seiner Zeichnungen sind reine Phantasiegebilde. Seine Idee für ein libellenähnliches Fluggerät ist reiner Mist. Das Ding sieht nicht so aus, als könne es sich auch nur auf der Erde fortbewegen, vom Fliegen ganz zu schweigen. Aber einen seiner Entwürfe habe ich für den Bau eines Wehrs im Ostkanal benutzt.«

»Wenn Gott gewollt hätte, dass es Wehre gibt, hätte er dann nicht dafür gesorgt, dass das Wasser aufwärtsfließt?«

 Bosco ging auf die Stichelei nicht ein. »Wenn du mehr über ihn erfahren willst, lies seine Akte. Aber er ist so gut wie tot, ob du sie liest oder nicht.«

Kleist musste sich bis zum nächsten Tag verstecken und erst als Lord Dunbar und seine Männer weiterritten, traute er sich hervor, um den Dolch zu holen, den er im Brombeergestrüpp hatte fallen lassen. Er dachte gründlich darüber nach, was er jetzt tun solle. Er hatte nicht vor, sich zu rächen, denn er war eher ein gutmütiger Typ. Rache war immer gefährlich, und Kleist ging nicht gern unnötige Risiken ein. Andererseits saß er hier mitten in einer gottverlassenen Wildnis, hatte kein Pferd, nichts zu essen, kein Geld und nur die Kleider, die er am Leib trug. Insgesamt kam er zu dem Schluss, dass er keine andere Wahl hatte, als Dunbar und seinen Leuten zu folgen, aber im Verlauf der nächsten drei Tage fragte er sich stets, ob er damit nicht einen Fehler beging. Er fror und war hungrig. Daran war er zwar gewöhnt, aber obwohl die Umgebung recht grün war, fand er nirgendwo stehendes Wasser. Wassermangel schwächt den Körper und kann einen Menschen schnell erledigen; aber es wäre wohl endgültig sein Ende, wenn er Lord Dunbar aus den Augen verlor.

Er fand ein wenig Bambus
– zwar spärlich gewachsen, aber doch gut genug. Hoffentlich. Er schnitt ein ungefähr fünf Fuß langes Stück ab sowie ein Dutzend dünne Stangen, dann eilte er wieder hinter Dunbar her. Er folgte ihm den ganzen Rest des Tages, bis er eine kleine Wasserlache fand. Die Brühe war grünbraun, aber er riskierte es trotzdem, davon zu trinken. Er hatte schon Schlimmeres getrunken, wenn auch nicht sehr oft. Dunbar und seine Leute schlugen eine Stunde vor Anbruch der Dunkelheit ihr Nachtlager auf. Die Dämmerung setzte ein; Kleist blieb nicht mehr viel Licht, daher musste er schnell arbeiten. Der Bambus war noch grün, sodass es leicht war, ihn in dünne Sehnen zu schneiden, die er flechten und als Bogensehne benutzen konnte. Dann schnitt er den Bambusstock der Länge nach in drei Stücke, jedes Stück etwas kürzer als das andere. Als es dunkel wurde, hatte er die Einzelstücke mit den Sehnen übereinandergebunden, sodass sie wie eine Kutschenfeder aussahen. Er schlief nur wenig, und am nächsten Tag arbeitete er schon bei Tagesanbruch weiter und nahm die Verfolgung wieder auf, als die Bande weiterzog. Den Bogen stellte er fertig, als sie um die Mittagszeit für ein paar Stunden Rast einlegten. Gerne hätte er die Enden des Bogens noch gegenläufig verbogen, um noch mehr Spannkraft herauszuholen, aber dafür blieb ihm keine Zeit, und außerdem war es ein sehr kompliziertes Verfahren. Er wurde von heftigem Durst gequält, aber die heißen Sonnenstrahlen trockneten nicht nur seine Kehle aus, sondern auch den Bogen, so vollständig, dass er sich gut verfestigte. Er fand genug Feuerstein und brauchte nur zehn Minuten, um eine Pfeilspitze herzustellen.

Eine von Maden zerfressene Krähe lieferte ihm die Federn für den Pfeil, aber Krähenfedern waren schwer zu bearbeiten, und er verschwendete einen großen Teil der besten Federn, bis er die Technik beherrschte. Sie mit Bambus und dem Rest der Sehne zusammenzubinden war eine grauenhaft schwierige Aufgabe. Für diesen Bogen und diese Pfeile hätte er von Bogenmeister Bruder Hart wahrscheinlich eine ordentliche Tracht Prügel bezogen, doch unter den gegebenen Umständen war das Ergebnis nicht einmal schlecht. Gut genug, wenn es ihm gelang, so nahe heranzukommen, dass er damit wirklich eine Wirkung erzielen konnte. Aber er war erschöpft, durstig und hungrig und hatte ausgesprochen schlechte Laune. Sie besserte sich erst, als er außer Sichtweite der Gruppe ein paar Probeschüsse abgab. Seine Anspannung lockerte sich, und er empfand Stolz auf sein Geschick, gemischt mit einem kräftigen Schuss bösester Rachegelüste. Inzwischen hatte sich die Bande bereits zu weit entfernt, und er dachte schon, dass er sie verloren habe, als er beinahe in ihr Lager gestolpert wäre, das sie hinter einem dichten Wäldchen aufgeschlagen hatten. Da es noch nicht vollständig dunkel war, blieb ihm gerade noch genug Zeit, um die Baumgruppe herumzuschleichen und ihr Lager zu erkunden. Er konnte vier Männer ausmachen; den fünften sah er nirgends. Die Dunkelheit zwang ihn dazu, den geplanten Angriff auf den nächsten Tag zu verschieben. Er hätte die Nacht lieber an dieser Stelle verbracht, an der er lag, aber da der fünfte Mann fehlte, sah er sich gezwungen, sich ein paar hundert Schritte zurückzuziehen. Das war ärgerlich.

Neun Stunden später kehrte er zurück und legte sich auf die Lauer. Er hatte rasende Kopfschmerzen. Immer noch befanden sich nur vier Männer im Lager, aber der fünfte Mann, der gestern gefehlt hatte, war jetzt zurück, und dafür war Lord Dunbar verschwunden. Frustration und Erregung und Furcht wallten in Kleist hoch und ließen das Hämmern in seinem Kopf unerträglich werden. Er wagte nicht, etwas zu unternehmen, solange nicht alle fünf beieinander waren. Doch dann, ungefähr um acht Uhr, kroch Dunbar aus einem dichten Gebüsch am Rand des Lagers, stellte sich an einen Baum und pinkelte, wobei er den anderen zubrüllte, das Lager abzubrechen. Pfeil auf den Bogen, der nun von der vereinten, gewaltigen Kraft von Arm, Schulter und Rücken gespannt wurde, ein tiefer Atemzug und loslassen. Ein Aufschrei von Dunbar, als der Pfeil in seine linke Hüfte eindrang. Drei Sekunden Stille
– vier wild um sich blickende Männer. »Was
…?«, rief einer.

Das war Handsome Johnny, und der zweite Pfeil traf ihn direkt in den offenen Mund. Er wedelte mit den Armen und fiel auf den Rücken. Einer der übrigen Männer sprang auf und rannte wie ein Hase davon, rutschte aus, schlitterte voller Todesangst in den Schutz der Bäume. Ein in der Eile nicht gut gezielter Pfeil traf ihn in den Fuß, und brüllend vor Schmerzen legte er die letzten Schritte auf einem Bein hüpfend zurück. Der vierte Mann raste in einer anderen Richtung aus dem Lager und blieb unverletzt. Der fünfte Mann saß fast genau in der Mitte des Lagers und rührte sich nicht von der Stelle. Kleist zielte genau, spannte den Bogen, bis er knarrte, und schoss ihm den Pfeil mitten in die Brust. Ein furchtbares, angstvolles Keuchen. Kleist legte einen weiteren Pfeil ein und spannte den Bogen, dann stand er auf und trat vorsichtig in das Lager, wobei er die Pfeilspitze zwischen allen möglichen Bedrohungspunkten hin und her schwenkte. Handsome Johnny würde ihm keine Schwierigkeiten mehr machen. Der zuletzt getroffene Mann kniete mit gesenktem Kopf auf dem Boden und stöhnte, aber jedes mühsame Atemholen wurde von einem seltsam pfeifenden Geräusch begleitet. Niemand konnte dieses Geräusch vortäuschen. Auch er würde Kleist keine Probleme mehr machen, aber er wünschte sich, dass das widerliche Geräusch endlich verstummte. Dunbar lag auf der Seite. Sein Gesicht war grauenhaft blass, die Lippen blutleer.

»Ich hätte dich umbringen sollen«, sagte Dunbar leise, »schließlich hatte ich die Gelegenheit dazu.«

»Du hättest mich in Ruhe lassen sollen, auch dafür hattest du die Gelegenheit.«

»Da hast du Recht.«

»Waffen?«

»Warum soll ich dir das erzählen?«

»Da hast du Recht.« Kleist war nervös
– er behielt den Waldrand ständig im Auge. Diese Sache wurde zu riskant.

»Das kann noch Stunden dauern. Gib mir den Rest.«

»Sollte ich wohl tun, ist aber leichter gesagt als getan.«

»Warum? Die zwei dort drüben hast du doch auch ohne Probleme erledigt.«

»Stimmt, aber da war ich noch wütend.«

»Wenn alles gesagt ist, lass ich dich gehen. Bring es zu Ende.«

»Deine Männer werden zurückkehren. Sollen sie es doch tun.«

»Erst in vielen Stunden. Vielleicht überhaupt nicht.«

»Aber ich will eben nicht, verstehst du.«

»Du musst aber
…«

Ein lautes Knacken war zu hören, als Kleist den Pfeil abschoss, kaum eine Armlänge von Dunbars Brust entfernt. Dunbars Augen weiteten sich, und er atmete lange aus, scheinbar minutenlang, in Wirklichkeit dauerte es jedoch nur ein paar Sekunden. Glücklicherweise war es damit zu Ende.

Hinter Kleist stöhnte der kniende Mann immer noch laut und pfeifend. Kleist fiel auf die Knie und übergab sich, doch es kam nichts heraus, da sich nichts in seinem Magen befand. Es war nicht leicht, mit leerem Magen zu würgen und trotzdem den Wald im Blick zu behalten. Er hatte den Bogen fallen lassen
– er brauchte beide Hände, um nach seinen alten Sachen zu suchen. Dann stand er langsam auf. Und schrie auf.

Fünf Schritte entfernt stand ein Mädchen. Es schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an, warf sich in seine Arme und brach in Tränen aus.

»Danke! Danke!«, schluchzte es und drückte ihn an sich, als sei er ihr lange verloren geglaubter Vater. Die Finger krallten sich voller Erleichterung und Verzweiflung in seine Kleider, und es küsste ihn voll auf die Lippen. »Du warst so mutig, so mutig!« Endlich trat es einen Schritt zurück, und seine Augen wurden vor Bewunderung feucht.

Man brauchte kein eingefleischter Menschenkenner zu sein, um Kleists höchst verblüfften Blick richtig deuten zu können, und auch die allmähliche Veränderung in seinem Gesichtsausdruck, als die junge Frau ihn so verehrungsvoll anschaute. Er sah, wie ihr allmählich dämmerte, dass er nicht zu ihrer Rettung herbeigeeilt war
– es war wie ein schneller Sonnenuntergang, der sich auf ihrem Gesicht abspielte. Die Bewunderung wurde weggewischt, jetzt traten echte Tränen in ihre Augen. Selten war sich Kleist so gemein vorgekommen.

Sie hob drohend das Messer, das sie bei ihrer dankbaren Umarmung heimlich aus Kleists Gürtel gezogen hatte.

Auf Kleists Gesicht spiegelten sich solches Erstaunen und solche Wut zugleich, dass es direkt komisch wirkte; die junge Frau brach in helles Gelächter aus.

Kleist wurde rot vor Wut, worüber sie nur noch mehr lachen musste. Er trat einen Schritt vor, schlug ihr das Messer aus der Hand und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Sie stürzte wie ein Sack Kohle zu Boden und schlug heftig mit dem Kopf auf. Kleist hob das Messer auf, wobei er sie keine Sekunde aus den Augen ließ. Dann richtete er sich wieder auf und suchte den Waldrand ab. Die Sache hier lief allmählich aus dem Ruder. Die junge Frau setzte sich auf, jetzt offenbar schockiert, mit blutender, schmerzender Nase.

»Jetzt musst du eben mit der anderen Gesichtshälfte lachen«, empfahl ihr Kleist.

Sie gab keine Antwort. Er wandte sich ab und setzte seine Suche nach seinen eigenen Sachen fort und allem, das er leicht tragen konnte. Der Mann neben dem Feuer stöhnte nach wie vor, und auch das pfeifende Geräusch war noch nicht verstummt.

Die junge Frau begann zu weinen. Kleist suchte weiter. In einem Bündel, das offenbar Lord Dunbar gehört hatte, fand er sein Geld. Ansonsten entdeckte er wenig Brauchbares. Als Räuberbande waren die Männer wohl nicht sehr erfolgreich gewesen. Und sie besaßen nur drei Pferde, darunter das Tier, das sie Kleist weggenommen hatten. Das Mädchen weinte immer lauter und hemmungsloser. Zusammen mit dem Stöhnen und Pfeifen des Mannes neben dem Feuer fand Kleist den Lärm allmählich unerträglich. Aber dafür gab es noch einen anderen Grund.

Die Tränen eines Weibes wirken auf die Seele des Mannes wie ein Elixier, hatte ihm Bruder Fraser einmal erklärt. Ein weinendes Weib kann mit seinen manipulierenden Tropfen die Vernunft eines Mannes vollständig auflösen.

Damals war ihm dieser Ratschlag von ziemlich zweifelhaftem Wert erschienen, besonders angesichts der Tatsache, dass er nach seiner Erinnerung noch nie eine Frau zu sehen bekommen hatte. Obwohl sein Erfahrungshorizont im Hinblick auf Frauen während seiner Zeit in Memphis beträchtlich erweitert worden war, nutzten ihm diese Erfahrungen nichts, wenn es um Tränen ging, denn die Huren in Kitty-Town machten sich nicht viel aus Tränen.

»Hör auf damit!«, befahl er ihr.

Sie reduzierte ihr Jammern tatsächlich zu einem leisen Quengeln und einem gelegentlichen tiefen Schluchzen.

»Was zum Teufel hast du bei diesen Banditen zu suchen?«, fragte er.

Sie brauchte eine Weile, bis sie ihre feuchten Gefühlswallungen genügend unter Kontrolle brachte, um antworten zu können.

»Sie haben mich verschleppt«, sagte sie schließlich, was nicht stimmte, oder jedenfalls nicht ganz stimmte. »Und außerdem haben mich alle vergewaltigt.« Während Kleists Zeit in Memphis hatte er dieses Wort schon mal gehört. Damals hatte er viele anscheinend sehr unterhaltsame Geschichten über Vergewaltigungen gehört und noch mehr Gelächter ausgelöst, als er um nähere Erklärungen gebeten hatte. Die Antworten hatten ihn schockiert; er fand die Sache abstoßend. Es war klar, dass die junge Frau log, aber dennoch wirkte sie so verzweifelt, wie selbst Kleist es erwartet hätte. Andererseits hatte sie ihn gerade eben ausgelacht.

»Wenn das wahr ist, tut es mir leid.«

»Gibt mir eins von den Pferden.«

»Das würde bedeuten, dass du mich verfolgen kannst. Die Antwort lautet nein.«

»Du kannst das beste Pferd nehmen. Die anderen sind nur Schindmähren.«

Damit hatte sie Recht.

»Ich könnte sie in der nächsten Ortschaft verkaufen. Warum sollte ich dir ein Pferd schenken
– dir, einer Diebin? Oder noch was Schlimmeres.«

»Beide haben Brandzeichen. Wenn du versuchen würdest, sie zu verkaufen, würden sie dich als Pferdedieb aufknüpfen.«

»Du scheinst dich damit ja sehr gut auszukennen«, sagte er, während er seine jetzt prall gefüllte Tasche an den Sattel hängte.

»Bitte, zwei von ihnen laufen noch frei herum.«

»Aber einer wird niemandem besonders schnell folgen können. Jedenfalls nicht für eine Weile.«

»Aber der andere.«

»In Ordnung. Und jetzt hältst du endlich die Klappe. Aber du gehst in diese Richtung.« Kleist deutete nach Westen. »Sollte ich dich jemals wiedersehen, schneide ich dir die Kehle durch.« Er stieg auf sein Pferd und ritt davon. Das Mädchen blieb im Wald zurück, neben dem keuchenden, pfeifenden Mann. Mag sein, dass er sich wenig ehrenhaft verhielt, als er die junge Frau allein auf der Lichtung zurückließ. Andererseits war es doch zumindest verständlich, denn seine einzige andere Erfahrung mit dem Retten junger Frauen aus der Bedrängnis hatte entsetzliche Folgen nach sich gezogen.

»Glaubt Ihr, er hat Recht?«, fragte Gil.

»Was glaubst du selbst?«, fragte Bosco zurück.

»Ich glaube, dass er sich irrt. Ich glaube auch, dass die Purgatoren genau das bekommen, was sie verdienen. Ihr Schicksal liegt in ihrem eigenen Wesen begründet. Wenn selbst Gott es nicht schaffte, ihre Herzen zu gewinnen, dann kann auch der Fleisch gewordene Zorn Gottes sie nicht mehr bekehren, gesegnet sei sein Name.«

»Wir können nur hoffen, Bruder, dass du Unrecht hast. Cale ist für jede Überraschung gut.«

»Jetzt weiß ich endlich, warum Ihr ihn nie geliebt habt.«

Beide lachten.

»Soll ich weitermachen?«, fragte Gil schließlich. »Ich meine mit dem Plan, in Bose Ikard zu investieren?« Bose Ikard war der Landvogt der Schweiz, nominell der zweite Mann nach dem berüchtigten König Zog der Schweiz, aber im Hinblick auf seine Macht nur sehr knapp auf dem zweiten Rang. Nach dem Zusammenbruch des Materazzi-Imperiums war Bose Ikard nun der mächtigste aller Regenmacher der Vier Quadranten. Er hatte nach Boscos und Gils Meinung den Fehler begangen, dem kläglichen Rest der geflohenen Materazzi Asyl in Spanish Leeds zu gewähren, was Bosco und Gil als feindliche Handlung ansahen. Allerdings war ihnen nicht bekannt, dass Bose Ikard die Aufnahme der Flüchtlinge ebenfalls für einen schweren Fehler gehalten, sich aber auf Grund eines hysterischen Wutanfalls König Zogs gezwungen gesehen hatte, den Materazzi die Flucht nach Spanish Leeds zu erlauben. Der Diplomatische Dienst des Erlöserordens hatte nicht besonders viel Ahnung, weder von Diplomatie noch von nachrichtendienstlichen Aktivitäten, deshalb hatte Bosco nur sehr begrenzten Zugriff auf irgendwelche Erkenntnisse des Dienstes. In der Tat hatte er keine Informationen darüber, dass Bose Ikard alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um die Materazzi von der Schweiz fernzuhalten. Schließlich hatte er ihnen zwar Asyl gewähren müssen, ihnen jedoch weder Geld noch sonstige Unterstützung zuteilwerden lassen oder auch nur angeboten. Er hoffte, sie durch fehlende Hilfeleistung so weit aushungern zu können, dass sie schließlich von selbst irgendwo anders hinzogen und für ihn kein Problem mehr darstellten. Verständlicherweise wollte er nicht, dass ihre Anwesenheit den Erlösern einen Vorwand lieferte, ihm nun ihrerseits Schwierigkeiten zu machen. Bosco jedoch war Ikards Zurückhaltung gegenüber den Materazzi unbekannt; er sah nur, dass Ikard die Materazzi offenbar gastfreundlich behandelte, und zog daraus Schlussfolgerungen hinsichtlich der Haltung Ikards gegenüber den Erlösern. Bosco hielt es deshalb für eine gute Idee, Ikard ermorden zu lassen und stärker auf Zogs Karte zu setzen
– auch als Warnung für alle, die vielleicht planten, den Materazzi Unterschlupf zu gewähren, oder die aus irgendwelchen Gründen die Erlöser nicht mochten.

»Nein. Wir müssen seinen Tod noch etwas aufschieben, bis
… nun, jedenfalls um ein paar Monate
– bis wir erkennen können, ob es Cale gelingt, die Purgatoren auf unsere Seite zu ziehen.«

»Ein Aufschub wäre riskant.«

»Sofortiges Handeln auch. Wir befinden uns mitten in einem reißenden Fluss. Weiterschwimmen ist ebenso gefährlich wie umkehren. In der Zwischenzeit plane ich, Cales Namen und Ruf so weit wie möglich zu verbreiten. Ich möchte, dass du ihn zu Duffer’s Drift bringst.«

»Warum?«

»Weil er das Problem lösen wird.«

»Ihr scheint da sehr sicher zu sein.«

»Bring ihn zum Drift, dann wirst du selbst sehen. Offenbar hast du weniger Vertrauen in die Macht der göttlichen Erbitterung, als du haben solltest.«

»Mea culpa, Bruder.«

Bosco schnaubte, offenbar verstimmt über Gils Mangel an Eifer.

»Und was wird aus Hooke?«

»Sosehr es mich auch stört, mir mein Handeln von Gant aufnötigen zu lassen, müssen wir doch jede Provokation vermeiden, bis Cale Erfolg hat oder scheitert. Wenn Hooke schon sterben soll, müssen wir daraus ein großes Ereignis machen. Und wir müssen die Erniedrigung hinnehmen, ob wir wollen oder nicht, indem wir das Ereignis überall verbreiten. Lad so viele wichtige Persönlichkeiten wie möglich ein.«

Kurz darauf klopfte es, und Cale wurde hereingeführt. Bosco erklärte ihm, dass er mit Gil nach Süden entsandt würde, wo er sich um das Problem mit den Folk kümmern solle. Cale widersprach nicht und stellte auch keine Fragen.

»Ich will ihn haben. Hooke, meine ich«, sagte Cale.

»Warum?«

»Weil ich seine Führungsakte gelesen und mir seine Zeichnungen genau angesehen habe. Manches mag so sein, wie Ihr sagt, aber der Entwurf für eine Belagerungsmaschine scheint mir sehr gut zu sein
– vielleicht sogar die Riesenarmbrust. Überall in seinen Unterlagen finden sich gute Einfälle. Und Ihr habt selbst gesagt, dass sein Wehr gut funktioniert.«

»Er hat den Papst beleidigt.«

»Und Ihr habt vor, den Papst zu töten.«

»Nicht doch. Aber selbst wenn ich ihn tötete, würde ich ihn nicht vorher beleidigen.«

»Hookes Maschinen können dazu beitragen, dass Ihr Euch darüber keine Gedanken zu machen braucht.«

Bosco seufzte und trat an ein Fenster. »Wir haben viele Kohlen im Feuer und nur wenige Kessel, in denen wir unsere Pläne garen können. Ich muss widersprüchliche Bedürfnisse zum Ausgleich bringen.«

»Meine Bedürfnisse haben Vorrang.«

»Du bist der Zorn Gottes, aber du bist nicht der Allmächtige selbst. Das ist ein gewaltiger Unterschied, wie du spätestens dann erfahren wirst, wenn du es zu weit treibst.« Er lachte, als er Cales Gesichtsausdruck sah. »Mein Lieber, das war keine Drohung. Wenn du scheiterst, scheitere ich mit dir.«

»Ich dachte immer, Ihr wärt so mächtig, dass sich niemand gegen Euch stellen kann.«

»Nun, dann hast du dich eben geirrt. Wir beide, du und ich, tanzen auf äußerst dünnem Eis. Ich will es so ausdrücken: Wenn du am Duffer’s Drift Erfolg hast, wird dein Sieg uns beiden mehr Macht bescheren; dann werden wir es uns leisten können, Hookes Hinrichtung hinauszuschieben. Im Moment habe ich nicht die Macht, um das zu tun; so ist es eben. Gib ihm eine Aufgabe, während du unterwegs bist. Wer weiß, was sein wird, wenn du mit deinen Purgatoren in Duffer’s Drift Erfolg hast? Es liegt in deinen Händen.«

Cale, Bruder Gil und zwei weitere Erlösermönche brauchten sechs Tage, bis sie Duffer’s Drift erreichten. An jedem Tag hatten sie mehr als siebzig Meilen zurückgelegt, wobei sie die Pferde in den Pferdestationen gewechselt hatten, die in Abständen von jeweils zwanzig Meilen an der Straße lagen. Nur auf den letzten achtzig Meilen gab es keine Stationen mehr, da die Antagonisten dieses Gebiet unsicher machten. Als sie ankamen, war Cale erschöpft; seine Schulter und sein Finger schmerzten höllisch, fast so sehr wie an dem Tag, an dem er ihm von Solomon Solomon in der Roten Oper abgetrennt worden war.

»Gönnt Euch ein wenig Schlaf, Bruder«, sagte Gil, als er Cale zu einem Zelt aus blauem Sackleinen geleitete. Cale schlief gewöhnlich nicht leicht ein, aber an diesem Tag brauchte er nur zwei Minuten, nachdem er sich auf dem entsetzlich unbequemen Lager ausgestreckt hatte. Etwa acht Stunden später weckte ihn Gil auf und reichte ihm einen Becher, der mit einer widerlich schmeckenden Flüssigkeit gefüllt war. Als er davon trank, wurde Cale allmählich klar, dass er inzwischen so verweichlicht sein musste wie ein Weib, denn noch vor ein paar Monaten hätte er dieses Gesöff für erträglich gehalten.

»Das schmeckt absolut widerlich«, sagte er zu Gil, der ihn nachdenklich beobachtet hatte.

Gil sah ehrlich betroffen aus. »Tut mir leid.« Er nahm den Becher und probierte das Getränk selbst. »Ich finde es völlig in Ordnung.« Sie sahen sich an
– ein sinnloser Blickkontakt. »Geht hinaus, und schaut Euch die Umgebung an. Dann könnt Ihr alles besser einschätzen. Wenn Ihr zurückkommt, haben wir das Essen vorbereitet.«

»Kann es kaum erwarten.«

Das Veldt des Transvaal ist eine weite Prärie, die sich vierhundert Meilen südwestlich der Ordensburg erstreckt. Die hier lebenden Menschen nennen sich Folk; sie leben von der Landwirtschaft und der Jagd. Sie hatten sich erst in jüngerer Zeit zum Antagonismus bekehrt. Aus diesem Grund, und weil sie ohnehin ein seltsamer Haufen sind, hegen sie sehr rigide und geradezu fanatische Überzeugungen. Da sie vor ihrer Bekehrung nicht dem Erlöserglauben angehört und auch sonst wenig Umgang mit dem Erlöserorden gepflegt hatten, waren ihre Verachtung und ihr Hass auf den aggressiven Mönchsorden so intensiv, dass es an Wahnsinn grenzte. Man sagte, was natürlich eine Übertreibung war, dass die Folkkrieger im Sattel und mit dem Bogen in der Hand geboren würden. Der Grabenkampf der Ostfront konnte für den Kampf gegen diese Menschen auf diesem Terrain nicht als Modell dienen. Die Folkkrieger kämpften nicht in Heeren, sondern in kleineren Stoßtrupps, die hundert bis vierhundert Krieger umfassten, aber oft auch weniger und manchmal mehr. Wurden sie angegriffen, zogen sie sich einfach in das unendliche Veldt zurück. Gegen solche Taktiken war ein System von Schützengräben ungefähr so Erfolg versprechend wie ein Vorschlaghammer gegen eine Stubenfliege.

Im Laufe der Zeit war der Kampf zum vergessenen Krieg des Erlöserordens geworden. Der größte Teil des Heeres war durch den großen Zermürbungskrieg an der Ostfront gebunden. Aber selbst wenn sie mehr Erlösersoldaten unter Waffen gehabt hätten, wäre es ihnen schwergefallen, ihre zahlenmäßige Überlegenheit gegen einen so beweglich und geschickt agierenden Feind zu nutzen, der in einem Terrain kämpfte, das ihm bestens vertraut war und das er liebte. Hinzu kam, dass das Erlöserheer kaum jemals die Kavallerie einsetzte, die ohnehin nicht besonders gut war. Im direkten Kampf würde zwar ein Erlöserheer selbst ein zahlenmäßig weit überlegenes Folkheer besiegen. Aber die Folk boten ihm dazu nie eine Gelegenheit.

Weil sowohl der Papst als auch seine engsten Berater dem Krieg im Veldt geringe Bedeutung beimaßen, hatte man dem Kriegsmeister Bosco und dem Erlösergeneral Princeps größere Entscheidungsfreiheit bei der Entwicklung neuer Taktiken eingeräumt. An der Ostfront wären solche Freiheiten mit größtem Misstrauen beobachtet worden. Noch bevor Bosco und Princeps verzweifelt versucht hatten, Cale wieder einzufangen, und daher gezwungen gewesen waren, die Materazzi anzugreifen, hatten sie ihre Strategie für den Kampf gegen die Folk auf höchst dramatische Weise verändert: Sie hatten eine Kette von dreißig Frontfestungen bauen lassen. Allerdings handelte es sich dabei nicht um Forts im normalen Sinn des Wortes, also mit befestigten Mauern, Gräben und Schutzeinrichtungen, sondern um flexible, mobile Verteidigungsstellungen, die die strategisch wichtigsten Positionen auf dem Veldt beschützen sollten. Hinter dieser Kette sollten acht größere, konventionelle Forts errichtet werden, von denen aus die Frontpositionen versorgt und deren Besatzung bei den unvermeidlich zu erwartenden Angriffen leicht und schnell verstärkt werden konnten. Es war der originellste Plan in der Militärgeschichte des Erlöserordens. Leider hatte er wie alle großen Pläne den Nachteil, dass er in die Praxis umgesetzt werden musste. Da nun aber Princeps bei dem wichtigeren Angriff auf die Materazzi dringend benötigt wurde, musste die neue Taktik von seinem unerfahrenen und inkompetenten Stellvertreter umgesetzt werden. Dieser Mann verursachte eine furchtbare Krise. Statt eine große Anzahl von Erlösersoldaten in den Festungen zu verschanzen, damit sie ein Territorium verteidigten, das die Folkkrieger ohnehin nicht anzugreifen gedachten, schickte der Ersatzbefehlshaber seine Truppen auf das Veldt hinaus, wo ihnen keine ihrer militärischen Fähigkeiten etwas nutzte, hingegen all ihre Schwächen gnadenlos abgestraft werden konnten. Die Folge war, dass der bis dahin recht ereignislose Stellungskrieg bald in eine totale Niederlage umzuschlagen drohte. Die vorgerückten Abwehrstellungen wurden gnadenlos attackiert und schließlich vom Folkheer überrannt und eingenommen, wobei das Erlöserheer schwere und das Folkheer nur sehr leichte Verluste erlitten. Als die Erlöser versuchten, die Forts zurückzuerobern, erlitten sie erneut schwere Verluste. Aber da die Folkkrieger genau wussten, wann sie sich schnell zurückziehen mussten, blieben ihre Verluste immer sehr gering. Ein paar Wochen später zogen sie sich wieder zurück, nachdem sie die Forts angegriffen hatten, die am weitesten entfernt in Richtung Drakensberg lagen, und schon begann der ganze blutige Kampf erneut. Das heißt, blutig war er fast nur für die Erlösertruppen. Duffer’s Drift hatte sich dabei einen traurigen Ruf erworben, war es doch das wichtigste der Frontforts, das von den Folktruppen immer und immer wieder überrannt worden war.

Was aber war Duffer’s Drift? Man stelle sich ein großes U vor, das eine Flussschleife symbolisiert. Das Land innerhalb des U liegt zwanzig Fuß unter dem Niveau der umgebenden Landschaft, mit Ausnahme des offenen Endes des U, das von einem niedrigen Hügel beherrscht wird. An diesem Hügel vorbei verläuft eine ungemein wichtige Straße, die den Fluss zweimal durchquert, sodass das U in zwei gleiche Hälften geteilt wird. Ein paar hundert Schritte von der Straße entfernt befindet sich ein großer Tafelberg. Zwischen dem Nordufer und dem Südufer besteht ein Niveauunterschied von rund zwanzig Fuß, was bedeutet, dass auf achtzig Meilen in beiden Richtungen ein Wagen nur auf dieser Straße die steilen Hänge hinauf gelangen konnte. Das gesamte Verteidigungsareal war ungefähr zweitausend Schritte breit. Cales Problem war so leicht zu beschreiben, wie es schwer zu lösen war. Es gab vielleicht noch fünfzig dieser vorgeschobenen Verteidigungsposten auf dem Veldt, aber nicht genügend Truppen, um sie durch konventionelle Methoden halten zu können. Wollte man die Beweglichkeit der Folktruppen einschränken sowie ihre Fähigkeit, sich vom Meer her Nachschub zu beschaffen, mussten sämtliche Stellungen fast ständig verteidigt werden. Im Moment überrannten die Folktruppen die Stellungen, wie es ihnen gerade in den Sinn kam, und nutzten sie dann für den Nachschub. Tauchten Erlösertruppen auf, verschwanden die Folksoldaten sofort und überrannten weitere Stellungen weiter entfernt an der Front.

Cale brauchte fast acht Stunden, bis er das ganze U abgeschritten hatte.

»Was meint Ihr dazu?«, fragte Gil, begierig auf Cales Meinung.

»Schwierig«, war alles, was er zu hören bekam; dann fragte Cale, ob er mit den Überlebenden des letzten Angriffs sprechen könne. Es gab nur zwei Überlebende; dieser Krieg gehörte nicht zu der Sorte, bei der Kriegsgefangene gemacht wurden. Cale befragte sie fast den ganzen Abend lang.

»Wie viel Mann stehen jetzt hier?«, fragte er Gil später.

»Zweitausend.«

»Wie viele könnt ihr hier unterbringen?«

»Nicht mehr als zweihundert. Es gibt weder Truppen noch Nachschub für so viele.«

»Schickt achtzehnhundert nach Hause.«

Gil war zu gescheit, um nach dem Warum zu fragen. Die Zahl der Verteidiger durfte nicht zu groß sein, sonst würde die Stellung gar nicht erst angegriffen.

»Was habt Ihr vor?«

»Nichts«, antwortete Cale. »Wir marschieren weiter.«

Cales Verhalten war schlicht ärgerlich, denn er ließ Gil im Ungewissen, als sie hinter den achtzehnhundert Soldaten her ritten, deren Rückzug Cale befohlen hatte. Und Cale hatte nichts unternommen, um die Stellung am Drift zu verstärken.

Nach ungefähr fünf Meilen lenkte Cale sein Pferd seitwärts in eine andere Richtung. Der vor Wut schäumende Gil und die beiden Wärter waren gezwungen, ihm zu folgen. Bald darauf änderte Cale die Richtung erneut und ritt auf die kleine Anhöhe zu, die hinter dem Drift lag. Der Hügel war vermutlich weder nahe noch hoch genug, um die Folkspäher anzulocken; sie würden zuerst bessere, näher gelegene Ausblickspositionen aufsuchen. Cale stieg ab und gab seinen Begleitern ein Zeichen, ebenfalls abzusteigen. Dann machte er sich auf den Weg zum Scheitel des Hügels. Kurz davor warf er sich auf die Erde und kroch die letzten paar Yards hinauf. Gil, dessen Wut inzwischen der Erleichterung gewichen war, folgte ihm.

»Was willst du hier?«, fragte Cale feindselig.

»Ich tue nur, was mir Bruder Bosco aufgetragen hat, Meister.«

Das stimmte vermutlich, also war es sinnlos, darüber zu streiten, was aber nicht bedeutete, dass Cale nicht darüber nachdachte. Er nahm eine Art Lederröhre aus seinem Knappsack, die an beiden Enden offen war, dann zwei runde Glasscheiben, die er in die beiden Enden der Röhre einsetzte und mit Schnüren befestigte. Das war das Teleskop, mit dem ihm Bosco den keineswegs perfekten Mond gezeigt hatte; es war gewissermaßen der eineiige Zwilling des Fernrohrs, das er Bruder Picarbo gestohlen hatte und das wiederum vom einen oder anderen Soldaten geklaut worden war, als sie ihn in der Einöde gefangen genommen hatten. Schien bereits eine Ewigkeit her zu sein.

Je einsilbiger und heikler Cales Umgang mit Gil wurde, desto mehr verflüchtigte sich Gils frühere Wut darüber, dass er von diesem Knaben wie eine völlig unwichtige Person behandelt wurde. Verwirrt hatte er zunächst Cales veränderten Status vom entbehrlichen, unwichtigen Akoluthen zur Verkörperung des Zorns Gottes zur Kenntnis genommen, ein Sprung, der selbst für den folgsamsten aller Erlösermönche kaum begreifbar war. Aber je verächtlicher oder gleichgültiger Cale ihn behandelte, desto bereitwilliger ließ es Gil zu, dass sich seine weit über ein Jahrzehnt bestehende Bekanntschaft mit Cale in Ehrfurcht und sogar Vertrauen verwandelte. Gil war dazu geschaffen, andere zu verehren. Seit etwa acht Monaten wurde Cale immer stärker von einer düsteren inneren Unruhe beherrscht, die sich mit einer anscheinend alles umfassenden Gleichgültigkeit paarte. Dies übte eine geradezu magische Anziehungskraft auf einen Menschen wie Gil aus, der trotz seiner Intelligenz ohnehin für Zauberkraft anfällig war. Cale spürte die Veränderung zu Respekt, Verehrung und zu einer Furcht, die mehr als nur körperlich war, denn, wie er wusste, war Gil körperliche Furcht so gut wie unbekannt. Was Cale jedoch überraschte war die Wirkung, die diese wachsende Bewunderung in ihm hervorrief. Es war wie damals, als er und Henri die Schweineblasen aufgeblasen hatten, in denen in der Sakristei das Weihwasser aufbewahrt wurde, um sie in gotteslästerlicher Freude auf dem Boden auf und ab springen zu lassen. Dass er, Cale, nun vor eine Gruppe Männer treten und beobachten konnte, wie sie bei seinem Anblick förmlich schrumpften
… ja, das hatte schon etwas für sich.

Den Rest des Tages sprach Cale kaum ein Wort. Er erkundete die Umgebung und zeichnete eine Karte des Schlachtfelds in den Sand, wischte sie weg, zeichnete sie erneut und wischte auch diese wieder weg. Während der ganzen Zeit gab er sich große Mühe, den höchst neugierigen Gil die Skizzen von Gräben, Anhöhen, Ausblicken und Kampflinien nicht sehen oder gar verstehen zu lassen. Der Grund dafür war weniger, dass er seine Überlegungen geheim halten wollte, als vielmehr Gil zu ärgern. Aber obwohl sich Gil ärgerte, schien er doch zugleich noch mehr beeindruckt zu sein. Cale begann es zu genießen, gewissermaßen mit offenem Mund bestaunt zu werden, sogar so sehr, dass er völlig unnütze Zeichen einfügte und sich köstlich damit amüsierte, die Lagepläne immer komplexer werden zu lassen, bis Gil vor Bewunderung fast sprachlos wurde.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit zog sich Cale vom Hügel zurück; wie ein Schatten schlich Gil hinter ihm her. Wie üblich teilte Cale jeweils vier Soldaten für die einzelnen Schichten der Nachtwache ein, doch dann kam ihm eine Idee. Er änderte die Einteilung
– jetzt teilten sich jeweils drei Soldaten eine Schicht. Das war eine Anmaßung, und er spürte, dass dies ihre Ehrfurcht vor ihm noch verstärkte. Zutiefst zufrieden mit seiner List stieg er wieder auf den Hügel und machte es sich so bequem wie möglich. Bald schlief er ein und träumte von Arbell Schwanenhals. Unglaublich schön war sie, doch sie entkam ihm immer wieder, als er sie durch die langen Korridore des Palazzo verfolgte. Sie behandelte ihn wie einen lästigen Verehrer, den sie höflich
– aber nicht allzu höflich
– zurückwies, und nicht wie einen früher angebeteten Geliebten. Wenn er von ihr träumte, schien es oft, als habe er alle Wut und Gewalttätigkeit verloren, als würde er zu einem Bittsteller erniedrigt, der einfach nicht begreifen wollte, dass sie ihn nur verachtete. Er wurde von der unerhörten Hoffnung getrieben, dass er sie nur einmal dazu bringen müsse, stehen zu bleiben und mit ihm zu sprechen, dann würde sie ihm sicherlich erklären, dass ihr angeblicher Verrat an ihm nichts anderes als ein furchtbarer Fehler gewesen sei. Und dann würde alles wieder gut werden. Er wäre wieder glücklich. Aber im Traum wandte sie sich stets von ihm ab, als fände sie schon seine bloße Gegenwart unerträglich. Kurz vor Tagesanbruch wachte er auf. Er fühlte sich elend, voller Scham und Wut über seine eigene Schwäche.

Schweigend aß und trank er; dann beobachtete er zusammen mit Gil, wie der Drift langsam ins Licht der Morgendämmerung trat. In der Mitte der U-förmigen Flussbiegung hatte er Schützengräben anlegen lassen, die nun voller Bogenschützen waren. Er hatte sie gegeneinander versetzt ausheben lassen, sodass die Pfeile nicht in gerader Linie nach unten abgeschossen werden konnten. Das Problem wurde ihm jetzt deutlicher als zuvor bewusst: Die rote Erde, die beim Ausheben der Gräben angefallen war, bildete einen scharfen Kontrast zum gelben Gras des Veldt, sodass die Gräben so deutlich als Ziele markiert waren wie die Ringe auf einer Zielscheibe. Aus dieser Entfernung schienen aber die fünfzig oder sechzig Bogenschützen gut verborgen zu sein, die sich in den Spalten und Nischen des Ufers versteckten; selbst mit seinem Fernglas konnte er sie nicht leicht ausmachen. Eine Stunde später, als die Sonne schon höher am Himmel stand, zog Gil ihn am Arm und deutete auf eine Staubwolke, die sich vom Norden her an der Seite des Tafelbergs entlang näherte, der vor dem Drift lag. In der Staubwolke wurde allmählich ein großer Trupp Folksoldaten erkennbar, berittene Soldaten, die vier Wagen mit sich führten und geradewegs auf den Drift zuhielten. Zunächst schien es, als würden sie mitten durch den Drift reiten wollen. Das wäre ein Manöver von aberwitziger Dummheit gewesen, aber nach all den militärischen Dummheiten, die er am Silbury Hill hatte mit ansehen müssen, glaubte er tatsächlich einen Moment lang, der Stoßtrupp würde genau das tun.

Doch dann hielten sie ungefähr vierhundert Schritte entfernt an. Zehn Minuten lang geschah nichts, dann teilte sich der Trupp in zwei Hälften
– eine Einheit ritt nach Osten am Flussufer entlang, die andere wandte sich nach Westen. Eine kleine Anzahl von Soldaten kehrte mit den Planwagen um und zog sich hinter den Tafelberg zurück. Cale konnte sie nicht weiter beobachten, obwohl es ihm wichtig erschien. Denn etwas stimmte nicht mit den Wagen
– sie waren bedeckt, hatten aber eine eigenartige Form. Die Erlöser in ihren Gräben mussten auf den Angriff warten. Fast eine Stunde verging, dann zupfte ihn Gil erneut am Ärmel. »Schaut doch mal, Meister
– dort auf der Hügelspitze steht ein Soldat.« Er deutete auf eine flache Stelle, die sich vom Kamm des Tafelbergs herab erstreckte. Cale betrachtete durch das Fernrohr die Wagen, die nun mehrere hundert Fuß jenseits vom Drift standen. Drei der Wagen waren abgedeckt worden, aber er konnte alles nur verschwommen sehen, da das Fernrohr auf diese Entfernung nicht sehr gut war. Immerhin konnte er eine Art von Gerüst mit Seilen erkennen; obwohl ihm die Form und Funktion nicht bekannt waren, hielt er die Geräte für eine Art Katapult. Er reichte Gil das Fernrohr, der meinte, es handle sich um Ballisten, ein Wurfgeschütz, das die Antagonisten an der Ostfront häufig einsetzten.

»Nie davon gehört«, sagte Cale.

»Es funktioniert wie eine verbesserte Armbrust, nur viel größer. Vor ungefähr neun Monaten benutzten sie die Waffe für eine Weile, aber sie ließ sich nur gegen Bergbefestigungen sinnvoll einsetzen, und davon gibt es an der Ostfront nicht sehr viele. Ich verstehe nicht, warum sie die Waffen hierher geschafft haben.«

Sie mussten nicht lange warten, bis sie ihre erste Überraschung erlebten. Nach fünf Minuten hektischer Aktivität waren die Ballisten einsatzbereit
– doch statt den zehn Fuß langen Bogen auf die Gräben am Drift zu richten, zielten alle drei steil in die Luft. Als sie abgeschossen wurden, schnellten die mächtigen Bögen die riesigen Bolzen in die Höhe, aber in einem leichten Winkel. Ein durchdringendes Kreischen klang herüber.

»Sie befestigen einen Heuler an den Bolzen«, erklärte Gil. »Das Heulen geht einem wirklich durch Mark und Bein.«

Die heulenden Pfeile schossen in die Höhe, flogen dann in einem weiten Bogen herüber und schlugen schwer im gelben Gras neben den Schützengräben auf, als regneten sie aus den Wolken herab. Während der nächsten zwanzig Minuten wurden die Ballisten immer wieder probeweise abgefeuert, um die Ziele besser zu treffen, bis zwei von drei Pfeilen tatsächlich in die Gräben einschlugen. Vereinzelt waren Schreie zu hören, offenbar hatten einige Pfeile ein Ziel gefunden. Aber da diese Kampftechnik den Folksoldaten nicht vertraut war, glaubte Cale nicht, dass sie damit den Kampf gewinnen würden.

Wieder trat eine Pause ein, dann schallte erneut das metallische »Peng!« der Ballisten herüber, die ihre Pfeile abschossen, dieses Mal jedoch sah es anders aus und klang auch anders. Die riesigen Pfeile hatten schon fast die Hälfte der Entfernung zurückgelegt, bis der Lärm des Schusses über Cale und Gil hinwegrollte. Und der Lärm klang sehr viel tiefer. Die Pfeile erreichten den Scheitelpunkt ihrer Flugbahn, und ihre Spitzen wandten sich zur Erde. Selbst mit bloßem Auge sah der Schaft viel dicker aus, und Cale fummelte hastig am Fernrohr, um sich eines der Geschosse mitten im Flug näher ansehen zu können. Gerade als er es darauf fokussiert hatte, platzte der Schaft auf, und ein Dutzend kleinerer Pfeile trennten sich sanft voneinander und vom Schaft, bildeten eine lose Gruppe und regneten auf die Schützengräben hinab. Einschläge waren zu hören, dann die Schmerzensschreie mehrerer Männer. Und schon wurde ein weiterer dicker Bolzen abgeschossen, sofort danach noch einer. Ab und zu öffnete sich einer der Bolzen nicht in der Luft, aber die meisten der neun dicken Bolzen, die in jeder Minute abgeschossen wurden, trafen ihr Ziel und regneten auf die Erlöser in ihren Schützengräben hinab
– einhundertacht Pfeile in jeder Minute. Aus den Gräben kam jetzt ununterbrochenes, entsetzliches Schreien der Verwundeten und Sterbenden. Gils Gesicht hatte eine stoische Blässe angenommen. Durch das Fernrohr beobachtete Cale, wie die Erlösersoldaten verzweifelt versuchten, sich noch tiefer einzugraben, aber ebenso gut hätten sie versuchen können, sich vor dem Regen einzugraben. Den Überlebenden wurde schon bald klar, dass sie in den Gräben keine Chance hatten; sie kletterten heraus und ergriffen die Flucht. Man ließ sie ungefähr fünfzig Schritte weit laufen, dann regneten von beiden Längsseiten des großen U Pfeile auf sie hinab
– und die Männer fielen wie Ähren unter der Sense. Etwa zwanzig Erlöser ergaben sich. Überall auf den Seiten des U traten Folksoldaten hinter Büschen, Bäumen und Erdwällen hervor. Die kapitulierenden Erlöser waren bereits auf hundert Yards an sie herangekommen, als ihnen eine Gruppe von Folksoldaten entgegenkam, um sie gefangen zu nehmen. Cale fragte sich, ob die Erlöser barmherziger behandelt würden, als sie im umgekehrten Fall die Folksoldaten behandelt hätten. Doch dann schwirrte ein halbes Dutzend Pfeile vom Hügel am Ende des U herab, und die Folksoldaten fielen schreiend zu Boden. Dort oben hatten sich zehn Erlöser verschanzt und weigerten sich aufzugeben. Aber Cale konnte sehen, dass auf der rechten Seite des Hügels ein toter Winkel war, durch den ein Stoßtrupp von Folkmännern bis auf fünfzig Schritte zu den widerspenstigen Erlösern vorrücken konnte. Die Erlöser saßen buchstäblich fest. Dann marschierte auch noch ein Verstärkungstrupp der Folk heran. Nun waren die Angreifer zahlenmäßig überlegen und überrollten die Erlöser auf dem Hügel schon beim ersten Vorstoß. Wenn die kapitulierenden Erlöser aus den Schützengräben überhaupt eine Chance auf Barmherzigkeit gehabt hatten, so war auch diese nun endgültig verspielt worden. Zehn Minuten später lebte kein einziger Verteidiger mehr. Auf der Gegenseite waren nur die wenigen Folksoldaten gefallen, die bei der gescheiterten Gefangennahme aus ihrer Deckung gekommen waren. Die Folktruppen hatten wieder einmal einem der größten Kampfheere der Welt eine blamable Niederlage zugefügt.

Drei Tage später kehrten die achtzehnhundert Mann zurück, die Cale zum nächsten Fort geschickt hatte. In der Zwischenzeit waren auch die Folktruppen nicht untätig gewesen und hatten mehr als zweihundert Wagen mit Nachschub und fast tausend Soldaten zusammengezogen. Doch als das Erlöserheer heranrückte, waren sie einfach in den Weiten des Veldt verschwunden. Offenbar vertrauten sie darauf, dass Duffer’s Drift oder eine der anderen Hauptstraßen, die ins Landesinnere führten, ebenso leicht zurückerobert werden könnten, wie es ihnen soeben gelungen war.

Cale versammelte siebzehn Zentenare um sich, Bogenschützen-Offiziere, die jeweils Trupps von hundert Mann anführten. Eine Stunde lang sprach er mit ihnen über die Taktik der gefallenen Erlösertruppen, die inzwischen in einer Senke ungefähr fünfhundert Schritte entfernt beerdigt worden waren. Er erklärte den Zentenaren, warum sie so leicht zu besiegen gewesen waren. Er lud sie ein, Fragen zu stellen. Es gab nur wenige Fragen. Dann verlangte er, Antworten zu hören. Es gab auch nur wenige Antworten auf die Fragen. Cale wurde klar, dass keine einzige Antwort zu einem anderen Ergebnis der Schlacht geführt hätte; nur ein paar hätten vielleicht den Gang der Dinge ein wenig länger hinauszögern können.

»Ihr habt zwei Stunden, um euch auf einen Verteidigungsplan zu einigen. Dann werden zweihundert Mann hierbleiben und versuchen, die Stellungen zu halten
– drei Tage lang, denn so lange wird es dauern, bis die Verstärkungstruppen eintreffen.«

»Wie werdet Ihr die Besatzung auswählen, Herr?«

»Durch das Gebet«, antwortete Cale. Auf dem Weg zu seinem Zelt dachte Cale kurz darüber nach, wie gemein seine letzte Bemerkung gewesen war. Auch wenn sie Erlöser waren, diese zweihundert Männer würden sterben müssen.

Und so kam es auch. Cale hörte sich die neue Verteidigungstaktik an, befahl ein paar kleinere Veränderungen, um durch kleine Manöver die Taktik praktisch zu erproben, und wählte dann die Männer nicht durch ein gotteslästerliches Spiel mit ihrem Glauben, sondern durch das Los aus. Einen Namen fügte er selbst hinzu, den eines Zentenars, in dem er schon bei der ersten Besprechung einen Erlösermönch erkannt hatte, der ihm einmal mit einem Seil von der Stärke eines Männerarms den Hintern grün und blau geprügelt hatte, weil Cale während einer Ausbildungsstunde geschwatzt hatte. Möglicherweise wäre der Mönch am Leben geblieben, wenn Cale damals tatsächlich geplaudert hätte. Tatsächlich war er zu Unrecht bestraft worden, denn es war Dominic Savio gewesen, der Henri zugeflüstert hatte, er würde noch in derselben Nacht möglicherweise, oder sogar höchstwahrscheinlich, sterben und von einem Teufel für alle Ewigkeit ausgeschissen werden.

Zum zweiten Mal zog sich Cale zusammen mit Gil auf den Hügel zurück, ungefähr eine halbe Meile von Duffer’s Drift entfernt. Abermals mussten sie warten, dieses Mal zwei Tage lang. Cale verkürzte sich die Zeit gelegentlich damit, Gil auf jede denkbare niederträchtige Weise zu quälen
– er machte Andeutungen auf seine lüsternen Erlebnisse in Kitty-Town, das er allerdings, weil er gerade frisch verliebt gewesen war, im Gegensatz zu Kleist und dem schuldbewussten, aber faszinierten Henri gar nicht aufgesucht hatte. »Für einen Dollar kriegst du einen geblasen«, erklärte er dem Erlöser Gil, »und einen Arschfick für zwei.«

Für manche Perversionen erfand er neue Bezeichnungen, von denen er glaubte, dass es sie gar nicht gab. Aber da irrte er sich. In Kitty-Town gab es keine Verderbtheit, die nicht schon längst praktiziert wurde, wenn man dafür bezahlen konnte.

Doch die meiste Zeit schlief er, aß den größten Teil der Rationen, die für Gil und die beiden Wärter bestimmt waren, machte sich Notizen und stellte sich immer und immer wieder die Angriffe auf Duffer’s Drift vor, die früheren wie auch die zukünftigen. Davon abgesehen dachte er auch an Schwanenhals und die nächste Begegnung mit ihr, bei der sie sich in seine Arme werfen und den Verlust beweinen würde, während ein sterbender Bosco mit dem letzten Atemzug gestehen würde, dass ihr Verrat eine schmähliche Lüge gewesen sei. Doch dann schämte er sich für seine absurde Selbsttäuschung und stellte sich vor, wie er ihren schönen Schwanenhals ohne jegliches Mitleid oder Bedauern packen und so lange erdrosseln würde, bis sie unter seinem erbarmungslosen Griff würgend erstickte. Aber wegen dieser oft recht lange andauernden Tagträume schämte er sich wiederum, was ihn jedoch nicht daran hinderte, diese Traumwelten immer und immer wieder aufs Neue aufzusuchen, um, wie es der Heilige Erlöser Clementinus einmal ausgedrückt hatte, dem sündigen Laster böser Gedanken nachzuhängen. Doch Cale hing bösen Gedanken in einem Maße nach, das noch weit verrückter und lästerlicher war, als Clementinus es sich jemals hätte vorstellen können. »Zum Glück für die Welt«, hatte IdrisPukke einmal zu Cale gesagt, »sind die Bösen im Allgemeinen genauso feige wie alle anderen, ihre bösen Gedanken in Taten umzusetzen.«

Als Cale vom Großen Sporn am Tigerberg auf die Welt hinabgeblickt hatte, hatte er eine beunruhigende Freude und freudige Unruhe empfunden, die er nun auch hier, auf dem Hügel hinter dem Duffer’s Drift, wieder verspürte
– Unruhe, gepaart mit freudiger Erwartung. Es gab schließlich nichts Schöneres, als endlich an einer Stelle kratzen zu können, die schon lange juckte.

Der von den Zentenaren unter der Führung eines Millenars entwickelte Plan sah vor, dass sich die Truppen weiterhin in den Schützengräben verschanzen sollten. Sie noch tiefer auszuheben hatte keinen Sinn; aber die Erde erschien ihnen fest genug, um auf dem Boden der Gräben Vorsprünge zu bauen, unter die sich die Soldaten vor dem Pfeilhagel der Ballisten retten konnten. Um dem Hauptgraben in der Mitte des U Deckung zu geben, wurden weitere Gräben außerhalb des U auf der rechten und linken Seite ausgehoben. Cale verhinderte jedoch, dass die Männer sämtliches Gestrüpp im Umkreis von vierhundert Schritten außerhalb fällten oder abbrannten, denn er wollte nicht, dass zu irgendeinem Zeitpunkt mehr als zweihundert Mann bei der Arbeit zu sehen waren; die tatsächlich vorhandenen Truppen von achtzehnhundert Mann sollten im Verborgenen bleiben. »Ihr werdet auch später nur zweihundert Mann zur Verfügung haben, warum wollt ihr jetzt mehr Männer haben?«

Außerdem wurden genügend Verstecke an verschiedenen Stellen angelegt, die aus großen Felsbrocken oder aus den steinharten Termitenhaufen bestanden, welche die Landschaft wie spitze, aber schlecht konstruierte Bienenhaufen übersäten. Auf dem Hügel innerhalb des U wurde der Schützengraben verlegt, damit er auch den toten Winkel abdeckte, der beim ersten Angriff übersehen worden war.
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D
u bist mein Held.«


Kleist und das Mädchen saßen vor einer teilweise abgestorbenen, ausgehöhlten alten Eiche, in der ein Feuer wie in einem Herd brannte.

»Ich bin nicht dein Held.«

»Doch, das bist du«, neckte ihn das Mädchen. »Du hast mich gerettet.«

»Ich habe dich nicht gerettet. Du hast dich zufällig im Gebüsch versteckt, während ich meine Sachen zurückholte. Ich habe nicht mal gewusst, dass du da warst.«

»In deinem Herzen hast du es gewusst«, neckte ihn das Mädchen weiter.

»Du kannst glauben, was du willst«, sagte Kleist. »Morgen gehst du, wohin du gehen wolltest, und ich gehe in eine andere Richtung, so weit von dir weg wie möglich.«

»Mein Volk glaubt«, plapperte das Mädchen munter wie ein Spatz, »dass ein Mensch, der einem anderen das Leben rettet, immerdar für ihn verantwortlich ist.« Das war die unverschämteste Lüge, die es jemals erzählt hatte, denn sie stand in völligem Gegensatz zu dem, was die Klephts hinsichtlich zwischenmenschlicher Verpflichtungen tatsächlich empfanden.

»Was für einen Sinn soll das denn haben?«, fragte Kleist gereizt. »Sollte doch genau umgekehrt sein!«

»Auch gut. Dann bin ich eben jetzt für dich verantwortlich.«

»Erstens«, sagte Kleist, »ist es mir völlig egal, was deine Leute glauben, und zweitens will ich nicht, dass du dich für mich verantwortlich fühlst
– sondern ich will, dass du endlich verschwindest!«

Das Mädchen lachte. »Das meinst du doch gar nicht so. Wie heißt du eigentlich?«

»Ich habe keinen Namen. Bin namenlos.«

»Jeder hat einen Namen.«

»Ich nicht.«

»Soll ich dir meinen Namen verraten?«

»Nein.«

»Wusste ich doch, dass du das sagen würdest.«

»Warum fragst du dann?«

»Weil ich«, sagte das Mädchen, »dich gerne reden höre. Ich liiiebe den Klang deiner Stimme.« Und es lachte wieder. Es brauchte ungefähr zwei Stunden, bis sie Kleist weichgeklopft hatte.

Zwei Tage später beobachteten Cale und Gil, wie die Folktruppen die Kapitulation der sechs überlebenden Erlösersoldaten akzeptierten, offenbar erst nach einigem Streit und mit sehr viel größerer Vorsicht als beim ersten Mal. Die Erlöser wurden gefesselt und auf einen Wagen geladen; zehn Minuten später verschwanden sie hinter dem Tafelberg.

»Wie oft noch?«, fragte Gil mürrisch.

Cale gab keine Antwort. Er ging den Hügel hinunter, stieg auf sein Pferd und ritt zum nicht sehr zutreffend benannten Fort Bastion zurück. Fünf Tage später kamen die vier Männer wieder in der Ordensburg an und traten einem übellaunigen Bosco gegenüber.

»Ich habe dir befohlen, im Veldt zu bleiben, bis du diese Probleme gelöst hast.«

»Ich habe sie gelöst.«

Cale bemerkte erfreut, dass seine Antwort Bosco buchstäblich die Sprache verschlug. In ihrer langen Bekanntschaft war ihm das noch nie gelungen.

»Erklär mir das!«

Und Cale erklärte es ihm. Als der geendet hatte, schien Bosco zu zweifeln, nicht deshalb, weil ihn Cales Ausführungen nicht überzeugt hätten, sondern weil seine Behauptungen zu gut erschienen, um wahr werden zu können. Cale bot Bosco einen Ausweg aus der entsetzlich verfahrenen Situation an, deren geradezu lächerliche Ursache die Ereignisse waren, die zur Hinrichtung seiner so sorgfältig ausgewählten zweihundertneunundneunzig Elitesoldaten geführt hatten. Wenn ihm jemand einen Ausweg aus der schlimmsten Zwangslage anbot, die er jemals erlebt hatte, dann ergab es nach Boscos Erfahrung keinen Sinn, sich über den Preis Sorgen zu machen oder auch nur darüber zu grübeln, ob es sich dabei nur um eine Selbsttäuschung oder um bloßes Wunschdenken handelte. Menschen glauben immer das, was sie glauben wollen. Das war, dachte Bosco, vielleicht die schönste der großen Wahrheiten. Er hatte keine große Wahl
– er musste den Vorschlag annehmen.

»Während deiner Abwesenheit habe ich die Purgatoren antreten lassen. Einen von ihnen ließ ich vor aller Augen hinrichten. Es war ein mühevolles Sterben. Ich meine, mühevoll anzuschauen. Wenn du ihnen erklärst, was du von ihnen verlangst, wird ihnen noch sehr deutlich vor Augen stehen, was ihnen blüht, sollten sie deinen Erwartungen nicht entsprechen.«

»Nicht alle Purgatoren sind geeignet. Ungefähr dreißig von ihnen sind zu verrückt oder zu dumm, um mir von Nutzen zu sein. Aber ich bin kein Henker. Ich will, dass sie in die Bastille von Marshalsea verlegt werden.«

»Wie kommst du auf den Gedanken, dass es ihnen dort besser ergehen wird?«

»Das ist unwichtig. Ich sage Euch nur, dass ich kein Henker bin.«

»Nun gut. Aber du hast kein Recht, das Mysterium Petar Brzica anzuzweifeln.«

»Mysterium? Dieser Schlächter?«

»Wie oft noch muss man dir sagen, du sollst deine Gedanken nicht anderen preisgeben?«, erwiderte Bosco müde. »Wie auch immer, jetzt hör mir genau zu. Gott hat gesprochen. Daraus folgt, dass das, was er sagt, die Wahrheit ist. Der Eine Wahre Glaube ist nicht deshalb intolerant, weil er wie ein überheblicher Schulmeister keinen Widerspruch duldet, sondern er ist intolerant, weil die Wahrheit per se intolerant sein muss, einfach nur auf Grund der Tatsache, dass sie wahr ist. Es ist keine Intoleranz, einem Lehrer zu verweigern, dass er verkünden darf, zwei und zwei ergebe fünf oder drei. Ein solcher Lehrer würde in allen Gesellschaften und zu allen Zeiten daran gehindert werden. Wie viel weniger sollten wir daher bereit sein, eine Lüge zu tolerieren, die einen Mann daran hindert, für alle Ewigkeit errettet zu werden? Daher ist so klar wie zwei plus zwei, dass es um unseres Seelenheiles willen keine Toleranz gegenüber etwas geben darf, das von Gottes eigener Wahrheit abweicht. Der Papst ist die Quelle allen Glaubens auf dieser Erde, und er muss eine große Partnerschaft mit dem Henker eingehen, um die einzige Liebe zu erzwingen, die wahrhaftig existiert: das engste, härteste und völlig unbeugsame Dogma.«

»Brzica dient nichts und niemandem als seiner eigenen reinen Blutrünstigkeit.«

»Keineswegs. Und es ist auch nicht gerecht. Wie jeder andere Erlöser hätte auch er Akoluthen auf die Verteidigung des Glaubens vorbereiten können. Er hätte lernen können, über die Liebe Gottes zu predigen, die sich über die gesamte Menschheit erstreckt, so arm sie auch sein mag, so armselig ihr Wirken auch sein mag
– ihre gestörte Sicht, ihre widerlichen Vorlieben, ihre Körper, die nichts als bösen Verrat bedeuten, alles in der Menschheit, das korrupt und banal ist. Stattdessen hat sich Brzica entschieden, sich der härtesten aller Aufgaben zu widmen: der Folterung und Tötung seiner Mitmenschen. Niemand setzt sich beim Essen neben ihn, niemand widmet ihm Zeit oder betet gemeinsam mit ihm. Und in dieser ganzen Verzweiflung von Furcht und Hass ist ihm nicht einmal vergönnt, die menschliche Stimme völlig normal erklingen zu hören, nein, er darf nur das Stöhnen der Gefolterten und das Keuchen der Sterbenden hören. Er tritt in den Hof des Glaubensaktes vor eine Versammlung seiner Mitbrüder, die ihn nur mit Abscheu und Furcht betrachtet. Ein Ketzer, ein Gotteslästerer
… er wird vor Brzica geworfen, und er ergreift ihn, streckt ihn, bindet ihn auf das Streckbett oder Rad und hebt seine Arme. Dann herrscht nur noch das furchtbare, grausige Schweigen, die entsetzliche Stille, in der das Knacken der Knochen und die Schmerzensschreie des Gefolterten zu hören sind. Und er bindet ihn wieder los. Er legt ihn auf die Erde und zieht einen messerscharfen Haken durch seinen Körper, vom Schamknochen bis hinauf zum Hals, und reißt ihm die Eingeweide aus dem Leib, vor den stumm schreienden Blicken des Opfers, dessen Mund weit aufklafft wie ein Höllenfeuer.«

»Und da wundert Ihr Euch, dass er verachtet wird?«

»Ich wundere mich überhaupt nicht. Denn trotz allem Hass ist er etwas Großes, ist er reine Macht. Entferne die Henker aus der Welt, und im selben Augenblick wird die Ordnung dem Chaos weichen. Mitmenschlichkeit und Treue und gute Taten werden schutzlos dem bösartigen Opportunismus der Bösen und Grausamen ausgeliefert. Die Abtrünnigen und die Ketzer werden die übrige Menschheit ihres ewigen Seelenheils berauben. Und jetzt sag mir, ob er nicht ein Held und ein Heiliger ist?«

Einen Augenblick lang starrten sie einander an.

»Ich will Hooke.«

»Ich habe dir bereits erklärt, dass das nicht möglich ist.«

»Ihr müsst es möglich machen. Die Folk haben neue Waffen. Sie haben sie nicht unter einem Stein gefunden. Ich brauche Hooke.«

»Alles ist gefährdet und daher verwundbar. Den Papst in dieser Sache herauszufordern würde ihnen einen Vorwand liefern, die Kongregation für die Verbreitung des Reinen Glaubens hierher zu entsenden.«

»Gant ist der Pertius der Kongregation, richtig?«

»Der Peritus«, berichtigte ihn Bosco milde. »Das Pertius ist ein Stückchen Haut, das bei einer Beschneidung übrig bleibt.«

»Ach so.«

»Und was willst du damit sagen?«

»Würde Gant zusammen mit der Kongregation hierherkommen?«

»Nichts auf der Welt würde ihn davon abhalten, die Chance zu ergreifen, die Ordensburg unter seine Kontrolle zu bringen.«

»Könnte er Euch zum Glaubensakt machen?«

»Der Wunsch ist Vater des Gedankens, mein Lieber. Die Antwort lautet nein. Aber ich könnte vom Amt des Kämmerers entfernt werden, und damit würde ich meine ganze Macht verlieren.«

»Wenn ich auf dem Veldt siegreich bin, würde das genügen, um sie von der Entsendung abzuhalten?«

»Nein. Unsere Fehlschläge auf dem Veldt verletzen unseren Stolz und erfreuen die Antagonisten im Osten, aber die Folk sind sogar für sie ein Ärgernis. Ein Folk-Antagonist ist ein Fanatiker. Zwei Folk-Antagonisten bedeuten eine Glaubensspaltung. Selbst wenn sie uns auf dem Veldt besiegen und wir uns von dort zurückziehen, werden sie sofort miteinander zu streiten beginnen.«

Cale schwieg eine Weile. »Das ist kein Problem«, sagte er schließlich.

»Inwiefern?«

»Gebt ihnen, was sie wollen, Hookes Tod, dann haben sie keinen Vorwand mehr, um hierherzukommen.«

»Ich vermute«, sagte Bosco nach kurzem, verblüfftem Schweigen, »dass du nicht das meinst, was du sagst.«

»Nein. Ich will Hooke, und ich meine, dass ich ihn bekommen werde.«

Vor dem Raum wartete ein ängstlicher Model, der Cale als Diener und Bote zugeteilt worden war. Er hatte gehört, wie Boscos Stimme ein wenig lauter geworden war, offenbar ohne eine Antwort zu bekommen. War Cale in Schwierigkeiten? Doch als Cale schließlich herauskam, sprach er ein paar Minuten lang kein Wort, sondern schüttelte nur den Kopf, als müsse er einen dichten Nebel aus seinem Gehirn vertreiben.

»Soll ich Euch etwas zu essen bringen, Meister?«

Cale nickte. »Ja. Geh und hole mir noch ein Frühstück. Bring es auf mein Zimmer, und iss es für mich.«

»Mein Name ist Thomas Cale, und euer Schicksal liegt in meiner Hand.«

Als Cale vor den etwa zweihundert erbärmlichen Purgatoren stand, spürte er förmlich die unterschiedlichen Gefühlsregungen, die von ihnen ausgingen
– darunter Zorn, Selbstmitleid, Furcht, Verzweiflung, Trauer, noch mehr Zorn, Hass, Liebe und so weiter. Er selbst empfand eine eigenartige Freude, vor so vielen Erlösern zu stehen, deren Schicksal, trotz seiner unbekümmert und pompös vorgetragenen Verkündigung, tatsächlich in seiner Hand lag. Wer konnte ihm das zum Vorwurf machen? Wem würde die Vorstellung nicht gefallen, diese Männer zu formen, als seien sie neugeborene Kinder? So viel Macht, ohne sich auch nur im Geringsten darum kümmern zu müssen, sich gerecht oder großzügig oder freundlich zu verhalten! Nach dem Kirchenrecht waren sie bereits tot, nur war eben die eigentliche Handlung der Exekution
– eine Frage von nachrangiger technischer Bedeutung
– noch nicht ausgeführt worden. Er konnte mit ihnen tun und lassen, was ihm beliebte. Für ihn war das kein Freibrief für Rache, sondern eine großartige Gelegenheit, seine Neugier zu befriedigen. Wie ist das, wenn man alles tun kann, was man will, und es würde immer richtig sein?

»Ich werde euch viele Dinge befehlen, die ihr noch nie getan habt. Wer nicht folgt, wird bestraft. Wer sich im Stillen verweigert, wird bestraft. Wer sich beschwert, wird bestraft. Wer versagt, wird bestraft. Wenn es mir gefällt, werde ich euch bestrafen. Es gibt nur eins, und nur diese eine Sache, für die es keine Strafe geben wird. Wer nicht lernt, selbstständig zu denken, wird hier auf diesen Platz zurückgebracht und sofort hingerichtet.«

Cale drehte sich um und verließ den Platz. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen der Abtrünnigen, den er von früher her kannte: Bruder Avery Humboldt. Auf Humboldts Gesicht spiegelten sich größte Abscheu, Verachtung und Hass. Als Cale an Humboldt vorbeiging, schlug er ihm mit aller Kraft auf den Kopf. Humboldt brach zusammen, als hätte man ihm sämtliche Muskeln durchgeschnitten, während Cale, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, weiterging. Tatsächlich jedoch hatte Cale den Ausdruck in Humboldts Gesicht falsch gedeutet. Der Mann wollte keineswegs Abscheu oder Verachtung oder Hass ausdrücken, sondern litt unter einer Lähmung der Nerven seiner linken Gesichtshälfte. Sie war die Folge schwerer Schläge, die Humboldt durch zwei Wachsoldaten zugefügt worden waren. Die Wärter hatten zufällig mit angehört, wie Humboldt erklärte, die Maid vom Amselfeld habe nur in bester Absicht gehandelt und sollte nicht dem grausamen Glaubensakt ausgesetzt werden. Allerdings hatte Cale damit ein Zeichen gesetzt, das die übrigen Purgatoren kaum missverstehen konnten.

Eine Besonderheit der Erlösermönche war, dass sie zwar jede Menge phantastischer Vorstellungen unbesehen glaubten, aber wenig oder gar keine eigene Vorstellungskraft besaßen. Und dies traf sogar für einen so intelligenten Mann wie Bosco zu. Bosco war durchaus in der Lage, schon vor dem Frühstück an sieben unmögliche Ereignisse zu glauben, solange es dabei um Wunder, bizarre göttliche Strafen, die Heilkraft von Gallensteinen oder der Vorhäute von Märtyrern ging, aber Cales komplizierter Plan, wie man Guido Hooke aus dem Gefängnis holen könne, war für ihn ein einziges Rätsel.

»Ich kann ihn doch einfach von ein paar Wärtern aus der Zelle holen und wegschaffen lassen.«

»Aber was passiert, wenn dann eine Untersuchung durch die Kongregation für die Verbreitung des Glaubens angeordnet wird? Sie würden herausfinden, dass er vor seinem plötzlichen und mysteriösen Tod bei bester Gesundheit war und dass man ihn ohne ersichtlichen Grund und gegen alle Vorschriften und Bräuche aus seiner Zelle wegbrachte.«

Bosco, der in seiner Jugend ein leidenschaftlicher und traditionsgebundener Gläubiger gewesen war, hatte den Wert der Lüge erst sehr spät im Leben entdeckt. Nun erfand er plausible Lügen, aber was immer er sagte, wurde nicht weiter nachgeprüft, da er bereits ein mächtiger Mann war, als er begann, seine Mitbrüder zu täuschen und zu belügen. Zwar hatte er misstrauische Feinde, aber auch sie konnten nur ein bestimmtes Maß an Druck auf ihn ausüben und hatten nur sehr selten Gelegenheit, ihm peinliche Fragen zu stellen. Andererseits hatten Cale, Vague Henri und Kleist seit jeher andere Leute getäuscht, betrogen und belogen, Leute, mit denen sie alles anstellen konnten, wenn sie auch nur den leisesten Verdacht hegten, dass sie Falsches taten, dachten oder fühlten. Eine schuldbewusste Miene war der Beweis für eine Sünde, und wer eine Unschuldsmiene aufsetzte, bewies damit nur, dass er der widerlichen Sünde des Stolzes verfallen war. Die Folge war, dass sie alle zu ständigen Lügnern wurden. Wie sie laufen gelernt hatten, so hatten sie auch gelernt, die Unwahrheit zu sagen
– zuerst noch unsicher, doch schon bald so fließend, dass sie gar nicht mehr darüber nachdenken mussten. Ein machtloser Lügner muss stets genau darauf achten, was er tut, um nicht entlarvt zu werden. Eine Lüge musste lebendig wirken und so sehr der Wahrheit gleichen, dass keiner der hundert Fehler, durch die sich schlechte Lügner selbst gegenüber den Dümmsten verraten, auch nur den Hauch einer Chance bekam. Regel Nummer eins lautete zum Beispiel, eine bestimmte Routine niemals zu ändern: Wird man erst einmal dabei ertappt, dass man eine bestimmte Gewohnheit auch nur geringfügig änderte, wird selbst der beschränkteste Inquisitor merken, dass etwas faul ist.

»Nur eine Erkrankung ist plausibel genug, um Hooke aus der Todeszelle zu holen. Wenn es dann zu einer kirchlichen Untersuchung kommt, bei der Ihr Stellung nehmen müsst, solltet Ihr eine gute Erklärung parat haben. Überlegt es Euch gründlich, damit es so wahr wie möglich wirkt
– noch wahrer als die Wirklichkeit. Schickt ihm einen Arzt, dem Ihr vertrauen könnt
– gibt es einen?«

»Ja.«

»Er soll ihm Riesenskabiose geben
– das Mittel treibt ihm den Schweiß aus der Haut und lässt sein Gesicht puterrot anlaufen. Sagt dem Arzt, dass das Kraut hinter der Statue des Gehenkten Erlösers wächst.«

Bosco schwieg betroffen und beleidigt. Er erinnerte sich, dass er selbst Cale dreimal erlaubt hatte, im Bett zu bleiben, als sich bei dem Jungen genau diese Symptome gezeigt hatten.

»Was erwartet Ihr denn vom Zorn Gottes?«, spottete Cale. »Am nächsten Tag werden sich alle Wärter sorgen, dass das Gefängnisfieber ausgebrochen ist. Dann habt Ihr einen guten Grund, ihn aus der Zelle holen zu lassen. Niemand wird das für ungewöhnlich halten. Ihr habt mir doch immer erklärt, das sei eine Sünde.«

»Offenbar bin ich damit gescheitert. Wie ich es übrigens erhoffte, vergiss das nicht. Gott schickt seine großen Boten an viele Orte. Die meisten werden verrückt, weil sie keinen Führer haben, der ihnen erklärt, wer sie sind und was sie zu tun haben.«

An diesem Abend wurden die wöchentlichen Kontrollen auf Gefängnisfieber um einen Tag vorgezogen. Guido Hooke erhielt eine Skabiose-Tinktur und schluckte sie widerstandslos. Warum sollte er die Erlösermönche verdächtigen, ihn vergiften zu wollen, da sie doch für ihn ohnehin eine öffentliche und höchst unangenehme Hinrichtung planten? Am nächsten Tag zeigten sich bei ihm die erforderlichen Fiebersymptome, Schweißausbrüche und Bläschen. Zwar waren dies nicht genau die Symptome des gefürchteten Gefängnisfiebers
– gefürchtet deshalb, weil es sich sehr schnell in der gesamten Gemeinschaft der Erlösermönche ausbreiten konnte
–, aber sie schienen dennoch bedrohlich genug, um einige der Gefängniswärter sofort nach dem Arzt rufen zu lassen; Wärter übrigens, die niemals genug Verstand oder Mut aufbringen würden, die Kongregation für die Verbreitung des Glaubens zu belügen. Teil eins der Lüge war somit unverrückbar in der Wahrheit verankert. Mit großem Aufheben wurde Hooke aus seiner Zelle und durch eine Ansammlung von Purgatoren geführt, damit so viele Zeugen wie möglich seine offenkundige Erkrankung bestätigen konnten. Sein Gesicht war außerdem unverkennbar, trug er doch einen schnurrbartlosen, dichten fuchsroten Bart. Der Bart ließ ihn zwar furchtbar aussehen, aber vor zwanzig Jahren hatte ihm einmal eine boshafte junge Frau weisgemacht, dass ihm der Bart ausnehmend gut stehe, und er hatte seither sehr viel Zeit für die Pflege seines Barts aufgewandt. Jetzt allerdings tobte und schrie er im Fieberwahn, weil der Apotheker versehentlich die dreifache Dosis angerührt hatte. Hooke wurde in eine abseits liegende Zelle gebracht, in der man Fieberkranke ohne Wasser und Nahrung sterben ließ. Das war eine Ausnahmeregelung und die menschenfreundlichste, die der Erlöserorden anzubieten hatte. Denn es war entschieden besser, relativ schnell an hohem Fieber durch Wassermangel zu sterben, als durch die entsetzlichen letzten Stadien der Krankheit dahinzusiechen. Nach wenigen Minuten betraten Cale, Bosco und Gil die Zelle und betrachteten den jungen Mann, der angesichts seines tobsuchtähnlichen Zustands seine Rolle in dem Täuschungsspiel nur mit Schwierigkeiten spielen konnte. Cale schnitt ihm den fuchsroten Bart so kurz wie möglich ab. Der Haufen roter Barthaare sah recht eindrucksvoll, aber auch ziemlich widerlich aus.

»Mit Augen und einem Schwanz würde das wie eine fuchsrote Ratte aussehen.«

Gil und Bosco gingen hinaus und kehrten zehn Minuten später mit einer Leiche zurück, die Hooke nach Alter und Gewicht ähnlich war. Cale hatte die Leiche verlangt, aber angeregt, dass sie vom Leichenhaus beschafft würde. Ob dort tatsächlich zufällig eine derart passende Leiche gelegen hatte oder nicht, wollte er nicht wissen
– und Gil und Bosco hatten dazu nichts zu sagen.

Cale hatte inzwischen Hooke vollständig entkleidet und zog nun auch der Leiche die Kleider aus. Dann legte er dem Toten Hookes Kleider an und wickelte seinen Kopf bis zum Kinn in einen weißen Leinenstreifen, wie es bei Toten der Brauch war. Anschließend stopfte er die Barthaare unter die Binde, sodass es aussah, als würde der Bart von der Binde zusammengedrückt. Bosco schnaubte. Die Idee mochte genial gewesen sein, ihre Ausführung jedoch war nicht so eindrucksvoll.

»Das ist nur ein erster Versuch«, sagte Cale. »Gebt mir eine Stunde, dann wird er viel besser aussehen. Außerdem sehen die Leute nur, was sie zu sehen erwarten. Wenn wir ihn morgen verbrennen, werden wir die Brüder außerdem aus einiger Entfernung zuschauen lassen.«

»Aber es ist eine postmortale Exekution«, wandte Gil ein. »Die Bruderschaft wird erwarten, dass Brzica sie durchführt.«

»Brzica ist kein Problem.«

Damit gab Bosco Gil ein Zeichen, Hooke auf die Beine zu helfen.

»Gib uns ein Küsschen, Häschen«, lallte Hooke in seinem Delirium.

»Wohin bringt Ihr ihn?«, fragte Cale.

»Gott«, antwortete Bosco, »schuf die Hölle für die Neugierigen.«

»Nur ein kleines«, trillerte Hooke, als sie ihn aus der Zelle schleppten. Cale machte sich wieder daran, den Pelz unter der Gesichtsbandage des Toten neu zu arrangieren.

Zwanzig Minuten später hatten sie Hooke in einem anderen Raum untergebracht, der durch zwei dicke Mauern vom Rest der Ordensburg abgetrennt war. Eine dicke Nonne mit Brusttuch sorgte für ihn.

In der Zelle war Cale nach wie vor damit beschäftigt, dem Toten einen Bart unter die Bandage zu schieben. Auf dem weißen Leinen sah der fuchsrote Bart fast orangefarben aus. Cale sang dabei leise vor sich hin.

Niemand mag uns
– macht uns nichts aus.


Niemand mag uns
– macht uns nichts aus.


Niemand mag uns
– macht uns nichts aus.


Niemand mag uns
– macht uns nichts aus.


»Sagt den Gefängniswärtern, sie sollen die Purgatoren vorwarnen, dass sie in andere Räume verlegt werden. Alle müssen im Fort für vierundzwanzig Stunden eingeschlossen werden. Die Purgatoren und die Wärter sind die Einzigen, die Hooke aus der Nähe zu sehen bekommen haben. Bringt sie alle zur postmortalen Hinrichtung, aber haltet sie von ihm fern, weil sie sich sonst mit dem Fieber anstecken könnten. Und dann bringen wir die Verbrennung möglichst schnell hinter uns.«

»Warum können wir ihn nicht auf der großen Plattform verbrennen?«, fragte Gil.

»Dann hätten wir noch mehr Zuschauer. Es ist viel zu riskant, es vor so vielen Leuten zu tun«, sagte Cale.

»Cale hat Recht. Die Leute werden nur das sehen, was sie zu sehen erwartet haben. Bestimmt wird auch die Kongregation von uns erwarten, dass wir die Exekution eines so berüchtigten Ketzers in aller Öffentlichkeit durchführen. Also müssen wir ihnen geben, was sie wollen.«

Wieder mal zu vorlaut gewesen, dachte Gil. Fast sofort bereute er seine Unfolgsamkeit und seinen Stolz. Jetzt würde er wieder stundenlang beten müssen, gefolgt von mindestens zehn Minuten mit dem Bußgürtel. Und vielleicht noch von einer halben Stunde Kasteiung. Warum hatte er sich nicht einfach auf die vorlaute Zunge gebissen? Dann fiel ihm ein, dass er zur Strafe genau das ebenfalls tun müsse.

»Danke, Bruder«, sagte Bosco und entließ Gil. Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, blickte Bosco Cale mit halb spöttischer, halb erwartungsvoller Miene an.

»Du wolltest mich etwas fragen?«

»Ja. Warum hat Picarbo das Mädchen seziert?«

»Ah. Höchst ungewöhnlich.« Bosco schloss einen kleinen Schrank auf, der neben seinem Schreibtisch stand, nahm einen gebundenen Papierstapel heraus und schob ihn auf dem Tisch zu Cale hinüber.

»In seiner Zelle wurde eine Unmenge Papiere gefunden. Ich glaube, es würde Monate dauern, sie alle zu lesen. Aber das hier ist wohl so etwas wie sein Testament, habe ich den Eindruck.«

»Also wusstet Ihr nichts davon?«

»Ich? Nein.«

»Wie war das möglich?«

»Du glaubst, ich lüge dich an?« Bosco schien echt überrascht zu sein. »Sicherlich war ich in der Vergangenheit verschiedentlich bereit, Euch die Wahrheit vorzuenthalten, Herr.« Das klang geradezu höhnisch, schien aber zugleich auch aufrichtig gemeint zu sein. »Ich kann mich jedoch nicht erinnern, dich jemals direkt belogen zu haben. Vermutlich hätte ich es getan, wäre es nötig gewesen. Aber jetzt lüge ich nicht.«

»Er hielt sich Frauen. Er hielt sich Frauen in Räumlichkeiten, die fast einem kleinen Palast entsprachen. Wie ist so etwas möglich?«

»Dir müssen alle Erlösermönche gleich erscheinen. Als ob alle allmächtig seien. Aber das ist eben nur gegenüber den Akoluthen der Fall, nicht untereinander. Im Orden gibt es viele Abteilungen und Rangordnungen. Es gibt Grenzlinien zu Gebieten, die nicht überschritten werden können. Picarbo herrschte in solchen Gebieten. Kein Tyrann hatte mehr Macht. Man stellte sich gegenseitig keine Fragen. Wir leben in einer Welt, in der alle über alles gemeinsam Bescheid wissen. Erlangt jemand in einer solchen Welt die Macht über das Wissen, und sei es nur ein bestimmtes Wissen, so wird dieser Erlösermönch diese Macht so eifersüchtig hüten, wie es ihm nur möglich ist. Es ist mit einem Schlüsselbund vergleichbar, ein Beweis für seinen Wert vor Gott.«

»Aber andere mussten darüber doch Bescheid gewusst haben!«

»So war es auch. Zwölf wussten Bescheid und lasen die Dokumente in seinen Räumen.«

»Was geschah mit ihnen?«

»Nun gehst du wirklich zu weit.«

»Die Nonnen?«

»Ein Erlösermönch kann jederzeit ersetzt werden; wer auf gottgefällige Weise kochen und Kutten bügeln kann, ist nicht so leicht zu ersetzen. Außerdem wussten sie über Picarbos Absichten nicht wirklich Bescheid. In theologischer Hinsicht wird seit Langem eine umfassende Debatte über die Frage geführt, ob Frauen Seelen haben oder nicht. Ich neige zu der Ansicht, dass dies nicht so ist. In diesem Fall wären sie für sich selbst nicht vollständig verantwortlich.«

»Und die Mädchen?«

»Ah, ja, die Mädchen. Die Antwort lautet, dass es darauf keine Antwort gibt. Weil die Schwestern seit jeher vollständig isoliert gehalten wurden, ist es auch erstaunlich leicht, die Existenz der jungen Frauen geheim zu halten. Picarbo jedenfalls fiel es offenbar leicht. Aber jetzt muss ich mich um andere Dinge kümmern. Nimm dir ruhig Zeit.«

Damit ließ er Cale allein. Cale setzte sich an den Tisch und begann zu lesen
– ein Manifest, das sein Leben verändert und ein ganzes Reich ruiniert hatte.
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s dämmerte; die Berghänflinge trillerten in den Bäumen. Die wunderbaren Arien und Chöre, die sie vor Sonnenuntergang hören ließen, wurden allerdings durch einen abscheulichen Lärm übertönt, der so klang, als lieferten sich irgendwo in den Ästen zwei Männer mit verstimmten Pfeifen einen erbitterten Wettkampf.


Trotz des Lärms schlief das Mädchen tief in seinen Armen. Kleist hatte im selben Schlafsaal mit hunderten Jungen geschlafen, und alle waren ihm im Schlaf sogar noch hässlicher vorgekommen als im wachen Zustand. Bei Daisy war es anders
– im Schlaf sah sie schön aus, was nicht ganz zutraf, wenn sie wach war. Ein zutiefst zufriedenes Gefühl durchfloss ihn, als er sie betrachtete, wie das Gefühl in seiner Brust nach einem richtig großen Schluck Weinbrand oder Gin.

Frauen gegenüber empfand er sowohl Ehrfurcht als auch Misstrauen. Welchem Mann ergeht es schon anders? Doch selbst die Tatsache, dass er rein gar nichts über Frauen wusste, hätte bis vor Kurzem nicht ausgereicht, um seinen Mangel an Verständnis zu erklären
– denn er hatte keinerlei Verständnis für Frauen. Inzwischen verfügte er zwar über gewisse Erfahrungen, aber auch diese waren bruchstückhaft und außerdem sehr spezifisch. Da war zum einen Riba, das Mädchen, das Cale gerettet hatte. Riba war, ohne es selbst zu wollen, eine der Ursachen seines ganzen Leids mit den Frauen. Seine Feindseligkeit ihr gegenüber hatte ihren Grund darin, dass sie ziemlich oft, wenn auch völlig unabsichtlich, dazu beigetragen hatte, dass er beinahe ums Leben gekommen wäre. Seine zweite Erfahrung betraf die aristokratischen Schönheiten von Memphis, welche die Männer generell, und insbesondere Kleist, nicht einmal ihrer Verachtung für würdig befanden. Und dann waren da noch die Huren von Kitty-Town, deren Elend oder Kälte ihm schließlich jede Lust ausgetrieben hatten, dort überhaupt noch hingehen zu wollen.

Überwältigt vom plötzlichen Aufeinanderprallen dieser zärtlichen Gefühle mit der rohen Gewalt, die ihm in seiner Erziehung eingebläut worden war, hatte Kleist beschlossen, die beiden übrig gebliebenen Mitglieder der Dunbar-Bande zu verfolgen und zu töten. Als er ihr sein edles Bestreben erklärte, hatte er mehr oder weniger erwartet, dass sie vor Liebe und Bewunderung in Ohnmacht sinken würde, aber zu seiner völligen Überraschung und Demütigung schnaubte sie gereizt und befahl ihm, nicht so dumm zu sein.

»Würde das etwas ändern?«

»Nein«, gab er zögernd zu, »aber ich würde mich besser fühlen.«

»Ich auch«, nickte sie lächelnd. »Doch jeder Kampf ist ein Risiko. Du weißt vorher nie, was passiert. Dein Leben für diesen Abschaum zu riskieren, ist es wirklich, wirklich, wirklich nicht wert. Vielleicht laufen sie uns eines Tages betrunken über den Weg, und wenn sie dann einschlafen, erdolchen wir sie von hinten.« Sie lachte, als sie seinen verwirrten Blick sah. Wenn ihr von diesen Banditen nicht Übles zugefügt worden wäre, hätte er ihr wahrscheinlich zugestimmt. Doch so verliebte er sich nur noch mehr in sie. Um die Wahrheit zu sagen: Er hätte gern ein paar Tage Abstand gewonnen, um sich an diese neuen seltsamen Gefühle zu gewöhnen, aber Daisy war kein sehr geduldiges Mädchen. Im Vergleich zu ihr bewegten sich selbst Blitze langsam, und so lag sie auch schon auf ihm und verzehrte jeden Zoll seines Körpers, bevor er auch nur wusste, was da geschah oder was er tun sollte. Und als sie dann endlich mit gewaltigen Zuckungen zum Höhepunkt kam, war er überzeugt, dass sie gerade an einer Art Herzattacke starb. Nichts dergleichen hatte er während seiner elenden Ausflüge nach Kitty-Town erlebt. Als sie erschöpft neben ihm lag, war sie doch recht überrascht, dass sie dem höchst besorgten Kleist erklären musste, was sich abgespielt hatte. Das war eine Menge, womit er erst einmal klarkommen musste, sogar oder vor allem für einen so harten jungen Mann. Und noch verwirrter, bekümmerter und nachdenklicher wurde er, als sie plötzlich in Tränen ausbrach.

Mit unendlicher Vorsicht hob er das inzwischen eingeschlafene Mädchen von seinem ebenfalls eingeschlafenen Arm, stand auf und bereitete eine Art Frühstück vor. Hungrig, wie er war, aß er seinen Teil sofort und wartete ungeduldig darauf, dass Daisy aufwachte. So dringend wollte er mit ihr sprechen, dass er sie sogar wach zu rütteln versuchte. Aber Daisy verstand sich auch auf das Schlafen. Gereizt und ein wenig verärgert, dass sie einfach durch diesen großartigen Augenblick im Leben schnarchte, aß er schließlich auch ihren Teil des Frühstücks.

»Wo ist mein Essen?«, fragte sie leise, als er gerade den Teller sauber leckte.

»Ich mache dir sofort dein Frühstück«, sagte er, und seine Gereiztheit verflog auf der Stelle, als er sie lächeln sah. Das Wasser kochte bereits, und zwanzig Minuten später verschlang sie gierig Bohnen und Reis, die aus Lord Dunbars Proviant stammten.

»Was hattest du eigentlich hier draußen ganz allein zu suchen?«, wollte er wissen.

»Ging nur ein wenig spazieren.«

»Hier draußen
– im Wald?«

»Ergibt nicht viel Sinn, irgendwo herumzulaufen, wo man schon mal war.«

»Du bist zu jung.«

»Ich bin älter als du.«

»Aber ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Ich auch.« Verlegen betrachteten sie einander. »Normalerweise. Dieses Mal war ich zu unbekümmert und wurde erwischt. Mein Fehler.«

Jetzt wurde er wütend. »Wieso denn? Sie haben es dir doch angetan!«

»Das habe ich doch gar nicht gemeint. Aber wenn du einer Bande von Verbrechern und Schlägern ein Pferd klauen willst, musst du eben mit dem Schlimmsten rechnen. Außerdem«, sagte sie, »haben sie dich nicht umgebracht, und dafür bin ich dankbar.«

Darauf wusste er keine Antwort.

Sie lächelte. »Also werde ich sie vielleicht doch nicht von hinten erdolchen.«

»Woher kommst du eigentlich?«

»Von den Quantocks.«

»Nie gehört.«

»Ein Gebirge. Ungefähr drei Tagesmärsche von hier entfernt. Ich will nach Hause. Komm mit mir.«

»In Ordnung.«

Die Antwort war ihm ohne das geringste Zögern entfahren. Er bedauerte sie sofort, aber nur, weil es ihm seltsam vorkam, mit ihr nach Hause zu gehen. Er fühlte sich, als habe eine andere Person von ihm Besitz ergriffen, die jeden Augenblick etwas sehr Dummes sagen oder tun konnte.

»Hast du eine Familie?«

»Natürlich, hat doch jeder«, sagte sie, doch dann bedauerte sie es. »Tut mir leid.«

»Braucht dir nicht leidzutun. Deine Familie hätte nicht zulassen dürfen, dass du davonläufst.«

»Warum nicht?«

»Zu gefährlich.«

»Aber du bist doch derjenige, der loslaufen und Leute umbringen wollte.«

»Ich wollte nur deine Ehre rächen«, sagte er.

Sie lachte. »Mein Clan sind die Klephts, und die halten davon rein gar nichts. Wir sind sehr neugierig, aber nicht sehr ehrenhaft.«

»Du machst dich über mich lustig.«

»Nein, tue ich nicht, wirklich nicht. Achtung, Ehre, Ehrlichkeit
– wir glauben nicht daran. Alle Stämme in unserer Nachbarschaft glauben daran, und sie streiten sich ständig um ihre Ehre hier und ihre Ehre dort. Für ihre Ehre töten sie einander, und dafür töten sie auch ihre Frauen und Töchter. Wäre ich eine Deccan, würden sie mich erdrosseln, wenn sie herausfänden, dass ich vergewaltigt wurde.« Sie reckte den Mittelfinger in die Luft. »Das denke ich über die Ehre.« Als sie sah, wie schockiert Kleist war, oder vielleicht war er auch eher verblüfft, brach sie in helles Gelächter aus. »Die Deccan sind total blöd und weniger neugierig als eine Kuh. Ihr Lieblingsspruch ist: ›Neugier kostet die Katze alle sieben Leben‹. Wir Klephts sind ganz anders. Mein Onkel Adam fuhr mal mit dem Kanu fünf volle Tage lang den Rhein hinunter, bloß weil er irgendwo gehört hatte, dass in Florenz eine Hure lebte, deren Genitalien seltsam geformt waren. Ich selber bin auch berühmt, weil ich einem Huhn beigebracht habe rückwärtszulaufen.«

»Warum hast du das getan?«

Sie lachte fröhlich auf. »Weil ein Sprichwort der Klephts lautet: ›Du kannst einem Huhn nicht beibringen rückwärtszulaufen.«
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Manifest des Erlösermönchs Picarbo

Es ist offenkundig und erheischt kaum eine große Disputation, dass unsere Vorfahren einem Irrtum unterlagen. Dies zu sagen ist kein leichtes Unterfangen, da es um gar berühmte Männer geht, denen Lob und ehrendes Gedenken zusteht. Aber irren ist menschlich, und Gott hat uns Anlass zum Kampf gegeben, um das Beste aus unserem Wesen zu machen. Das Weib wurde uns zuerst als Freundin gegeben, dennoch erwies es sich nicht als die Gefährtin, derer wir bedurften. Mitnichten
– und auch nicht zu Anbeginn. Denn würde eine wahre Freundin und Gefährtin einen Mann so sehr in die Versuchung führen, dass er seiner eigenen Zerstörung entgegenstrebt? Würde sie dem Satan lauschen, würde sie das Eine
– dieses eine und einzige Ding essen, das Mann und Weib zugleich verboten war? Solche Großzügigkeit, diese ach so kleine Last, sie wäre zu tragen im Tausche für alles Glück und alle Freude. Alles ging verloren, nur weil das Weib niemals zufrieden ist, sondern dem Manne immerdar in den Ohren liegt und etwas haben will, das es nicht haben kann. Kein Wunder, dass selbst das fehlgeleitete Volk der Janes, das sich weigert, die Welt in Bildern darzustellen, ein bildliches Symbol für den Teufel besitzt, das seinen Ursprung im Abbild einer Weiberzunge hat, und eines Mannes Ohr als Abbild der Versuchung. So hat das Weib von Anbeginn die Freundschaft verrotten lassen, welche Gott zwischen Männern und Frauen säte. Und diese Freundschaft, die aus der reinen Vernunft erwächst, musste ohnmächtig zusehen, wie sich die Vernunft an der Begierde des Weibes entzündete. Es war dieses begierige Verlangen, welches diese Freundschaft in die Irre führte. Männer und Frauen sollten in harmonischer, ehelicher Gemeinschaft leben, und doch sehen wir immer und immer wieder Männer, welche, stets angestoßen durch ihre Weiber, diesen ihren Ehefrauen im Übermaße beiwohnen. Wahre Liebe folgt der Führung der Vernunft und wird sich niemals von leidenschaftlichen Gelüsten hinwegreißen lassen. Und so wird das Vernünftige und das Gesunde durch Frauen korrumpiert, welche
– o schlimmste aller Verderbtheiten!
– so geliebt werden wollen, als seien sie selbst Ehebrecherinnen. Und so begehen alle Männer stets Ehebruch mit ihren eigenen Ehefrauen und können sich dieser Sünden nicht erwehren, denn die Weiber wollen nicht vernünftig und in Maßen geliebt werden. Das Wesen des Weibes ist die Liebe, doch liegt es nicht in ihrer Natur zu ertragen, sie nur mit Mäßigung und mit Vernunft zu genießen. Die Seele des Mannes ringt ständig darum, wie uns die Geschichte der Menschheit beweist, sich von allen irdischen Gelüsten zu befreien, um sich dem Göttlichen zuzuwenden. Kein Weib wird dem Manne ein solches Entkommen erlauben. Denn stets muss das Weib und nicht Gott im Mittelpunkt aller Dinge stehen. Durch meine Untersuchungen und Experimente habe ich nun entdeckt, dass Frauen den Verstand nicht nur durch ihre Teile und deren Streicheln entflammen lassen, sondern durch eine geheime Flüssigkeit, welche aus ihren Gallenblasen austritt. 

Wie wir Schafe und Schweine züchten, um besseres Fleisch oder feinere Wolle zu erzielen, so habe ich durch unterschiedliche Methoden jene Frauen geschult, welche sich in meinem Gewahrsam befinden. Ich habe sie geschult in reiner Wollust; ich habe sie gelehrt, sich nur mit körperlichen Empfindungen im Hinblick auf die Freuden der Schönheit zu befassen, der Feinheit ihrer Haut und ihres Haares und aller Methoden, durch welche die Organe des unmittelbarsten Lustgefühls sich erweitern und über die Maßen ausdehnen. Seit frühester Jugend an hat man sie alle Künste gelehrt, die dem Manne Freude bereiten, sodass sie
– in größerem Maße als gewöhnliche Frauen
– an nichts anderes mehr zu denken vermögen, als Männern diese Freuden zuteilwerden zu lassen, bis diese selbst nur noch in der Gesellschaft dieser Frauen Freude und Trost finden und nicht etwa im Streben nach einem gottgefälligen Leben. Durch derartige Methoden ist es mir gelungen, ihren Schoß in höchstem Maße zu stimulieren, bis diese geheime Flüssigkeit, diese Uterusmilch mit solcher Intensität und Stärke herausspritzt, dass sie sich durch den eigenen Überfluss verdickt, geliert, verklumpt und schließlich so fest wird wie Bernstein oder Pech
– welches, da es ein Stoff der Hölle ist, ungemein zutreffend erscheint. Durch meine Kunst und inspiriert durch Gott und den Gehenkten Erlöser gelang es mir, diese Harze zu entdecken und den Frauen zu entnehmen. Und ich erforschte sie und entdeckte, dass sie, zu Puder zerstoßen und mit heiligem Chrisam vermengt, die Macht besitzen, dem Manne jene ursprüngliche Güte der Freundschaft zum Weibe zurückzugeben, welche die Frauen den Männern und sich selbst so behände und in so zerstörerischer Absicht entrissen. Mit der auf diese Weise zubereiteten Tinktur, welcher ich den Namen Öl der Erlösung verlieh, wird dem Manne jegliche Lust genommen, auf dass er den Verlockungen des Weibes besser zu widerstehen vermag. Und selbst Erlöser, welche dem Wahne verfallen oder furchtbare Anfälle erleiden mussten, lassen sich durch das Öl wieder in den ursprünglichen Zustand des Glücks und der reinen Freundschaft zurückversetzen; ja, sie können sogar von der Zerstörung auf immerdar befreit werden, die sich in Folge der Peniswut unvermeidlich einstellt, wie auch von dem Kummer, der so viele Männer beim Verlust eines Weibes oder dem Verzichte befällt. 

Die Tür ging auf, und Bosco trat ein.

»Fertig gelesen?«

»Noch nicht.«

»Zeig mir, wo du bist.«

Gehorsam deutete Cale auf den letzten Satz, den er gerade gelesen hatte, denn alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer überwinden. Es geschah, bevor er es verhindern konnte.

»Nun gut«, sagte Bosco, selbst verlegen über diesen Rückfall in vergangene Gewohnheiten. »Du kannst später weiterlesen. Was ist deine Meinung dazu?«

»Eine Menge Peniswut.«

Bosco lächelte.

»In der Tat. Auf seine Weise war er wohl von den Frauen genauso besessen wie jeder Hurenbock. Und falls du schon das für verrückt hältst, was du bis dahin gelesen hast, solltest du wissen, wie die Geschichte weitergeht: Er entwickelt einen Plan für eine spezielle Zuchtfarm, in der er seine Geschöpfe weiterzüchten wollte, um dieses Harz in so großen Mengen zu produzieren, dass damit die gesamte Welt ruhig gestellt und gegen den Geschlechtstrieb gefeit werden könnte. Aber wenn du nicht gewesen wärst, wäre diese Sache nie über die Ordensburg hinausgedrungen und das Imperium der Materazzi wäre immer noch die größte Macht in den Vier Quadranten. Ist es nicht seltsam, wie sich die Dinge manchmal entwickeln?«

»Was habt Ihr mit den Mädchen vor?«

»Das weiß ich noch nicht. Sie können vorerst bleiben, wo sie sind.«

»Als Falle für jemanden.«

»Genau. Würdest du sie gerne besuchen?«

Es ist keine Übertreibung zu sagen, dass Cale in höchstem Maße erstaunt war.

»Als Falle für mich?«

»Für dich liegen viele Fallen bereit, aber keine wurde von mir gelegt. Ich bin dein gehorsamer Diener.«

»Ja. Ich meine, ja, ich würde sie gerne besuchen.«

»Ich werde es arrangieren. Sobald du aus dem Veldt zurück bist. Picarbo mochte ein Irrer gewesen sein, aber seine
… Handwerkskunst ist höchst interessant.«

Eine Woche später stand Cale wieder auf dem niedrigen Hügel bei Duffer’s Drift, umgeben von Purgatoren
– misstrauischen, hoffnungsvollen, verächtlichen, wachsamen Männern
– und Guido Hooke. Cale hatte gedacht, dass es bei der Rückeroberung vom Drift zu einem Kampf kommen würde, vor allem, wenn die Folk merkten, dass die angreifenden Truppen gerade mal aus rund zweihundert Erlösermönchen bestanden. Doch wie sich herausstellte, waren die Folk einfach wieder einmal in den Weiten der Prärie verschwunden.

»Schaut euch genau um«, rief Cale, »denn wenn ihr dumm seid, werdet ihr hier sterben. Wenn ihr clever seid, werdet ihr hier sterben. Denn ich sage euch: Werdet wie kleine Kinder, denn sonst werdet ihr hier sterben.«

»Sprich lauter!«, brüllte ein Erlöser aus den hinteren Reihen. Cale warf Gil einen Blick zu, der sofort mit zwei Wärtern hinter den Mann trat, der gesprochen hatte, und ihn nach vorne führte. Er trat angeberisch vor Cale, offenbar spielte er hier den starken Mann, und starrte ihn an. Seine Augen hatten die Farbe der letzten Biertropfen in einem Krug.

»Was hast du gesagt?«, fragte Cale.

»Ich sagte: Sprich
…«

Cale trat dicht an ihn heran und stieß ihm den Kopf mitten ins Gesicht. Es knackte hörbar. Der Erlösermönch ging zu Boden und griff sich an die gebrochene Nase. Cale stieg auf den kleinen Felsbrocken zurück, von dem aus er seine Truppe angesprochen hatte.

»Und wenn ihr schlecht hört, werdet ihr hier sterben.«

Er befahl ihnen, sich umzudrehen, sich die Umgebung genau anzuschauen. Dann beschrieb er ihnen, wie Duffer’s Drift bei den früheren Angriffen verteidigt worden war
– er zeigte ihnen dieses und jenes System von Verteidigungsgräben, erklärte ihnen, wie man diesen Hügel verstärkt, jenes offene Schussfeld zu decken versucht hatte, um die Angriffe abzuwehren.

»Es gibt nur eins, das allen Verteidigungsplänen gemein ist, nämlich die Tatsache, dass alle, die sich diese Pläne ausdachten, und alle, die sie ausführten, jetzt tot sind. Ihr werdet in Kohorten zu je fünfzehn Mann aufgeteilt. Ihr werdet selbst einen Kohortenführer und seinen Stellvertreter wählen sowie einen Korporal. Gemeinsam werdet ihr alles vergessen, was ihr gelernt habt, oder ihr werdet sterben. Ihr habt einen Tag Zeit, diese Gegend zu erkunden; dann wird jede Kohorte einen Plan für ihr eigenes Überleben während der drei Tage entwickeln, die wir brauchen, bis die Verstärkungstruppen eintreffen. Ich muss euch nicht einmal damit drohen, dass ihr zur Ordensburg zurückgeschickt werdet, um dort auf dem Scheiterhaufen euren Glaubensakt zu erleiden. Denn wenn ihr scheitert, werden die Folk dafür sorgen. Eine Stunde vor Sonnenuntergang treffen wir uns hier wieder.«

Cale hatte den Purgatoren gezeigt, warum die früheren Verteidigungspläne gescheitert waren. Er hatte ihnen die Bodenformationen der Umgebung erklärt, nicht an Hand einer Landkarte, sondern an Hand der Felsen, Senken und Gräben, und hatte alles so einfach wie möglich dargestellt
– in der Hoffnung, dass sie von selbst erkennen würden, dass ihre Rettung in einer einzigen Stelle lag. Doch als die Kohorten zurückkehrten und ihm einen zum Scheitern verurteilten Plan nach dem anderen vortrugen, wurde ihm klar, dass Furcht zwar vieles bewirken mochte, eines jedoch nicht: Menschen zu selbstständigem Denken zu zwingen.

Am nächsten Tag versammelte Cale seine Purgatoren unten an der Furt. Er nahm ein Ei aus der Tasche und legte es auf eine flache Stelle auf einem großen Felsbrocken.

»Jeder von euch, der es schafft, dieses Ei so auf den Felsen zu stellen, dass es auf der Spitze stehen bleibt, erhält den sichersten Job im Bataillon
– er darf Mitteilungen von der Front hinter die Linien bringen. Sobald die Folk ins Blickfeld kommen, könnt ihr loslaufen.«

Während der nächsten paar Minuten versuchten ungefähr zwanzig Männer, das Ei auf die Spitze zu stellen, bis alle Purgatoren überzeugt waren, dass das nicht möglich sei, wobei sie allerdings glaubten, dass Cale noch einen Trick im Ärmel hatte. Was natürlich der Fall war. Nachdem sie endgültig aufgegeben hatten, trat er neben den Felsbrocken, schlug das Ei leicht auf den Stein, sodass seine Spitze eingedrückt wurde, und stellte es so auf.

»Ihr habt nicht gesagt, dass wir es zerbrechen dürfen!«

»Ich habe gar nichts gesagt. Die Regeln habt ihr aufgestellt, nicht ich.« Er deutete auf die Furt. »Aus der Sicht der Verteidiger ist diese Furt an einer sehr schlechten Stelle. Ich will, dass ihr überlegt, wie wir sie verlegen können.«

»Das ist nicht möglich.«

»Bist du sicher?«

»Wie denn auch?«

»Du hast Recht: Es ist nicht möglich. Aber warum ist in allen euren Plänen vorgesehen, die Verteidigungsgräben so nahe an der Furt anzulegen, als wolltet ihr die Angreifer mit den Händen niederringen? Wenn ihr einen Bogen hättet, der zehn Meilen weit schießt, könntet ihr doch immer in sicherer Entfernung bleiben! Ob ihr auf dem Schlachtfeld seid oder nicht
– denkt wie Kinder! Stellt euch jede einzelne Stelle vor, die ihr verteidigen wollt! Versetzt euch in die Köpfe des Feindes, und schaut euch das Schlachtfeld mit seinen Augen an! Prägt eurem Gehirn genau ein, wie die Umgebung hier aussieht
– vom Pferd oder vom Graben aus betrachtet. Und vergleicht eure Vorstellung immer mit der Wirklichkeit. Ihr habt nämlich keine Zeit mehr, um Fehler zu begehen und daraus zu lernen.«

Dann führte er sie zu den Gräben, in denen die meisten Erlöser beim letzten Angriff ums Leben gekommen waren.

»Wo ist hier die Front?«

Allmählich begannen die Purgatoren zu begreifen, was er ihnen sagen wollte.

»Es hat keinen Zweck, sich hinter den anderen verstecken zu wollen. Es ist besser, ihr macht eure Fehler jetzt, solange nur ich hier bin und nicht die Feinde, um sie euch zu erklären.«

Einer der Männer deutete auf den Drift, der sich vor den Gräben erstreckte.

»Das ist falsch. Hier gibt es gar keine Front. Hier kann der Angriff von vorn, von der Seite und von hinten kommen. Die Front ist überall ringsum. Welche Stelle sollte man besetzen?«

»Eine möglichst hoch gelegene natürlich!« Die Antwort fiel den Purgatoren so leicht wie das Amen am Ende der Morgenmesse. Dabei entstand eine gewisse Unruhe, fast so etwas wie Belustigung, dass die Männer endlich etwas gefunden hatten, bei dem sie einer Meinung waren, eine Art Gemeinschaft, das Gefühl, nicht mehr zu den Ausgestoßenen zu gehören.

»Wieder falsch. Die Position, die ihr bezieht, ist die beste. Normalerweise sollte sie tatsächlich höher gelegen sein, aber hier gilt das nicht. Ich sage euch, wenn ihr immer nur das macht, was normalerweise stimmt, werdet ihr normalerweise als Leichen auf dem Schlachtfeld zurückbleiben.« Cale deutete auf die U-förmige Flussbiegung.

Auf beiden Seiten wies das Ufer viele kleine und große Einschnitte auf, als hätte man mit einer Riesenaxt immer wieder auf beide Uferseiten gehackt.

»Nutzt die Gelegenheit, die euch die Landschaft bietet. Die Einschnitte dort im Ufer können noch vertieft und weiter ausgebaut werden
– die meiste Arbeit wurde ja schon für euch getan. Die Einschnitte bieten euch den besten Schutz im Umkreis von zwanzig Meilen.«

»Einen Augenblick, Meister«, warf einer der Purgatoren ein. »Ihr sagtet doch, wir müssten uns nicht direkt neben die Furt legen, weil sie niemand davontragen könne. Dieser Plan bedeutet aber, dass wir direkt daneben in Stellung gehen!«

»Wenn ich das letzte frische Ei nicht schon verbraucht hätte, würde ich es jetzt dir geben. Ich habe meine Meinung geändert. Warum? Weil ich mir überlegte, dass ich eben doch nicht die höher gelegene Stellung völlig aufgeben wollte. Genau wie ihr alle.« Er deutete auf das Unterholz auf der anderen Seite der U-Biegung. »Die Furt könnten wir von dort drüben leicht genug verteidigen, aber am Ende sind die Einschnitte im Ufer besser geeignet. Zumindest solltet ihr das hoffen. Außerdem müsst ihr immer daran denken, dass es hier nirgendwo ein Vorne oder Hinten gibt. Ich werde ein paar von euch auf der Anhöhe positionieren. Wenn die Folk versuchen, zwischen uns hindurch vorzustoßen, werden sie von zwei Seiten unter Beschuss genommen.« Er blickte sich unter den Soldaten um. »Sind unter euch auch Scharfschützen einer Sodalität?« Die meisten Bogenschützen der Kriegermönche wurden in den dicht gedrängt aufmarschierenden Frontlinien eingesetzt, wo große Treffsicherheit nicht erforderlich war. Kam es jedoch genau darauf an, so wurden die speziell ausgebildeten Sodalitäts-Scharfschützen eingesetzt. In dieser Gruppe gab es sechs von ihnen. Cale befahl ihnen, sich mit Proviant und Wasser für drei Tage zu versorgen, und während die Scharfschützen dem Befehl folgten, ließ er die meisten anderen Soldaten die Einschnitte an beiden Uferseiten vertiefen, um zu verbessern, was die Natur schon vorbereitet hatte. Dreißig Soldaten mussten weitere Schützengräben ausheben.

»Sorgt dafür, dass die Gräben unten so breit sind, dass ihr noch Schutzbänke graben könnt, unter denen ihr euch versteckt, wenn die Pfeile senkrecht auf euch herabregnen.« Er gab Gil noch weitere Anweisungen, dann rannte er mit den sechs Scharfschützen zum Tafelberg, der sich an der Spitze der U-Biegung erhob.

Beim Graben unterhielten sich die Erlösermönche. Besonders die Freunde des Priesters murrten, den Cale niedergeschlagen hatte, weil dieser ihn angeblich nicht richtig hatte hören können.

»Vor ein paar Monaten hätte jeder von uns den kleinen Scheißkerl auseinandergenommen, wenn er es gewagt hätte, einen von uns anzurühren.«

»Bei mir sollte er das besser nicht versuchen, sonst
…«

»Sonst was?«, fragte ein anderer. »Die Tage sind vorbei, als wir jemandem alles antun konnten, was wir wollten. Und er ist von Gott gesalbt, das hört man doch schon an seiner Stimme und in dem, was er sagt.«

»Und wie er es sagt.«

»Er ist nichts weiter als ein Klosterschüler, der sich aufspielt. Hab ich schon öfters erlebt
– kaum behauptet einer, ihm sei die Muttergottes erschienen, schon wird er von allen angebetet, bis dann irgendjemand entdeckt, dass auch er nichts weiter als ein kleiner Schwindler ist.«

Ringsum war zustimmendes Gemurmel zu hören. Es war nicht ungewöhnlich, dass Klosterschüler behaupteten, eine Vision dieses oder jenes Heiligen erlebt zu haben, der ihnen das oder jenes prophezeit habe. Das erzeugte allgemeine Aufregung, bis man irgendwann ihren Schwindel aufdeckte, sofern sie nicht besonders geschickt waren, und sie als abschreckendes Beispiel vorführte.

»Nun«, sagte einer der Mönche, »wir können nur hoffen, dass du nicht Recht hast, denn er ist der Einzige, der zwischen uns und dem stumpfen Messer steht. Ich will ihm vertrauen, und das tue ich auch. Man hört es wirklich an seiner Stimme. Alles, was er sagt, ergibt einen Sinn, sobald er es erklärt
– und weil er nur ein Junge ist, ist es auch wahr. Nur Gott konnte so viel Wissen in den Kopf eines Kindes legen.«

»Haltet die Klappe, und grabt endlich weiter«, sagte Gil, der gerade vorbeikam. Für ihn waren die Männer nur Purgatoren, aber wie bei ihnen stritten sich auch in seinem Kopf Ehrfurcht und Zweifel, wenn es um Cale ging.

Nach zwei Stunden kam Cale allein zurück und machte sich daran, die Vorstellungen in die Tat umzusetzen, die er vom Aussichtspunkt auf dem Tafelberg aus entwickelt hatte. Einer der Scharfschützen, ein Veteran von der Ostfront, hatte aus eigenem Antrieb einen Vorschlag gemacht, den er bei der Advent-Offensive vor Swineburg beobachtet hatte. Erfreut hatte ihn Cale sofort zum Oberbullen befördert
– was in Memphis für einen Soldaten eine tödliche Beleidigung gewesen wäre, für die Erlösermönche aber wie eine wichtige Position klang. Auf dem Weg vom Hügel kamen ihm jedoch Zweifel. Was zunächst wie ein guter Witz erschien, war im Grunde kindisch. Und noch schlimmer: Die Sache konnte eines Tages sogar auf ihn zurückschlagen. Aber da es nun einmal geschehen war, beschloss er, solche Späße in Zukunft zu unterlassen.

Am Drift ließ er die zwanzig besten Reiter antreten und befahl ihnen, die Kutten auszuziehen. Er ließ einen großen Haufen Präriegras sammeln, die Kutten mit dem Gras ausstopfen und eine Stange hineinschieben. Das Ergebnis waren zwanzig Vogelscheuchen, die er in den alten Schützengräben aufstellen ließ, in denen so viele Erlösermönche beim letzten Angriff ums Leben gekommen waren. Schon aus etwa dreißig Schritt Entfernung konnte man den Unterschied kaum noch erkennen. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass sich die Folk wundern würden, warum die Erlösermönche mit Kapuzen über dem Kopf kämpften.

»Wozu braucht Ihr die Reiter?«, fragte Bruder Gil misstrauisch. Cale überlegte, ob er einer direkten Antwort ausweichen solle, aber dafür gab es keinen Grund.

»Ich brauche Schutz, wenn ich vom Hügel dort drüben die Schlacht beobachte«, sagte er und nickte zu der Anhöhe hinüber, auf der er mit Gil beide vorausgegangenen Massaker verfolgt hatte.

»Ihr gedenkt also nicht, Eure Männer in den Kampf zu führen?«

»Ich bin nicht hier, um Männer zu retten, oder? Aber das glaubst du doch, oder?«

Gil starrte ihn an. »Ja.«

»Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du einmal, ein Befehlshaber müsse sich entscheiden
– entweder seinen Männern immer vorauszugehen oder ihnen nur manchmal vorauszugehen. Richtig?«

»Ja.«

»Nun, versuche es nie. Wer bin ich, Bruder?«

Sie starrten einander nur an.

»Ihr seid die Linke Hand Gottes«, sagte Gil schließlich.

»Und warum bin ich hier?«

Gil gab keine Antwort.

»Hast du ein Problem«, fragte Cale, »oder verstehst du irgendetwas nicht?«

»Nein, Herr.«

Hooke schlenderte herbei, nachdem er mehrere Minuten lang einen seltsam gefärbten Felsbrocken betrachtet hatte.

»Ich glaube, in dem Felsen gibt es Schwefel«, murmelte er nachdenklich.

»Steig aufs Pferd. Wir reiten los.«

Dreißig Minuten später stand Cale, nur von Hooke begleitet, auf dem inzwischen schon vertrauten Hügel und blickte auf sein Werk hinunter. Er war mit sich sehr zufrieden. Einem Dutzend Männer hatte er befohlen, Felsen und große Steine als Deckung für die Bogenschützen so im Gelände zu verteilen, dass sie jeweils Schussweiten von ungefähr fünfzig Schritt abdecken konnten. Von diesen Männern abgesehen konnte er niemanden ausmachen, obwohl er wusste, wohin er schauen musste.

Am nächsten Morgen, zwei Stunden nach Tagesanbruch, entdeckte Hooke weit im Norden eine Staubwolke. Cale gab den Befehl, einen stumpfen Pfeil mitten in die Verteidigungsstellungen zu schießen, um die Purgatoren zu warnen, dass die Folk im Anmarsch waren. Nach einer Stunde entdeckte Cale die ersten Späher, die sich paarweise, manchmal auch zu dritt, in einer unregelmäßigen Linie näherten, die sich über eine Breite von ungefähr tausend Schritt erstreckte. In der Mitte der Linie rückte eine kleine Gruppe von etwa zehn Mann direkt auf den Drift zu. Sie kamen zur Kreuzung und sahen niemanden. Da sich die Landschaft an dieser Stelle nach innen senkte, mussten die nächsten Spähertrupps enger zusammenrücken. Cale spürte einen Schauder der Erregung über den Nacken laufen, der angenehm und unangenehm zugleich war. Ungefähr fünfzehn Späher standen jetzt unbekümmert beieinander, etwa einhundertfünfzig Schritt von der nächsten Stellung entfernt, in der sich siebzig Bogenschützen versteckt hielten. Dann blieben die Folksoldaten plötzlich stehen, offenbar hatte etwas ihr Misstrauen erregt.

»Scheiße!«, fluchte Cale. Sie wandten sich plötzlich um und stoben auseinander; gleichzeitig stieg ein stiller Schwarm von Pfeilen in die Luft, flog in majestätischem Bogen heran und regnete auf die Späher hinab. Mit einer Ausnahme flogen alle Späher von ihren Pferden. Der Überlebende galoppierte in südlicher Richtung davon, verfolgt von etwa dreißig Pfeilen. Cale schnaubte gereizt. Einem einzelnen Soldaten so viele Pfeile hinterherzuschicken war reine Verschwendung, selbst wenn sie eine Chance gehabt hätten, ein so schnell fliehendes Ziel zu treffen. Offenbar kam Gil derselbe Gedanke, denn Cale hörte ihn undeutlich brüllen, die Schüsse einzustellen. Gil war vernünftig genug einzusehen, dass die Folk jetzt keine weiteren Überraschungen mehr versuchen und auch keine kleinen Trupps von fünfzehn Soldaten mehr losschicken würden, die ein leichtes Ziel boten.

Eine halbe Stunde später schoss ein dicker Mörserpfeil fast senkrecht in die Luft. Er kam hinter einer Böschung hervor, die sich nur ungefähr hundert Fuß unterhalb des Tafelbergs befand, und landete etwa zehn Schritt von dem Graben entfernt, in dem die mit Präriegras ausgestopften Erlöserkutten standen. Beim dritten Schuss hatten die Mörserpfeile ihr Ziel gefunden, und in der folgenden Stunde prasselte ein heftiges Sperrfeuer von Pfeilen und gleichermaßen mörderischen Bolzen auf die Gräben hinunter. Die Idee mit den Vogelscheuchen-Erlösern hatte der Scharfschütze gehabt, dem Cale dafür die beleidigende Beförderung hatte angedeihen lassen. Und der Einfall war über alle Maßen erfolgreich. Nicht nur hatten die Folk eine ungeheure Menge Mörserpfeile sinnlos verschossen, sondern es war auch klar, dass sie die Täuschung überhaupt noch nicht bemerkt hatten. Offenbar waren sie nach wie vor überzeugt, wenn auch aus gutem Grund, dass die Erlöser nach wie vor der alten miserablen Taktik folgten wie bei der letzten Verteidigung des Drift und auch bei anderen Gelegenheiten im Veldt. Nun krochen sie in großer Zahl an der Südseite des Hügels hinauf, um die höher gelegenen Stellen zu besetzen und von dort auf die Männer am Flussufer hinunterzuschießen, die beim ersten Angriff so viele Folk ausgeschaltet hatten. Währenddessen entdeckte Cale zwei Gruppen von ungefähr je hundert Mann, die nach Osten und Westen davongaloppierten. Cale vermutete, dass sie ein Stück weit entfernt zu den beiden Seiten des Flussufers gelangen wollten. Sie würden dann am Ufer entlang von beiden Seiten wieder anrücken und sich in der Nacht näher an die Bogenschützen anschleichen. Er zögerte, seine eigene Stellung zu verraten, aber dann befahl er trotzdem einem der Erlösermönche, sich an der Westseite des U hinunterzuschleichen und einen stumpfen Pfeil mit einer Mitteilung abzuschießen, damit jedoch zu warten, bis das Tageslicht so schwach war, dass die Folk den Pfeil nicht sehen würden.

Während des restlichen Tages kam es zu einer Reihe kleinerer Scharmützel, durch die die Folk eine Reaktion des Feindes zu provozieren versuchten, um herauszufinden, wo sich die Erlöser versteckt hielten und wie zahlreich die Verteidiger waren. Aber die Kriegermönche waren nicht unerfahren, auch wenn sie mit dieser Art der informellen Kriegsführung nicht vertraut waren
– und Gil hatte sie offenbar unter Kontrolle, wie man seinen gelegentlich zu hörenden, wenngleich nicht zu verstehenden Befehlen entnehmen konnte. Cale hatte außerdem befohlen, zwischen den Einschnitten am entfernt liegenden Flussufer Durchgänge zu graben, sodass sich die Verteidiger relativ leicht am größten Teil des Flussufers entlangbewegen konnten. Auf diese Weise täuschten sie eine viel größere Zahl vor, als es tatsächlich der Fall war. Mit einigem Glück würden die Folk denken, der Fluss würde so gut verteidigt, dass sie von einem Angriff in der Nacht am Ufer entlang absehen würden.

In dieser Nacht stand der Mond nur als sehr schmale Sichel am Himmel; sein Licht war sehr schwach und wurde immer wieder durch Wolken verhüllt. In dieser Dunkelheit warten zu müssen bedeutete für die Männer eine große Anspannung. Die fast schwarze Nacht umgab sie nicht nur, sondern schien sich auch über ihr Gemüt zu legen, sodass sie bald nicht mehr unterscheiden konnten, ob sie sich im Innern eines Gebäudes oder im Freien befanden, weil jedes Empfinden für die Umgebung vollkommen ausgesetzt hatte, bis der dünne Mond für kurze Zeit hinter einer Wolke hervortrat und die Silhouette eines Baums in der Ferne oder die Umrisse des Tafelbergs sichtbar machte. So sehr hatte sich die Schwärze der Nacht über ihre Sinne gelegt, dass sie nur in diesen kurzen Augenblicken erkannten, ob sich etwas wenige Schritte vor ihnen oder in größerer Entfernung befand, und oftmals befand es sich keineswegs dort, wo sie es vermutet hatten. Ein abgestorbener, ausgebleichter Baumstumpf draußen in der Prärie, den das spärliche Mondlicht kurz geisterhaft weiß aufleuchten ließ, schien Cale irgendwo über ihm in der Luft zu schweben, obwohl er wusste, dass der Baum mitten auf der Ebene in fast einer Meile Entfernung stand. Mit derart verwirrten und angespannten Sinnen sollte man nicht darauf warten, dass sich die Feinde mit Mordabsichten im Herzen anschlichen. Im Dunkeln wurde das Veldt selbst für Männer mit guten Nerven zu einem unversöhnlichen Feind, der höhnisch darauf lauerte, dass man es irgendwann nicht mehr aushielt und sich aus dem Versteck wagte. Ein wilder Hund oder ein Reh wirkten dann plötzlich doppelt so groß und zweimal so schnell wie in Wirklichkeit. Das Geräusch eines im Unterholz herumschnüffelnden Igels erschien fast so laut wie das Fauchen eines Löwen kurz vor dem Sprung. Und dieses kriechende, krabbelnde Ding, das direkt vor dem Schützengraben zu hören war
– war nicht vielleicht sein Biss oder sein Stachel tödlich? Die Nacht war ein unangenehmer Alchemist der gewöhnlichen Dinge, denn sie ließ aus einem Gebüsch eine Gestalt werden, die dich angreifen und töten konnte, solltest du auch nur zu laut atmen. Und noch schlimmer würde das alles, solltest du versuchen zu fliehen. Man mag sich kaum vorstellen, wie man sich unter diesen Umständen überhaupt von der Stelle bewegen könnte. Und weil auch jedes Zeitgefühl schwindet, kämen einem vier oder fünf Minuten wie zwei Stunden vor. Seltsame Gedanken quälen dich. Was wäre, wenn die Sonne nicht mehr aufginge? Gedanken, die dir normalerweise nie kommen würden, erscheinen dir in einer solchen Nacht plötzlich möglich. »Nie mehr soll die Sonne den Morgen sehen«, ein Satz, den Cale einmal den Kanzler Vipond aus irgendeinem Buch hatte zitieren hören, kam ihm jetzt immer wieder in den Sinn. »Nie mehr soll die Sonne den Morgen sehen.«

Dann plötzlich war ein Lichtblitz zu sehen, anscheinend irgendwo hoch in den Wolken. Dann noch einmal. Es waren Feuerpfeile, die Gil in die Luft schickte, um das Flussufer zu beleuchten
– einer nach dem anderen, wunderschön eingefasst in die Form des Flussverlaufs. Nach dem siebten oder achten Feuerpfeil hörte Cale Schreie. Die Pfeile hatten Folksoldaten getroffen, die nun an den steilen Uferböschungen in der Falle saßen. Zwar konnte man die Breitseiten von nicht angezündeten Pfeilen nicht sehen, die nun auf die angreifenden Folktruppen hinuntergingen, aber die Angreifer hatten an dieser Stelle wenig Deckung und konnten auch nicht einfach vorwärtsstürmen, um die Purgatoren zu überrennen, weil Cale mehrere hintereinander stehende Palisadenreihen aus Dornenbäumen und scharf zugespitzten Stangen quer durch den Fluss hatte aufstellen lassen.

Es dauerte nicht sehr lange, jedenfalls kam es Cale nicht so vor. Allerdings trat dazwischen eine kurze Pause ein, als sich die Angreifer für eine zweite Attacke sammelten. Sie dauerte noch kürzer als die erste. Dann nichts mehr, bis die ersten Streifen eines wunderbaren rosenroten Morgens am Horizont zu sehen waren.

Nach diesem zarten Beginn erschien die Sonne fast wie ein Donnerschlag über dem Horizont, und gegen sieben Uhr war es bereits sehr heiß. Unten am Flussufer, jedenfalls auf der entfernten Seite, zählte Cale dreiunddreißig Tote oder Sterbende. Am diesseitigen Ufer mochten es noch einmal halb so viele sein. Ein paar Folksoldaten versuchten, am Fluss entlang zurückzukriechen, aber sie bewegten sich sehr langsam.

Einer der Verwundeten kam allerdings recht gut vorwärts, bis ein Pfeil der Purgatoren so schnell wie ein Reiher hervorschoss und den Mann traf.

»Höchste Zeit, dass sie ein wenig Mitleid zeigen«, sagte Guido Hooke grimmig. »Niemand sollte unter der Sonne so langsam sterben müssen.«

Cale lachte.

»Habe ich etwas gesagt, das Euch amüsiert, Meister Cale?«

»Wenn sie den armen Hund aus seinem Elend erlösten, dann war das eher ein Zufall. Vermutlich wollten sie ihn noch mehr verwunden, um seine Kameraden zu provozieren, ihn heldenhaft zu retten.«

»Abschaum.« Hooke blickte Cale an und versuchte, die Gedanken dieses seltsamen Jungen zu erraten. »Ihr haltet mich wohl für einen Schwächling?«

Cale dachte sorgfältig darüber nach, bevor er antwortete: »Nein. Es überrascht mich nur.«

»Dass jemand Mitleid mit einem leidenden Mitmenschen haben würde?«

»Dass ausgerechnet Ihr solche Gefühle von den Erlösermönchen erwarten würdet.«

»Man kann ein Verhalten auch missbilligen, obwohl man es erwartete.«

»Wozu denn? Würde es etwas ändern?«

»Offenbar seid Ihr ohne jede Fürsorge aufgezogen worden.«

»Das stimmt.«

»Warum so zynisch?«

»Ich weiß nicht, was das ist.«

»Zynismus ist
…«

»Und es ist mir auch egal.«

Beleidigt über diese Abfuhr gab Hooke keine Antwort mehr.

Nach ein paar Minuten sagte Cale: »Ein Freund von mir sagte immer, es sei Zeitverschwendung, den Menschen die Schuld für ihre Natur zuzuweisen.«

»Dann hatte ich also Recht.«

»Womit?«

»Dass Ihr ohne Fürsorge aufgezogen wurdet.«

Cale wollte sich nicht beleidigen lassen; er lächelte nur. »Ich wünschte, IdrisPukke hätte mich großgezogen. Dann wäre ich wohl eher nach Eurem Geschmack, Meister Hooke, als ich es jetzt bin.«

Wie zur Bestätigung schoss ein weiterer Pfeil über den Fluss und traf einen der Verwundeten.

»Es ist nicht töricht, sich ein besseres Leben zu wünschen als dieses.«

Cale hatte genug von dieser Unterhaltung und gab keine Antwort. Er bemerkte ein Dutzend Folksoldaten, die zum Hügel an der Rückseite des U und dann den Hang hinaufkrochen; kurz darauf folgten zehn weitere, dann noch einmal zehn. Der Zentenar im Schützengraben auf dem Hügel ließ sie herankommen, aber er zögerte länger, als Cale es für sinnvoll hielt.

»Komm schon«, flüsterte Cale vor sich hin. Doch dann wurde eine Breitseite von Pfeilen abgeschossen, und Cale zählte etwa ein Dutzend Treffer. Aber schon schlossen weitere Folksoldaten auf, und manche rannten sogar gebückt über einen natürlichen Erdwall auf dem Hügel. Cale wurde klar, dass die Angreifer erst von den Gräben aus beschossen werden konnten, wenn sie den Erdwall überwunden hatten. Bei der Planung der Verteidigung des Hügels hatte er angenommen, dass der Abhang keinerlei Deckung bot, sodass es fast unmöglich erschien, einen Sturm auf den Hügel erfolgreich durchzuführen. Nun musste er einsehen, dass er offenbar diesen kleinen Erdwall übersehen hatte. Wenn die Angreifer erst einmal zwei Drittel des Aufstiegs hinter sich hatten, konnten sie in der niedrigen Kuhle hinter dem Erdwall in Deckung gehen, wo sie vom Pfeilhagel verschont blieben und nahe genug am Ziel waren, um von dort aus einen letzten Ansturm zu wagen. Es war einfach undenkbar, dass er etwas so Offenkundiges übersehen hatte!

Während einer scheinbar endlosen Zeit hatte man ihm eingebläut, was im Augenblick der göttlichen Erleuchtung vor sich gehe, einer Erscheinung auf irgendeiner Straße oder einer Verheißung auf dem Gipfel eines Berges, bei der es ihm wie Schuppen von den Augen fallen würde. Die Erleuchtung, die Cale auf dem Gipfel der Anhöhe bei Duffer’s Drift zuteilwurde, hatte nichts Göttliches an sich, dennoch war es eine Vision der Wahrheit: Er konnte sich einen Fehlschlag nicht leisten.

Seit er denken konnte, hatte er nur einen verzweifelten Wunsch verspürt: in Ruhe gelassen zu werden. Doch als er nun beobachten musste, wie die Folk auf den Scheitel des Hügels zukrochen, erkannte er, dass seine größte Hoffnung zu scheitern drohte. Eroberten sie den Hügel, würden sie auch den ganzen Drift einnehmen können. Sie würden sämtliche Purgatoren töten und mit ihnen Cales einziges Mittel, Bosco so viel Macht zu verschaffen, dass dieser ihm, Cale, Sicherheit bieten konnte. Doch das war nur um den Preis möglich, niemals mehr in Ruhe gelassen zu werden. Er könnte jetzt zwar fliehen, aber dann würde er den gesamten Erlöserorden hinter sich und die Antagonisten vor sich haben. Und wäre er auch fünfhundert Meilen entfernt
– wovon? Von nichts, das auch nur nach Sicherheit aussah. Wer in dieser Welt in Ruhe gelassen werden wollte, musste ein einsames, abgeschottetes und daher verwundbares Leben führen. Sein Frieden und seine Ruhe hingen immer vom Wohlwollen eines anderen ab. Es gab keinen Winkel, keine Nische, keine Ritze, in die er sich vor der Welt verkriechen und in der er selbstzufrieden vor sich hin leben konnte. Ein Dach musste erarbeitet, die Nahrung gekauft werden. Er musste kämpfen und immer weiterkämpfen, und wenn er auch nur eine Sekunde lang zu kämpfen aufhörte, würde er untergehen. Wach auf! Marschiere oder stirb. Marschiere oder stirb.

In Memphis war es ihm so leicht wie das Atmen gefallen, sich Feinde zu schaffen, weil er töricht gewesen war und Fehler begangen hatte. Die einzigen Menschen, die er kannte und verstand, waren die Erlöser. Nur bei ihnen hatte er eine gewisse Chance, weil er zu ihnen gehörte und bei ihnen seinen Platz hatte. Überall sonst war er ein Kind mit einer besonderen Begabung: Zorn. Und jetzt war er so untrennbar mit den Purgatoren verbunden, die hier am Drift vom Untergang bedroht waren, als ob er jeden Einzelnen von ihnen liebte und auf ihn vertraute. Es gab keine Wahl, es hatte sie nie gegeben. All dies wurde ihm im Bruchteil der Zeit bewusst, die es dauert, um es aufzuzählen, und spülte in einer gewaltigen Woge über ihn hinweg, als stünde er vor einem berstenden Damm. Und obwohl sich seine ganze Natur, Herz und Seele, dagegenstemmten, sprang er auf und rannte den Abhang hinunter und auf die zwanzig Purgatoren zu, die neben ihren Pferden auf ihren Einsatz warteten, aber von ihrem Standpunkt aus die sich anbahnende Katastrophe nicht hatten sehen können.

Obwohl der Angriff dringend war, bemühte er sich verzweifelt, ihnen seinen Plan zu verdeutlichen. Er zeichnete den Drift in die Erde und erteilte ihnen dabei seine Befehle.

»Verstanden?«

Sie nickten.

»Wiederholt es noch einmal.« Die Purgatoren zögerten, konnten aber den größten Teil seiner Befehle richtig wiedergeben. Cale wiederholte seine Anweisungen noch einmal, dann bestiegen sie die Pferde.

»Siegt und ihr werdet für Bruder Bosco fast wie Heilige sein.« Trotz seiner Sehnsucht, sich selbst zu verstoßen, hatte es der furchtbaren Vision auf dem Hügel bedurft, um ihm klarzumachen, dass sich diese Männer nach nichts mehr sehnten als danach, wieder dazugehören zu dürfen. Er glaubte, ihnen einen Ausweg vor dem sicheren Tod geboten zu haben, doch tatsächlich ging es hier um mehr. Würde er ihnen als Engel die Vergebung ihrer Sünden überbringen und sie in die Welt entlassen, so würden sie darin ziellos und verwirrt umherirren. Eine geisterhafte Freiheit.

Als sie in ordentlicher Formation bergan ritten, spürte Cale die Macht der Bruderschaft und der Treue, von der sie selbst im Angesicht ihres eigenen Todes ergriffen wurden. Hooke verfolgte den Vorstoß mit mildem Erstaunen. Als sie sich der Anhöhe näherten, trabten sie an, wobei sie sich genau an Cale ausrichteten. Immer schneller ritten sie auf den Hügel zu. Oben bereiteten sich die Folksoldaten auf den letzten Vorstoß zur Hügelkuppe vor. All ihre Gedanken waren auf den bevorstehenden Kampf konzentriert und verschwendeten keinen an das, was hinter ihnen geschehen mochte, bis die Purgatoren nur noch fünfzig Schritt hinter ihnen waren und weiter auf sie zujagten. Doch als die Folk sie entdeckt hatten, riefen die Purgatoren mit lautem Gebrüll ihre verschiedenen Lieblingsheiligen oder -märtyrer an. Und dann begann das Schlachten.

Der berittene Vorstoß der Purgatoren kam in der Senke zum Stillstand. Die Männer waren als bewaffnete Infanteristen ausgebildet und nicht als Kavalleristen
– sie sprangen hastig von den Pferden ab und griffen die Folksoldaten von der Seite her an. Wie Bäume in einer plötzlichen Sturzflut fielen die ersten Ränge der Folk unter dem ungestümen Angriff der Erlöser, die ihrer im Schrecken einer monatelangen Gefangenschaft aufgestauten Wut freie Bahn ließen. Ein Dutzend stürmte Cale voraus, rücksichtslos und voller Bösartigkeit, voll blutrünstiger Todeswut. Cale kam sich hinter dieser ersten Sturmreihe hilflos vor, als verstecke er sich hinter einer Mauer. Aber schon verlor ihre Wut an Heftigkeit, als die Folk ihre Überraschung überwanden, den Ansturm parierten und die Erlöser zurückzuschlagen begannen. Auf der rechten Seite bedrängten sie die inzwischen ungeordneten Linien der Erlöser und spalteten ihre Front. Eine Lücke tat sich auf, die Cale Gelegenheit bot, seine Neigung zur Brutalität voll auszutoben. Sein erstes Opfer war Ben Van Brida, ein Achtzehnjähriger mit dichtem Bart, der mit einem tiefen Grunzen zu einem Doppelschlag gegen den Jungen vor ihm ausholte. Es wurde seine letzte Übung im Leben, denn Cales Messerklinge senkte sich knapp unterhalb des Kinns so tief in Bens Kehle, dass die Spitze im Nacken wieder heraustrat. Aber Cale hatte zu hart zugestoßen
– das Messer steckte im Rückgrat fest, und als Van Brida fiel, wurde Cale das Messer aus der Hand gerissen. Er duckte sich unter den Schlägen der beiden nächsten Angreifer durch, die gleichzeitig angriffen, weil keiner dem anderen den Vortritt lassen wollte. Cale sprang dicht an den von links kommenden Mann heran, packte ihn an der Hüfte, sodass er das Gleichgewicht verlor, und stieß ihn gegen den anderen Angreifer. Das bewahrte ihn vor dem nächsten Schlag. Dann trat er dem Feind, einem gewissen Frans Arnoldi von Nakuru, mit voller Kraft gegen das Schienbein und brach ihm den Knochen. Frans schrie vor Schmerzen. Cale stieß ihn gegen einen weiteren Feind, der zurückstolperte und prompt von einem angreifenden Purgator durch einen Stich in die Leber in den sofortigen Tod geschickt wurde. Der Mann konnte von Glück reden
– in einer Schlacht sterben nur wenige so schnell. Doch Cale fand keine Zeit, sich zu bedanken, sondern schickte nun auch Arnoldi mit gebrochenem Bein ins Jenseits. Schon stürzte sich der nächste Mann auf Cale und damit in den unvermeidlichen Tod. Juanie De Beer, der damals in Bullbaiter’s Lane bis zum Letzten gekämpft und sich den Ehrennamen De Beer vom Bitterende verdient hatte, empfing seinen Todesstoß knapp oberhalb des Gemächts. Trotz seines Mutes fiel er und wand sich vor Schmerzen auf dem Boden. Cale schrie den Purgatoren hinter ihm zu, die Lücke zu schließen. Die Folk fielen einen Augenblick lang voller Entsetzen zurück, als sie sich diesem blutdurstigen Jungen gegenübersahen, und starrten ihn buchstäblich mit offenen Mündern an. Dieser Junge schien von niemandem Hilfe zu benötigen, so Grauen erregend und so urwüchsig erschienen seine Hiebe und Stiche, durch die er jeden Gegner besiegte. Aufgeschreckt durch seinen gebrüllten Befehl, schlossen die Purgatoren die Reihen und begannen erneut anzugreifen. Cale war so schlau, ein wenig zurückzutreten, da ihm plötzlich wieder die Gefahr bewusst wurde, die die kurzen, manchmal gleich doppelt geschleuderten Speere für ihn darstellten, die sich hinter ihm in die Reihen der Kriegermönche bohrten. Kein Geräusch, weder Pfeil noch Bolzen, klingt so wie der Aufprall eines Speers, der in Fleisch und Knochen zu stecken kommt, ein Schlag wie auf den Hals eines Pferdes, der durch alles Schreien und Brüllen zu hören war. Cale trat schnell vor, um den Speeren auszuweichen, und benutzte die Wand der Purgatoren vor ihm als Schutz. Doch inzwischen reichte die Senke im Hügel, welche die Folk bisher beschützt hatte, nicht mehr aus, um sie auch noch vor den Pfeilen zu bewahren, die von der Hügelkuppe herab auf sie niederprasselten. Die Folksoldaten mussten sich dem Angriff von der Seite stellen, gaben sich dadurch aber zugleich eine Blöße. Eingezwängt und heftig bedrängt von Cales Purgatoren machte sie der dreißig Schritt breite Abschnitt, der ihnen zunächst einen schnellen Sieg verheißen hatte, zu leichten Zielscheiben für die Bogenschützen.

Allein Prediger Viljoen von Enkeldoorn wurde klar, dass die Folksoldaten nur noch eine einzige Chance hatten: durch die Wand der Erlösermönche zu brechen und sich in einen derart engen Nahkampf mit ihnen verwickeln zu lassen, dass die Bogenschützen auf dem Hügel gezwungen waren, ihre Schüsse einzustellen, um nicht die eigenen Leute umzulegen. Die Hölle war Viljoens größte Leidenschaft
– seine Predigten ließen den Gläubigen regelmäßig die Haare zu Berge stehen. Und nun durfte er die Hölle im Überfluss austeilen. Der Prediger war fast eineinhalbmal so groß wie die übrigen Folkkämpfer und hatte ein Gesicht so platt wie ein Teller, umrahmt von einem dichten Bart. Wie alle Folkkämpfer trug auch er einen kleinen Spaten mit sich, den sie im Veldt für vielerlei Tätigkeiten benutzten, etwa um Erdlöcher auszuheben oder Tiere zu erschlagen. Es war ein leichtes Werkzeug mit einem Schaft aus Bambus, einem viereckigen Stahlblatt, das auf drei Seiten geschliffen war, während die obere Kante stumpf blieb. Als Waffe geschwungen, schnitten die mit dem Schleifstein geschärften Kanten sauber durch Schultern, Hüften und Knie der Feinde.

Mit einem solchen Spaten brach der Prediger durch die Frontlinie der Purgatoren, brüllte seiner Herde zu, ihm zu folgen, und schlug mit großem Geschick und heiligem Zorn um sich. Einem Erlösermönch trennte er so präzise den Kopf ab, als köpfte er nur das Frühstücksei einer vornehmen Dame in Memphis. Zwar trat bei dieser Methode der Tod barmherzigerweise sofort ein, doch entsetzten sich die Kameraden des Gefallenen so sehr darüber, dass ihnen aller Mut abhandenkam. Der nächste Erlöser empfing einen üblen Spatenstoß direkt ins Gesicht
– ihm wurden Zähne und Kiefer gespalten und die Zunge durchgetrennt. Auch die nächsten Schläge verliefen nicht glimpflicher, doch nun hatte sich die Lücke geöffnet, und der Prediger hieb weiter heftig um sich, nicht wie ein Bulle oder ein Bär, sondern eben wie ein Pastor, dem von Gott höchstpersönlich befohlen worden war, den siebten Kreis der Hölle gründlich auszumisten. Cale war nach links ausgewichen. Er wusste, dass sich hier Gott und Natur in heiliger Gewalt verschworen hatten und diesen Mann derart beseelten, dass er zu einem wahren Hurrikan wurde.

Laut aufbrüllend vor Wut und Stolz hieb der Prediger weiter um sich
– hinter ihm drängten die Folksoldaten voran, im Herzen durch sein Beispiel ermutigt. Der Spaten biss wie ein Hund um sich, Hände, Arme, Schenkel wurden aufgeschlitzt, Rippen durchtrennt, Eingeweide quollen heraus, und Leber spritzte in den Dreck. Nicht einmal Tiere starben so grausam. Und immer noch drängte er weiter voran, die Folksoldaten dicht hinter sich, während Cale hinter den entsetzten Purgatoren Deckung suchte. Dann kam der Augenblick, in dem alles auf der Kippe stand: der Moment, in dem er an der Weggabelung stand, in dem zwei Schicksale riefen, in dem der Sieg verlockend winkte und die Niederlage ihm lächelnd zunickte. Und in diesem Augenblick beging der Prediger seinen Fehler: Noch während er Gott anrief, trafen sich seine und Cales Blicke, und die Eitelkeit kostete ihn das Leben
– Cales Eitelkeit wie auch seine eigene, als der Prediger Cale kurz abschätzte und ihn als bloßen Jüngling einstufte. Er wandte sich ab, als ein Kurzspeer an ihm vorbeizischte und sich in die Ferse eines bereits fliehenden Purgators bohrte. Cale zog den Speer wie ein Gottesgeschenk aus dem Fuß des armen Kämpfers. Als der Prediger einem Purgator, der sich, statt zu fliehen, dem Kampf gestellt hatte, den Bauch aufschlitzte, hob Cale den Speer über die Schulter, trat zwei Schritte vor und schleuderte ihn auf den Prediger. Noch nie hatte die Welt einen so anmutigen, Kraft und Eleganz in absoluter Perfektion vereinigenden Speerwurf gesehen. Keine Schlange vermochte mit solch zielsicherem Instinkt zuzubeißen. Der Speer bohrte sich knapp oberhalb der Leistenbeuge in den Unterleib des Predigers. Er durchtrennte die Blase, zerschmetterte den Beckenknochen und drang durch eine Hinterbacke wieder heraus. Der Prediger brüllte vor Zorn und Schmerzen und stürzte zu Boden, wo sich Blut und Urin in den Sand ergossen, wie Wein und Wasser, die dampfend versickerten. Cale würde sich sein ganzes Leben lang daran erinnern. Und nun brüllte auch er und zwang seine Männer vorwärts, doch schon stürmten zwei Folksoldaten auf ihn ein, die ihren Prediger durch die Hand eines Jungen hatten sterben sehen und nun von Rachegelüsten überwältigt wurden. Aber nur einer drang bis zu ihm vor, der andere wurde von den Purgatoren ausgeschaltet, deren Mut plötzlich wieder aufloderte. Doch der zweite Mann schlug zu
– der Schlag hätte Cale in zwei Hälften gespalten, hätte er ihn tatsächlich getroffen. Aber Cale, der innerlich immer kälter wurde, hatte den Gegner wie einen Mann beobachtet, der sich mit Kindern einen spielerischen Faustkampf lieferte: die Hiebe des Gegners kamen ungeschickt, langsam und schwerfällig. Aber inzwischen hatten die Bogenschützen wieder in den Kampf eingegriffen
– ein Pfeil flog so dicht an Cale vorbei, dass dessen Aufmerksamkeit für einen kurzen Augenblick abgelenkt wurde. Das Lärmen und Schreien, das Todeskeuchen und Waffenklirren brachte ihn wieder auf die Erde zurück, und alle Anmut wich aus seinen Bewegungen. Der Gegner sah, dass Cale zu wanken begann, und fühlte sich ermutigt, ihn durch Kicktritte umzuwerfen. Er verfehlte sein Ziel, doch Cale trat seinerseits gegen das Standbein des Folkkämpfers, packte ihn an der Hüfte und rang ihn zu Boden. Obwohl es kaum eine Sekunde gedauert hätte, ließ sich Cale viel Zeit, um den Gegner so weit zurückzubiegen, dass er nach seinem Messer greifen konnte. Stöhnend und keuchend kämpften sie eine Weile miteinander, bis Cale plötzlich sein Gewicht verlagerte, einen Arm frei bekam und zustoßen konnte. Durch den Körper des Folksoldaten lief ein heftiges Zittern. Cale stand auf und blickte sich um. Die Folk hatten jeden Mut verloren, als ihr Prediger gefallen war. Während sie den Rückzug antraten, prasselte erneut ein Pfeilhagel auf sie nieder. Die Purgatoren setzten ihnen nach. Das Leben der restlichen Folkkrieger war nun höchstens noch in Minuten zu messen. Die Einzelheiten der Schlächterei, die nun folgte, hätte Prediger Viljoen nicht einmal in den eindringlichsten Schilderungen aller Höllenqualen so lebhaft beschreiben können. Schon begannen die Fliegen in den Mündern der Toten und Sterbenden ihre Eier zu legen.

Und so kam es, dass sich auf einem miesen kleinen Hügel durch einen Kampf zwischen weniger als zweihundert Männern der Lauf der Geschichte einer ganzen Welt grundlegend veränderte, eines Hügels übrigens, der nicht einmal einen eigenen Namen hatte, bis er zum Sprichwort für die bittere Niederlage der Folkkrieger wurde. Und alles dauerte gerade mal so lange, wie man braucht, um ein Ei hart zu kochen.

Von da an wurde die Lage der Folksoldaten immer schlimmer. Cale war nicht der Einzige, dem am Drift ein Fehler unterlaufen war. Der Heerführer der Folk, der die Sache von seinem Kommandoposten im Westen verfolgte, konnte zwar den von Cale angeführten Angriff nicht sehen, wohl aber den Beginn des Entlastungsangriffs der Erlösermönche hügelabwärts, den der Zentenar anordnete, als die Sache fast schon vorbei war. Die letzte Information hatte gelautet, dass die Folkkrieger sich sammelten, um den Hügel zu erstürmen, und dass ein Sieg so gut wie sicher sei. Die Kriegermönche, die der Kommandant sehen konnte, hetzten über den Erdhügel und verschwanden aus dem Blickfeld, und soweit er es einschätzen konnte, versuchten sie verzweifelt, eine bereits verlorene Stellung wieder einzunehmen. Im Bestreben, den Vorteil auszunutzen, der sich ihm durch diesen seiner Meinung nach verheerenden Fehler der Erlöser bot, befahl er seinen Truppen, den Fluss vor dem Hügel zu durchqueren und den Drift von innerhalb der U-förmigen Flussbiegung aus anzugreifen. Doch als der Zentenar seine Truppen zurückrief und Cale eine neue Verteidigungslinie weiter unten am Hügel errichtete, sahen sich die angreifenden Folksoldaten plötzlich noch stärkeren Erlösertruppen gegenüber. Schwärme von Bolzen und Pfeilen schossen vom Hügel herab, den sie bereits in ihren Händen geglaubt hatten, und erwischten die Soldaten von hinten und von hoch oben, von wo die Schützen sehr genau zielen konnten. Auch die wenigen Folkkrieger, die sich in die Gräben mit den ausgestopften Erlöserkutten zu retten versuchten, überlebten nicht lange. Aus Erdstellungen heraus zu kämpfen war eine der Stärken des Erlöserheeres. Den Folksoldaten wurde dieselbe Barmherzigkeit gewährt, die sie selbst gewöhnlich besiegten Feinden angedeihen ließen: keine.

Nach diesen schweren Verlusten und schockiert durch die seltsamen und ungewohnten Kampftaktiken der Erlösermönche zogen sich die Folktruppen zurück. Sie versuchten nur noch, die auf der Schulter des Tafelbergs stationierten Pfeilhagelgeschütze einzusetzen, um ihren Rückzug zu decken. Das war der Augenblick, in dem die von Cale auf dem Tafelberg positionierten Scharfschützen endlich ins Spiel kamen. Sie konnten nun aus einer völlig sicheren Position heraus agieren und schalteten ungefähr die Hälfte der Folkartilleristen aus, bis diesen klar wurde, dass sie sich weder verteidigen noch die Mörser in Sicherheit bringen konnten. Sie ließen die Geschütze zurück und setzten sich zum Rest des fliehenden Folkheeres ab.

Cale hatte an diesem Tag alles richtig eingeschätzt, mit Ausnahme des einen Fehlers, der sein eigenes brillantes und mutiges Eingreifen völlig unnötig gemacht hätte, wäre er nicht begangen worden. Für ihn war das eine Lektion gewesen, aber welcher Art, hätte er nicht genau sagen können
– vielleicht, dass man nie einen Fehler begehen dürfe. Er stieg auf die Hügelkuppe hinauf, wo Gil ihn erwartete. Jubel und Rufe »Gott schütze dich« schallten ihm aus allen Richtungen von den Männern entgegen, die er einmal verachtet hatte, für die er aber heute sein eigenes Leben hatte riskieren müssen und die doch vollständig von ihm abhängig waren
– und, wie ihm erst jetzt bewusst wurde, auch er von ihnen.

Gil verneigte sich leicht, aber auf eine Weise, in der Cale eine grundlegende Veränderung ihm gegenüber wahrnahm.

»Ihr habt heute die höchste Achtung der Männer erworben. Denn Männern, selbst entehrten Männern, fällt es schwer, jemanden nicht zu lieben, der sie zweimal rettete.«

»Nun gut, aber die ganze Sache stand auf der Kippe.« Cale stieg in den Schützengraben und blickte von hier aus hügelabwärts. Er hatte diese Stelle vom Pferderücken aus gewählt, mehrere Fuß hoch über dem Boden, von wo aus er einen ungehinderten Blick über den gesamten Abhang gehabt hatte. Aus Bodenhöhe betrachtet trat jedoch die Böschung mitten im Schussfeld deutlich hervor. Sie bot gute Deckung gegen Bolzen und Pfeile, um bis auf ungefähr zwanzig Schritt an den Schützengraben heranzukommen. Cale staunte über seine eigene Dummheit. Wie war etwas so Törichtes möglich, obwohl er doch in allen anderen Dingen Recht behalten hatte?

»Sie verdienen eine Entschuldigung«, sagte Cale zu Gil, und trotz seiner Abscheu gegenüber den Purgatoren war es ihm Ernst damit.

»Haltet bloß den Mund!«, entfuhr es Gil heftig, er fügte jedoch noch erschrocken ein »Herr!« an.

»Aber sie können meinen Fehler klar erkennen!«

»Sie können erkennen, dass Ihr das Schlachtfeld so vorbereitet habt, dass sie eine Chance zu überleben hatten, und dass Ihr selbst ihnen zu Hilfe kamt, als sich die Lage verschlimmerte. Es ist schon eine geraume Weile her, seit diese Bande überhaupt irgendeinen Sieg errungen hat. Heute haben sie gesiegt. Sie gehören Euch. Ihr habt einen Fehler gemacht, aber Ihr habt ihn sofort zurechtgerückt. Was mehr könnte man von einem General erwarten?«

»Ich kann mich nicht erinnern, dich auf dem Drillplatz der Märtyrer jemals so nachsichtig erlebt zu haben.«

»Scharfer Schliff schafft scharfe Schneide.«

»Das war damals also alles nur zu meinem Nutzen?«

»Ihr seid am Leben. Ihr habt gesiegt. Also war es wohl so.«

»Ich habe Späher ausgesandt, um sicherzugehen, dass die Folk nicht auf Umwegen zurückkommen. Lass sie dir Bericht erstatten.«

»Nein. Sie müssen Euch persönlich berichten.«

»Nein, dir.«

Doch zehn Minuten später war es Cale, der auf einen Felsbrocken mitten im U der Flussbiegung stieg und sich bemühte, bei seiner Ansprache weder Hass noch Verachtung für die Purgatoren durchscheinen zu lassen. Aber sie brauchten nicht viel Zuspruch. Cale hatte sein Leben für sie riskiert und sie praktisch vor dem Tod errettet.

Inzwischen war auch Hooke vom Hügel heruntergestiegen und verfolgte den Jubel der Kriegermönche, deren geballte Sehnsüchte einem Jungen galten, der Thomas Cale hieß und der nichts weiter als ein unbeschriebenes Blatt war. Doch Hooke bemerkte, dass dieser Junge von der Verehrung keineswegs begeistert war. Übellaunig wandte sich Cale an Hooke und befahl ihm, die Wurfmaschinen zu untersuchen, die inzwischen vom Berg herangeschafft worden waren. In einer Stunde erwarte er einen Bericht. Hooke nickte spöttisch.

»An Eurer Stelle würde ich mir über die Loyalität von Leuten, die mich hassen, keine Sorge machen, Meister Cale«, sagte Hooke. »Es gibt schließlich sehr unterschiedliche Formen von Loyalität. Da wäre zum Beispiel die Loyalität, die ein Schweinebauer seinem Schwein gegenüber empfindet.« Die Bemerkung brachte Cale zum Schweigen, und Hooke wandte sich ab, um sich die Mörser anzuschauen.

Eine Stunde später erstattete er Cale Bericht. Er hatte einen großen Bolzen von etwa drei Fuß Länge mitgebracht. Um den Schaft waren zwölf kleinere Pfeile sorgfältig festgebunden.

»Die Schnüre bestehen aus Hanf, der mit Gummi verflochten wurde. Wisst Ihr, was Gummi ist?«

»Nein.«

»Überrascht mich nicht. Condominius versuchte einmal, die Sache dem Papst in Avignon zu erklären, aber dort ließ man ihn wegen Hexerei festnehmen, denn es kam ihnen unnatürlich vor, dass Gummi das Wasser abstößt.«

»Was hat das mit den Schnüren an den Bolzen zu tun?«, wollte Cale wissen.

»Eigentlich nichts. Aber Gummi ist auch dehnbar.« Hooke nahm ein Stück Schnur und zog daran. Es streckte sich ein wenig, nicht viel, aber doch genug, um zu beweisen, dass es stimmte.

»Wird der Bolzen nun von einem Mörser abgefeuert, wird die Gummischnur durch eine Leine aus Katzendarm gelöst, die am Bolzen befestigt ist. Sie wickelt sich, soweit ich sehen konnte, innerhalb von fünf Sekunden auf. Dann lösen sich die Pfeile vom Bolzen und fallen mit ihm auf die Erde. Die Sache ist zwar noch ein bisschen komplizierter, aber so funktioniert sie im Prinzip.«

»Könnt Ihr es nachbauen?«

»Ich sehe kein Problem
…«

»Dann tut es.«

»Mit einer Ausnahme.«

»Was?«

»Es ist keine technische Frage, sondern eine theologische. Der Papst hat mit dem Gummi so seine Probleme. Es gibt zwar noch keinen unfehlbaren päpstlichen Bann Urbe et Orbe gegen Gummi als solches, aber der Heilige Stuhl ist eben fundamental misstrauisch gegen jede Art von flexibler Substanz
– er hält sie nicht für natürlich. Der Versuch, Condominius gefangen zu nehmen, könnte als Prima-facie-Beweis dienen, dass die Verwendung von Gummi Hexenwerk sei.«

»Seid Ihr sicher?«

»Ich bin nur sicher, dass die ganze Frage noch nicht geklärt wurde, und außerdem bin ich sicher, dass ich persönlich das Risiko nicht eingehen möchte. Ihr jedoch seid in einer besseren Position. Vielleicht könnte Bosco Euch eine Art Sondererlaubnis erteilen. Obwohl ich glaube, dass er und Kardinal Parsi Gegner sind.«

Cale seufzte. »Wieso wisst Ihr das alles?«

»Wieso wisst Ihr so wenig?«

»Wenn Ihr schon so gut informiert seid, Meister Hooke, wie kommt es dann, dass Ihr mich brauchtet, um Euch aus dem Kerker zu holen?«

»Touché, Meister Cale. Nichtsdestotrotz gibt es nicht nur eine einzige Methode, eine Katze zu häuten.«

»Tatsächlich?«

»Ich arbeite seit einiger Zeit an einer Maschine, an der mein Herz hängt.«

»Ich dachte, Eure Maschinen hätten Euch überhaupt erst in das Haus für Sonderbehandlungen gebracht?«

»Stimmt.«

»Wenn Ihr also bereit seid, eine Anklage wegen Gotteslästerung zu riskieren, warum habt Ihr dann ein Problem mit der Hexerei?«

»Weil ich zwar bereit bin, für meine Maschine zu sterben, aber ich bin nicht bereit, für ein bisschen Gummi zu sterben. Wenn ich schon mein Leben riskiere, verlange ich eine Gegenleistung.«

»Eine Gegenleistung? Bosco sagte mir, das Strafmaß für die Konstruktion gotteslästerlicher Maschinen sei vollständiges Häuten bei lebendigem Leibe, gefolgt von einem Bad in Essig.«

»Nur ein paar Jahre länger am Leben zu bleiben heißt noch lange nicht, dass man lebt.«

»Das muss ich mir merken. Aber Ihr solltet Euch Folgendes merken: Ihr gehört mir, bis auf den letzten Zahn, Meister Hooke.«

»Ich bin nicht undankbar.«

»Heißt das, dass Ihr dankbar seid?«

»Es liegt in der Natur des Menschen, alles im eigenen Interesse zu tun, egal, wie sehr man in der Schuld eines anderen steht.«

»Na gut
– was kann denn nun Eure Maschine?«

»Als solche
– nichts. Es ist eine Maschine, die ich baue, um bestimmten Fragen der Naturphilosophie nachzugehen. Ich möchte das Wesen der Dinge aufdecken. Aber bevor Ihr mich ausschimpft: Meine naturbezogene Spekulation hat mindestens einen praktischen Nutzen, der sich aus der reinen Forschung heraushebt. Seid Ihr bereit, mich anzuhören?«

»Habt Ihr irgendwelche Freunde, Meister Hooke?«

»Keine, die mächtig genug sind.«

»Denn wenn ich merke, dass Ihr mich zum Narren halten wollt, werde ich Euch fallenlassen.«

»Das wäre nur gerecht, Meister Cale.«

Cale lächelte und bedeutete ihm, sich zu setzen. Hooke bückte sich und zeichnete einen Kreis in den Sand.

»Stellt Euch vor, dieser Kreis hätte einen Durchmesser von zweihundert Fuß und bestünde aus einem vollständig geschlossenen Rohr aus gehärtetem Messing. Nach meiner Überzeugung bestehen alle Dinge aus einem einzigen Teilchen, das ich Atom nenne. Alle Dinge
– Erde, Luft, Feuer, Wasser
– setzen sich aus diesen Atomen zusammen. Unterschiedlich werden sie nur dadurch, dass die Atome von der Natur auf unterschiedliche Weise kombiniert wurden. Wenn mein Gedanke stimmt, folgt daraus, dass das Werk der Natur nur durch eine sehr große Kraft wieder auseinandergenommen werden kann. Ich muss also einen Weg finden, um die reinste Substanz auf der Erde herzustellen und sie zu zwei Kugeln zu formen. Dann lasse ich die beiden Kugeln in dieser Röhre aus entgegengesetzter Richtung aufeinanderprallen
– mit solcher Energie, dass sie sich gegenseitig beim Aufeinanderprallen in die Atome zertrümmern, aus denen sie und überhaupt alle Dinge bestehen.«

»Wie wollt Ihr wissen, dass es wirklich Atome gibt, wenn Ihr diese Maschine braucht, um es zu beweisen?«

»Ah«, sagte Hooke, »Ihr seid nicht nur ein General mit hellseherischen Gaben. Ihr seid ein höchst intelligenter Junge.«

»Der Freund, von dem ich Euch erzählt habe, sagte einmal zu mir, wenn man schon schmeicheln müsse, solle man es mit einer Kelle möglichst dick auftragen. Vielleicht kennt Ihr ihn?«

»Nur weil es Schmeichelei ist, ist es noch lange nicht unwahr, Meister Cale.«

»Fahrt fort.«

»Auf die Existenz der Atome bin ich durch mathematische Spekulation gestoßen.« Cale blickte ihn nur an. »Ich sehe, das lässt Euch nicht unbeeindruckt. Nichtsdestotrotz habe ich Glaube und Zahlen auf meiner Seite. Doch selbst wenn ich mich irre, spielt es keine Rolle. Das Problem, vor dem ich stehe und das ich lösen muss, ist die Frage, wie ich die beiden Kugeln aus reiner Substanz mit solcher Kraft gegeneinander schießen kann, dass sie das Bindemittel der Natur aufbrechen können. Meine Suche nach einem Instrument, das ein schweres Objekt auf ein Vielfaches der Geschwindigkeit eines Pfeils beschleunigen kann, brachte mich schließlich in das Haus für Sonderbehandlungen und damit einem elenden Tode nahe, vor dem, wie ich freimütig zugebe, Ihr allein mich bewahrt habt.«

»Genug davon.«

»Ich verbrachte fast zwei Jahre mit Experimenten über einen explosiven Puder, dessen schriftliche Formel aus China stammte. Ich hatte allerdings nur ein winziges Häufchen von diesem Puder, und fast alles verbrauchte ich, um mich selbst zu überzeugen, dass es funktionierte. Aber die Formel war sehr ungenau
– die Angaben über die Zutaten und die paar Hinweise zur Mischung waren wirklich armselig. Ich versuchte es und scheiterte viele Male, aber in den Monaten vor meiner Verhaftung erzielte ich endlich gewisse Erfolge. Ein Puder, der große Blitze und viel Rauch und Licht hervorrief, aber leider sehr wenig Kraft. Trotzdem jagte es meinen Helfern größte Angst ein. Sie flüsterten in fremde und wichtige Ohren. Die Erlöser kamen zu mir, fanden das Pulver und, nun, auch ein oder zwei andere Dinge, die man solchen Leuten nur schwer erklären kann.«

»Zum Beispiel?«

»Eine Leiche. Nichts Unschickliches
– ich besorgte ihn mir vom Henker. Ich dachte eigentlich, das Sezieren dieses Toten sei so etwas wie eine Grauzone
– in religiöser Hinsicht, meine ich.«

»Aber sie dachten anders darüber?«

»Wie sich herausstellte, ist die Vorstellung einer Grauzone in religiöser Hinsicht selbst so etwas wie eine Grauzone.«

»Also
– worauf wollt Ihr hinaus?«

»Wenn Ihr mir den Schutz gewährt, dieses chinesische Pulver zu erforschen, und auch das Geld dafür beschafft, können wir einander in die Hände spielen.«

»Wie?«

»Wenn es mir gelingt, zwei Kugeln aus reiner Substanz gegeneinander zu feuern, dann kann ich auch eine Eisenkugel auf einen Menschen abfeuern. Denkt doch nur, was eine solche Maschine bewirken könnte! Ein Mann, der ein solches Gerät trägt, selbst wenn er es nur ein einziges Mal abfeuern kann, würde einen Feind verwunden oder töten
– oder auch mehr als nur einen Feind. Malt Euch das Entsetzen, den Schrecken aus. Er könnte dann das Gerät wegwerfen und wie ein normaler Krieger weiterkämpfen, aber er hätte doch zuvor schon in den ersten Sekunden des Kampfes eine entsprechende Zahl Feinde verwundet oder getötet.«

»Aber Ihr seid noch weit davon entfernt, solche Geräte herstellen zu können.«

»Nicht unbedingt. Gebt mir einen Raum und die Mittel.«

»Und woher soll ich wissen, dass Ihr mich nicht an der Nase herumführt?«

»Ich kenne meine Pflichten«, antwortete Hooke leicht beleidigt. »Aber es ist Euch jetzt wohl klar geworden, dass ich, um mein Lebenswerk zu vollenden, erst einmal in der Lage sein muss, einen festen Gegenstand durch eine Eisenröhre zu schießen. Die Suche nach dem Wissen und die Entdeckung einer großen Waffe sind buchstäblich ein und dasselbe. Der Krieg ist der Vater aller Dinge. Außerdem ist mein Leben erst dann sicher, wenn Ihr ein großer General werdet. Stimmt doch, oder?«

»Nur so lange, wie Ihr mich nicht für einen Idioten haltet. Ihr könntet mein Unwissen in solchen Dingen ausnutzen, aber ich werde es herausfinden, solltet Ihr versuchen, mich hereinzulegen
– dann werdet Ihr wirklich wie eine nackte Zwiebel im Essig baden. Haben wir uns verstanden?«

»Eure Drohungen sind nicht nötig.«

»Ich denke schon. Habt Ihr mich heute beobachtet, als ich auf dem Hügel kämpfte?«

»Ja.«

»Ich hatte dabei keine besonderen Gefühlsregungen für die Männer
– in welcher Richtung auch immer. Was bedeuten mir schon ein paar Folkkrieger? Sie sind tot, nichts hat sich geändert, es ist, als hätten sie nie gelebt. Ich werde es mir überlegen. Aber jetzt bin ich müde.«
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I
nzwischen lebte Kleist schon seit fast einem Monat beim Stamm der Klephts im Quantocksgebirge. Es hatte eine Weile gedauert, bis er eingesehen hatte, dass er sich dort in Sicherheit befinden würde. Obwohl er vorher noch nie von den Klephts oder vom Quantocksgebirge gehört hatte, war er doch früher schon Leuten vom ständig schlecht gelaunten und misstrauischen Stamm der Molosser begegnet, die in den Ausläufern der Quantockshügel lebten. Er hatte sie einmal in Memphis gesehen, doch hatte man ihn gewarnt, sich von ihnen fernzuhalten, vor allem von den paar Frauen, die sie mitgebracht hatten, um die Teppiche der sehr reichen Leute zu reparieren und ihnen Entwürfe für neue Teppiche zu zeigen. »Kommst du einer ihrer Frauen zu nahe, bringen dich die Männer um, und wenn es sie selbst das Leben kostet. Und wild wie sie sind, werden sie dann auch gleich die Frau umbringen, nur um ganz sicherzugehen.«


Zu seinem Entsetzen hatte Daisy genickt und erklärt, das stimme wohl, und es sei sogar noch sehr wohlwollend ausgedrückt.

»Molosser sind Fanatiker, sie sind bösartig, verschlagen und durch und durch schlecht. Sie hassen ihre Frauen und behandeln sie wie Hündinnen, und ihre Religion verflucht sie ebenfalls. Die Männer leben in ständiger Angst, dass ihre Frauen Lügnerinnen und Schlampen seien, deshalb hat ihnen ihr Gott befohlen, dass die Frauen und Töchter die Ehre der Männer immer in einer Kapsel in ihrer Leber mit sich tragen müssen, und wenn sie die Ehre einmal beschmutzen, gibt es für den Mann nur eine Möglichkeit, seine Ehre wiederzuerlangen: Er muss die Frau töten und von vorn anfangen. Kannst du dir das vorstellen? Selbst wenn eine Frau vergewaltigt wurde, erdrosseln sie die Arme. Widerlich!«

»Und die Klephts sind nicht so?«, fragte Kleist besorgt.

»Um Himmels willen, nein!«

»Warum?«

»Erstens sind wir nicht so verrückt wie sie und zweitens, weil wir vor tausend Jahren in die Quantocks kamen und die Molosser verjagt haben.«

»Also seid ihr so ähnlich wie die Materazzi
– ihr macht euch nicht besonders viel aus Religion?«

»O nein
– wir sind sehr religiös.«

Das war ein Tiefschlag.

»Wie sehr?«, fragte er fast schon mutlos.

Obwohl sie beteuerte, dass der Glaube den Klephts wichtig sei, konnte er mit ihrer Beschreibung nicht viel anfangen. Soweit er sehen konnte, ließen sich die Klephts von ihrem Glauben nicht besonders behindern. Es schien dabei hauptsächlich um die Folgen zu gehen, die man zu erwarten hatte, wenn man reine oder unreine Tiere aß, die nach Kleists Meinung sowieso niemand essen wollte. Zum Beispiel war es streng verboten, Fledermäuse zu essen oder jede Art von Getier, das sich kriechend oder schlängelnd fortbewegte. Aß man eine Spinne, so war man zwei Wochen lang unrein, und würde Kleist in Versuchung geraten, was nicht der Fall war, sich wieder seinen früheren Metzgerkünsten zu widmen, so wäre ein halbes Jahr Verbannung die Folge. Von Gott hatten sie eine sehr distanzierte Vorstellung. Die Klephts redeten von ihm wie von einem reichen Onkel, der zwar wohlwollend sein mochte, aber jedes Interesse an den Alltagsproblemen seiner Familie verloren hatte. Kleist selbst konnte jedoch die Schuldgefühle nicht abschütteln, dass er Vague Henri und, was allerdings weniger wichtig war, auch IdrisPukke im Stich gelassen hatte. Seine Vernunft sagte ihm, dass er jedes Recht der Welt gehabt hatte, sein Leben nicht für andere Leute aufs Spiel setzen zu müssen, die ihn nicht einmal gefragt hatten, ob er überhaupt bereit war mitzukommen. Andererseits war ihm aber auch eins klar: Hätte er sich so sehr im Recht gefühlt, dann hätte er sich nicht wie ein Dieb mitten in der Nacht davonschleichen müssen. In Bezug auf Cale verspürte Kleist keinerlei Schuldgefühle.

»Und was ist mit uns beiden? Was meinst du?«

»Ich bin keine Kuh«, sagte sie. »Ich bin nicht Eigentum meines Vaters. Er ist ein zivilisierter Mann. Er wird dir danken, dass du mir geholfen hast.«

Und so war es auch. Aber obwohl sie ihn willkommen hießen, fühlte sich Kleist nicht völlig wohl, denn er begriff einfach nicht, wie und was die Klephts über die Welt dachten. Das lag zum einen daran, dass er die Mentalität der Erlöser weit besser verstand, weil er sehr lange Zeit bei ihnen gelebt hatte. Zum anderen hatte er geglaubt, auch die Mentalität der Materazzi schon nach wenigen Wochen begriffen zu haben. Und Memphis war von allen möglichen Rassen und Leuten aus aller Welt bevölkert gewesen. Aber keine Begegnung selbst mit Angehörigen der seltsamsten Volksstämme in Memphis hatte ihm ein solches unbestimmtes Gefühl gegeben, dass ihm irgendeine wichtige Erkenntnis entging, wie das hier in den Quantocks der Fall war. Das Gebirge war eine Anhäufung von Kalksteinfelsen, zerfurcht von tiefen Schluchten, jäh aufragenden, unbezwingbaren Felswänden und entsprechenden Abgründen. Überall waren die hohen Felsen von fast unsichtbaren Nischen übersät, die hervorragende Verstecke boten, aber auch Gelegenheit, sich unbemerkt für einen Angriff zu sammeln. Von hier aus störten die Klephts den Handelsverkehr durch Raubüberfälle, Diebstahl, Hehlerei, Enteignung, Beschlagnahme oder überhaupt durch jede nur denkbare Art und Weise, Menschen um ihre Güter oder Besitztümer zu erleichtern, denen sie gerade noch die Kleider ließen, die sie auf dem Leib trugen
– und manchmal nicht einmal diese. Bei den benachbarten Volksstämmen waren die Klephts berüchtigt, während sie selbst sich nur von den Molossern hinreichend genervt fühlten, um sich die Mühe zu machen, sich ihren Stammesnamen zu merken. Ansonsten hatten sie keine Ahnung, wie die übrigen reichen und ehrwürdigen Kulturvölker hießen, die sie ständig beraubten. In der Tat war die Vorgehensweise der Klephts im Hinblick auf Diebstahl und Raub bei den umliegenden Völkern so verrufen, dass man bald jeden als »Klephtomanen« bezeichnete, der gewohnheitsmäßig Diebstahl betrieb. Von Zeit zu Zeit kam es vor, dass die übrigen Hügelstämme beschlossen, die raffgierigen und überhaupt höchst lästigen Klephts nicht mehr tolerieren zu wollen. Dann schlossen sie sich zusammen und führten eine Strafexpedition mitten in das labyrinthartige und unzugängliche Gebiet der Quantocks durch.

Keine drei Wochen, nachdem Kleist von Daisy in das Herz der Quantocks gebracht worden war, erhielt er einen ersten Eindruck ihrer, wie ihm schien, höchst ungewöhnlichen Kriegsführung. Er hatte nicht die Absicht, sich als Freiwilliger zu melden, und war wütend gewesen, als Daisy geprahlt hatte, mit welch heldenmütiger Brutalität er Lord Dunbar und dessen Männer ausgeschaltet hatte. Seit Memphis hatte er es sich zum Prinzip gemacht, den Mund über alles zu halten, was er zu bieten hatte und was anderen nützlich sein könnte, und befahl ihr, in Zukunft genau dasselbe zu tun.

»Warum denn?«, fragte sie verblüfft.

»Weil ich nicht will, dass sie mich in die Vorhut stecken, um zuzuschauen, wie ich Barnabas der Berserker spiele.«

»Du machst dir zu viele Sorgen.«

»Genau deshalb bin ich noch am Leben.«

»Niemand wird dich um irgendwas bitten. Das hat nichts mit dir zu tun.«

»Genau
– merk es dir.«

Vier Tage später und auf persönliche Einladung von Daisys Vater saß er auf der Spitze eines hohen Kalksteinfelsens, der, wie er vorher überprüft hatte, zahlreiche Fluchtmöglichkeiten bot. Daisy hockte neben ihm, aufgeregt, aber nicht nervös. Sie blickten in ein Tal hinunter, das ungefähr achthundert Fuß breit war und durch das die Klephts eine grobe Bruchsteinmauer gebaut hatten. Ungefähr fünfhundert Klephts lagen in Stellung, spazierten auf und ab, redeten, lachten und benahmen sich überhaupt so, als müssten sie sich um nichts in der Welt sorgen. Am anderen Ende des Tals war ein etwa tausendköpfiges Heer von Molossern aufmarschiert. Sie warteten etwa eine halbe Stunde, dann rückten sie in geschlossener Formation vor, und ihre Speere und silbernen Schilde funkelten in der Sonne. Etwa zweihundert Schritt vor der Mauer hielt die Streitmacht an, und das war ungefähr der Zeitpunkt, zu dem die Klephts zum ersten Mal ernsthaft die Anwesenheit der Feinde zur Kenntnis nahmen. Dies bestand hauptsächlich darin, dass sie Beleidigungen über die Mauer brüllten, die in blütenreichen Beschreibungen der Sexualpraktiken der Molosser mit Tieren gipfelten oder sich auf die Hässlichkeit ihrer Mütter und die Verderbtheit ihrer Weiber und Töchter bezogen. Besonders die beiden letzten Punkte schienen die Molosser in geradezu hysterische Wut zu versetzen. Manche wurden von ihrer Trauer über die Schmähungen ihrer Ehre überwältigt und brachen in Tränen aus, andere knieten nieder und streuten sich Erde über die Köpfe. Aber irgendwann wurde die Sache recht eintönig. Hinter dem einen Ende der Mauer brüllte ein Dutzend Klephts immer nur einen Namen: »FATIMA!«, woraufhin eine Hand voll Klephts, die auf der anderen Talseite hinter der Mauer standen, antwortete: »TREIBT
ES
HINTER
DEM
STALL!« Dann schallte es: »AIDA!«, gefolgt vom Chorus: »TREIBT
ES
MIT
DREIEN
GLEICHZEITIG!« Aber die stärkste Reaktion löste ein Spruch aus, den Kleist für am wenigsten beleidigend hielt: »NASRULA!«, woraufhin der Chorus mit ungewöhnlicher Deutlichkeit antwortete: »HAT
EIN
MUTTERMAL
GANZ
OBEN
AM
INNENSCHENKEL!« Davon schien sich nun einer der Molosser höchstpersönlich angesprochen zu fühlen, denn er brüllte außer sich vor Wut über diese Beleidigung, die offenbar eine präzise Beschreibung des Innenschenkels seiner unglücklichen Frau darstellte, und rannte in geradezu selbstmörderischer Absicht auf die Front der Klephts zu. Glücklicherweise stolperte er in seiner hysterischen Eile über einen Stein, und bevor er wieder auf die Beine kommen konnte, wurde er von einem halben Dutzend seiner Stammesbrüder und Verwandten gepackt und, obwohl er sich heftig wehrte, hinter die eigenen Frontlinien zurückgeschleppt.

Danach dauerte es gute zehn Minuten, bis sich wieder so etwas wie Ordnung einstellte. Kleist wandte sich lachend an Daisy.

»Meinst du nicht, dass das ein Fehler ist, sie dermaßen zur Weißglut zu bringen?«

Sie zuckte nur die Schultern. In diesem Moment begann der Angriff
– die Molosser rückten in Reih und Glied vor, beeindruckend diszipliniert, als verstünden sie etwas vom Kriegsgeschäft. Kleist allerdings ahnte eine ziemlich blutige Metzelei voraus. Immer noch regneten die Beleidigungen auf die Angreifer hinunter wie Pfeile vom Silbury Hill. Und dann stürmten sie in einem endgültigen, wutentbrannten Angriff nach vorn. Die Klephts antworteten mit einem nicht besonders eindrucksvollen und äußerst ungenau gezielten Pfeilhagel
– und dann drehten sie sich um und rannten davon. Daisy hüpfte vor Vergnügen auf und ab und klatschte begeistert Beifall, als die Klephts in das Tal zurückrasten und in den endlos verschlungenen Gängen, Spalten und Klüften verschwanden. Die große Mauer hielt die Molosser ein paar Minuten lang auf, vor allem, als sie entdeckten, dass die Rückseite mit Fallen gespickt war
– scharfe Bambussplitter, die man in kleine Nischen gesteckt hatte und die sich tief in den Fuß bohrten, wenn man beim Hinabklettern in den Nischen Halt suchte. In anderen Nischen hatten die Klephts Giftschlangen versteckt. Und bevor sie den Rückzug antraten, hatten sie tausende Spinnen freigelassen, die nun über die gesamte Mauer krochen. Sie waren zwar nicht giftig, aber für die Molosser waren Spinnen nun mal unrein und durften nicht berührt oder gar gegessen werden. Bis sich die Angreifer abermals gesammelt hatten und die Verfolgung aufnehmen konnten, waren die Klephts längst aus dem Blickfeld verschwunden, von ein paar Halbwüchsigen abgesehen, die auf den Felskämmen standen und weitere Schmähungen herabbrüllten. Dort blieben sie aber nur, bis sich ein paar erboste Molosser an den Aufstieg machten. Diesen wurde die Verfolgung allerdings durch niedergehendes Geröll erschwert, das plötzlich von den Kalkfelsen durch die schmalen Felsspalten herabrumpelte. Sie brachen die Verfolgung ab, als ihnen klar wurde, dass die Sache nutzlos war und für sie außerdem tödlich enden würde.

»Komm schon«, sagte Daisy und zerrte Kleist von der Felsenkante zurück. Um nicht den Spähtrupps der Molosser in die Hände zu fallen, führte sie ihn auf Umwegen ins Dorf zurück. Im Laufe des Nachmittags kehrten die Klephtkrieger aus der Großen Nichtschlacht zurück, sehr zufrieden mit sich selbst. Überschwänglich beschrieben sie, wie sie mutige Taten vermieden und einen vollkommenen Mangel an Tapferkeit bewiesen hätten. Für sie war es ein Riesenerfolg, dass sie dem Ansturm der Feinde nicht mal bis zum ersten, geschweige denn bis zum letzten Mann standgehalten hätten.

Der Nichtsieg wurde tagelang gefeiert. Kriegserlebnisse wurden erzählt, die offenbar durch häufiges Erzählen immer weiter aufgebläht worden waren
– mit wie viel List und Tücke der Erzähler die Katastrophe über seine Feinde brachte, ohne selbst das geringste Risiko einzugehen oder auch nur die geringste Tapferkeit zu beweisen. Die Krieger lieferten sich geradezu einen Wettbewerb um die unglaublichsten Geschichten. Etwa wie sie, von völlig sicheren Positionen auf den Felsen aus und über unüberbrückbare Klüfte hinweg die aberwitzig blöden Molosser dazu gebracht hätten, die Namen ihrer geliebten Mütter, Frauen oder Töchter preiszugeben, sodass die Klephts in der Lage waren, deren sexuelle Unbescholtenheit auf immer groteskere Weise in den Schmutz zu ziehen. Kleist, der diesen Schilderungen höchst amüsiert folgte, wurde allmählich klar, dass für die Klephts der ultimative Sieg über einen Feind nicht darin bestand, ihn im Kampf Mann gegen Mann zu besiegen, sondern ihn, ohne das eigene Leben zu gefährden, so weit zu reizen, dass er in Folge eines Herzanfalls oder Hirnschlags auf der Stelle tot umfiel, einzig und allein auf Grund seiner Leichtgläubigkeit im Hinblick auf seine weiblichen Anverwandten. Doch sosehr ihn das belustigte, war Kleist zugleich auch tief gespalten. Die militärische Philosophie der Klephts sagte ihm zu, weil sie sich genau gegen all das richtete, das ihm die Erlösermönche in Bezug auf Blut, Schmerz, Selbstopferung und Pflichtbewusstsein beigebracht hatten. Aber paradoxerweise widerte ihn diese Einstellung zum Krieg aus genau demselben Grund auch an.

Daisys Dorf, Soho, war vollständig von einem breiten Pfad umgeben, der von eigens gepflanzten Olivenbäumen gesäumt war. Jeden Abend promenierten die Klephts auf diesem Weg um das Dorf und redeten über dies und jenes und überhaupt über Gott und die Welt. Kleist erfreute sich großer Nachfrage als Gesprächspartner, weil die Klephts notorisch neugierig auf alles im Allgemeinen und auf die Erlösermönche im Besonderen waren, deren religiöse Überzeugungen und Praktiken sie vollkommen unbegreiflich und daher ausgesprochen faszinierend fanden. Sie nahmen an, dass sämtliche Erzählungen von ihrer Brutalität, jede entsetzliche Schilderung von Himmel oder Hölle, jede Einzelheit des Glaubens, die Kleist schilderte, lediglich aberwitzige, aber höchst unterhaltsame Lügen seien. Sosehr sich Kleist auch bemühte, er schaffte es nicht, sie zu überzeugen, dass es tatsächlich Leute gab, die das glaubten, was die Erlösermönche glaubten, und sich auch so verhielten. »JUNGFRÄULICHE
EMPFÄNGNIS? HAHAHA!!! AUF
WASSER
GEHEN? HIHIHI! AUFERSTANDEN
VON
DEN
TOTEN? HOHOHO! DIE
VIER
LETZTEN
DINGE? HEHEHE!« Ein paar Tage nach dem Kampf gegen die Molosser löcherte nun Kleist seinerseits einen Klepht mit Fragen
– Daisys Vater, einen gutmütigen Schurken, der Kleist sofort in sein Herz geschlossen hatte, so unzuverlässig diese Gefühlsneigung auch sein mochte.

»Verstehst du, Suveri, ich habe nichts gegen das Abhauen, aber uns hat man immer beigebracht, dass das die schnellste Methode sei, ums Leben zu kommen.«

»Ich lebe doch noch, oder nicht? Siehst du irgendwelche Gräber, die hier geschaufelt werden?«

»Mit solchem Verhalten würdet ihr anderswo in der Welt nicht durchkommen. So weit ein Pferd sie tragen könnte, würden sie euch verfolgen. Und sie würden die Infanterie einsetzen, wenn sie gut genug wäre.«

»Aber wir kämpfen nicht an vielen anderen Orten, sondern nur hier.«

»Und wenn ihr müsstet?«

»Tun wir aber nicht.«

»Ihr überfallt viele andere Stämme.«

»Und manchmal kommen wir auch ums Leben. Was immer wir klauen können, versuchen wir, hier in die Berge zu schaffen. Und wenn wir uns tatsächlich einem direkten Kampf stellen müssen, lassen wir die gestohlene Beute einfach fallen und rennen hierher zurück.«

»Was ist, wenn sie euch vorher einholen?«

»Na, vermutlich muss man dann kämpfen, und sobald es möglich ist, haut man ab. Und wenn das nicht möglich ist, stirbt man eben.«

»Man kann keinen Krieg gewinnen, ohne sich dem Kampf zu stellen. Das ist eine Tatsache.«

»Stimmt wohl, denke ich. Aber wir kämpfen keine Kriege. Wir stehlen und räubern nur. Es ist mir völlig egal, ob die Erlösermönche für Gott oder für die Materazzi oder für Ruhm und Ehre sterben wollen. Uns selber passt das zwar nicht, aber die Menschen sind nun mal verschieden.« Er lachte und wies auf die Kalkfelsenlandschaft, von der sie umgeben waren. Unzählige Felsnischen und -risse und tiefe Täler. »Die Wüste erzeugt Fanatiker, das weiß doch jeder. Aber ein Ort wie dieser hier bringt edle Faulheit hervor. Wir wissen, dass wir andere Leute in Ruhe lassen müssen.«

»Trotzdem bestehlt ihr sie doch dauernd!«

»Na gut, davon mal abgesehen. Kein Mensch ist vollkommen.«

Während der folgenden drei Monate weiteten Cale und Gil ihren Feldzug gegen die Folk aus. Sie teilten die Purgatoren in Kleintrupps von je zehn Mann; jedem dieser Trupps wurden zweihundert gewöhnliche Kriegermönche unterstellt.

Zwar gab es zu Beginn des Feldzugs mehr Niederlagen als Siege, aber die äußerst grausamen Kämpfe hatten auch den Vorteil, dass dabei all jene eliminiert wurden, die die neuen Taktiken nicht begreifen konnten oder wollten. Zu Cales Überraschung überlebten die meisten Purgatoren; viele blühten sogar richtig auf. Vielleicht deshalb, dachte er, weil sie sich bereits von einem Leben des absoluten Gehorsams verabschiedet hatten
– deshalb waren sie ja ursprünglich auch Glaubensabtrünnige geworden. Doch etwas in ihm weigerte sich einzusehen, dass noch etwas anderes sehr wichtig war: die Verehrung, die sie ihm entgegenbrachten. Gil hatte das klar erkannt und hielt seinerseits diese Verehrung für einen weiteren Beweis seiner göttlichen Auserwähltheit. Natürlich war Cale kein Heiliger und durfte daher nicht wie ein Heiliger oder ein Prophet verehrt werden. Aber soweit Gil Bosco verstanden hatte, war er auch keine Person in dem Sinne, in dem selbst der hartnäckigste Antagonist eine Person war. Er war im Grunde nicht richtig lebendig, sondern so etwas wie die Inkarnation einer göttlichen Emotion. Vielleicht würde er zu einem Engel werden, in dem Maße vollkommen rein, in dem Gefühle, denen absoluter Ausdruck verliehen wird, rein sind. Alles andere in ihm war im Begriff, weggebrannt zu werden. Er musste ein Mensch sein, um geboren zu werden und heranwachsen zu können. Aber das war jetzt nicht mehr notwendig, und Gil konnte beobachten, dass Cale der Junge vor seinen Augen verschwand. Gelegentlich gab es noch Rückfälle in das, was man eine Person nennen konnte: So konnte Cale mitunter lauthals über etwas Komisches lachen, das im Lager passierte, oder er schob die Zunge aus einem Mundwinkel wie ein kleiner Junge, der sich auf eine schwierige Aufgabe konzentrierte
– aber solche Dinge geschahen immer seltener. Kein Wunder also, dass sich die Purgatoren von ihm angezogen fühlten und selbst auf Kosten ihres Lebens seinen Gefallen erregen wollten. IdrisPukke hätte das alles viel nüchterner ausgedrückt. Cale sammelte die Purgatoren wie Perlen oder Diamanten. Manchmal zeigte der Krieg jedoch, was für ein ungerechtes und rabiates Tier er war, indem er mitunter gerade den Purgatoren einen Pfeil in die Brust gab, auf die Cale besondere Hoffnung gesetzt hatte. An anderen Tagen mochte es sein, dass er sich besonders über die Nutzlosen ärgerte. Aber den Purgatoren wurde allmählich klar, dass ihm jeder Einzelne von ihnen wichtig war, mehr als nur wichtig sogar, auch wenn sie seine Beweggründe nicht völlig verstanden. Woche um Woche gelang es Cale besser, die gnadenlosen Niederlagen allmählich in unentschiedene Schlachtausgänge und schließlich sogar in gelegentliche Siege umzuwandeln. An der Front entlang richtete Cale dreiundzwanzig halb-stationäre Forts ein, die von fünf Hauptforts unterstützt wurden, die höchstens fünfzig Meilen entfernt lagen. Damit brachte er allmählich den Vormarsch der Folk zum Stillstand und zwang sie, im Veldt zu bleiben, wo sie von den Schiffen der Antagonisten nicht mehr mit Nachschub versorgt werden konnten. Allerdings konnte er nicht verhindern, dass die Schiffe in den unzähligen Buchten der Küste vor Anker gingen. Zu Pferd konnten die Folk zwar recht leicht durch Cales Front schlüpfen, aber kein Wagen, der vier Räder hatte, konnte unbemerkt über die Straßen fahren, die von den Forts bewacht wurden. Den Folkkriegern gelang es nur noch sehr selten, einen der vorgeschobenen Posten einzunehmen, um einem Konvoi die Durchfahrt zu ermöglichen. Aber sogar das passte zu Cales Plan. Schon vor geraumer Zeit war ihm bewusst geworden, dass die meisten Leute an vergeblicher Hoffnung starben. Die Hoffnung schwächt dich; nur intelligente Verzweiflung kann dich retten. Doch nicht einmal das nützte den Folks noch etwas.

»Nun gut«, sagte Hooke, »Ihr habt also eine Pattsituation erreicht. Sie können nicht mehr siegen, und wir können auch nicht mehr siegen, von der Verteidigung der Forts abgesehen.«

»Das stimmt nicht«, antwortete Cale. »Ich habe vor, schon bald in die Offensive zu gehen.«

»Wie denn? Ihr habt doch gar keine Truppen dafür!«

»Nein, aber bald werden mir zwei große Generäle zu Diensten sein.«

»Größer als Ihr es seid?«, spottete Hooke. »Wie ist das möglich? Wer sind denn diese Prachtexemplare?«

»General Dezember und General Januar«, sagte Cale.

Während Cale damit beschäftigt war, den Folk die Lebensstränge abzuschneiden, kämpfte Bosco gegen die Versuche seiner Feinde im Pontifikat, ihm Ähnliches zuzufügen. Doch statt Gewalt benutzten sie die Waffe der Theologie, und als Mittel, ihm die Luftröhre zuzupressen, benutzten sie eine Konferenz statt einer Straßensperre.

Bei der fraglichen theologischen Kontroverse ging es um Öl und Wasser. Nur ein allmächtiger Gott konnte ein Wesen wie den Menschen retten, so bösartig, gemein und minderwertig der Mensch nun einmal war. Doch war es ein Kernsatz des Glaubens, dass der Gehenkte Erlöser sowohl Mensch als auch Gott sei. Wie war das möglich? Bis vor Kurzem hatte man das Problem einfach dadurch gelöst, dass man es vollständig ignorierte, aber der Bruder Restorius, Bischof von Arden, hatte den Staub wieder neu aufgewirbelt, der sich auf dieser Frage angesammelt hatte, als er in einer Predigt die Theorie der Heiligen Emulsion erwähnt hatte. Die beiden Wesenheiten des Gehenkten Erlösers verhielten sich, so seine Behauptung, wie Öl und Wasser, die gemischt und verrührt würden. Für eine gewisse Zeit in seinem Leben auf der Erde erschien die Mischung dem Beobachter wie eine einzige Flüssigkeit, aber im Laufe der Zeit würde sie sich scheiden und abermals zu klar unterscheidbarem Öl und Wasser werden. Man konnte sie neu mischen, aber sie würden trotzdem immer verschieden sein. »Unsinn!«, hatte Erlöserbischof Cyril von Salem erwidert. »Die Wesenheit des Gehenkten Erlösers war wie Wasser und Wein
– getrennte Flüssigkeiten, bis sie zu einer Form gemischt werden, in der sie untrennbar werden, sodass keine Macht der Welt sie wieder trennen könnte.«

Obwohl die Debatte mit größter Verbitterung geführt wurde, hatten weder Parsi noch Gant auch nur das geringste Interesse daran, sich auf den Streit zwischen zwei händelsüchtigen Klerikern einzulassen, bis Papst Bento, in einem seiner seltenen Augenblicke geistiger Klarheit, den Wunsch zum Ausdruck brachte, das Problem zu lösen. Warum er das wollte, ging schon am nächsten Tag im Nebel verloren, der sich erneut über sein Denken legte, aber Gant und Parsi hatten damit die Befugnis erhalten, eine Konferenz durchzuführen, und durften auch selbst entscheiden, welchen Ort sie dafür für geeignet hielten. Sie wählten die Ordensburg aus, denn der Ort, an dem sich ein solches Konzil versammelte, wurde für die fragliche Zeit unter die Herrschaft der Konferenzvorsitzenden gestellt
– und in diesem Fall teilten sich Parsi und Gant den Vorsitz. Damit erhielten sie das Recht, überall in der Burg herumzugehen und mit allen zu sprechen. Damit wird wohl klar, warum die Frage der Emulsion in vielerlei Hinsicht so wichtig geworden war. Der vernichtende Schlag des Todes seiner dreihundert Elitesoldaten hatte deutlich gemacht, dass selbst ein so großartiger Taktiker wie Bosco dem Swinedoll’schen Gesetz der Bewegung unterworfen war: Wer sich nicht vorwärtsbewegt, bewegt sich rückwärts. Bosco konnte sich nur noch so langsam wie möglich zurückziehen. In Chartres verfügte er noch über einen gewissen, aber doch sehr unsicheren Einfluss, der sich im Laufe der Jahre aus zahlreichen Gefälligkeiten für bestimmte Verbündete ergeben hatte, die aber unzuverlässig und von der fernen Ordensburg aus nicht leicht im Auge zu behalten waren. Die Gegenleistung dafür musste er nun einfordern. Die unzuverlässigen Verbündeten ließen ihn zwar nicht im Stich, wollten für ihn jedoch auch keine Risiken eingehen, bis sich abzeichnete, wie sich der Machtkampf zwischen Bosco und den beiden Kardinälen entwickelte. Dem Plan von Gant und Parsi, die Konferenz in der Ordensburg, und zwar innerhalb eines Monats, abzuhalten, stand in der Apostolischen Kammer nichts mehr im Wege und wurde daher ohne nennenswerte Opposition in die Tat umgesetzt. Für Bosco waren das schlechte Nachrichten. Als Reaktion darauf wurde in Chartres ein Komitee eingesetzt, in dem auch Leute saßen, die Bosco einen Gefallen schuldeten, und außerdem auch solche, die insgeheim mit seinen Bestrebungen zur Reform des Erlöserordens sympathisierten. Gant und Parsi unternahmen zwar den Versuch, das Komitee zu verhindern, was ihnen aber nicht gelang. Ein Grund dafür war, dass die Erlöser unbedingt einen Sieg brauchten, um die Moral der Gläubigen wieder zu festigen, die durch die anhaltende Pattsituation an der Ostfront auf eine schwere Probe gestellt wurde
– eine Moral, die durch Gerüchte noch weiter beschädigt wurde, dass die Antagonisten in Argentum eine Silbermine entdeckt hätten, die so ergiebig sei, dass sie nun in der Lage seien, eine ganze Armee von lakonischen Söldnern anzuheuern. Ein zweiter Grund allerdings war, dass es hier zwar um theologische und politische Fragen gehen mochte, dass aber nichts besser geeignet war als die Niederlage eines Feindes, um die Moral zu heben. Und wenn der Feind eher als lästige Seuche denn als Bedrohung erschien, so musste man wohl die Gläubigen daran erinnern, dass auch die Pest eine Seuche war. Hatte man also die Folk für nicht besonders wichtig gehalten, so bedeutete dies eine gravierende Unterschätzung der Gefahr, die sie in Wirklichkeit darstellten. Ein neuer Stern am Firmament war genau das, was ihnen jetzt fehlte, und der Name dieses Sterns lautete Cale. Wie wenig plausibel es war, dass ein so junger Mensch solch große Macht besitzen solle, verstärkte bei den Gläubigen das Gefühl, Gott selbst habe hier endlich direkt eingegriffen.

Da Cale das Veldt wirksam eingegrenzt und somit die Feinde an weiteren Angriffsplänen gehindert hatte, konnte Bosco seinen Feldherrn in die Burg zurückrufen, um ihn auf seinen Auftritt bei der Konferenz vorzubereiten. Bosco war klar, dass er ein gewagtes Spiel trieb. Cale war nach wie vor nicht ganz zuverlässig, denn seine Motive waren bestenfalls schwammig. Natürlich hatte Gil alle paar Tage Bosco von den Fehlschlägen und dem letztendlichen Sieg berichtet und auch immer, immer seine persönliche Einschätzung von Cales geistigem und seelischem Zustand angefügt. Cales Handeln war beispiellos gewesen, doch was ging wirklich in seinem Kopf vor? Boscos dringlichstes theologisches Problem hatte daher nichts mit der Mischung des Menschlichen und Göttlichen im Gehenkten Erlöser zu tun, sondern mit ihrer Mischung in Thomas Cale
– Wasser und Wein oder doch eher die andere, die Unheilige Emulsion?

Bosco hatte das Amt für die Verbreitung des Glaubens wie eine Herde Esel angetrieben, damit sie die Botschaft von Cales Siegen in jeden Winkel des Erlöser-Staatenbunds verbreiteten und seine wunderbaren, zahlreichen Eigenschaften besonders hervorhoben: Mut, Gerissenheit, tiefste Gläubigkeit, Freundlichkeit und Mitgefühl für die Armen. Zugleich wurden, natürlich inoffiziell, Gerüchte über Wunder in die Welt gesetzt, Geschichten von Erlösermönchen, die bei der Begegnung mit ihm von ehrfürchtiger Frömmigkeit ergriffen worden waren und denen anschließend der Heilige Erlöser Sankt Jerome erschienen war, dem Blut aus den Stümpfen der abgetrennten Hände strömte, und vom Heiligen Erlöser Sankt Finlay, den man in einen mit Pech getränkten Teppich gewickelt und dann angezündet hatte.

Da Cale keinerlei Ahnung von dieser Propagandakampagne hatte, kann man sich sein Erstaunen lebhaft vorstellen, als er vom Veldt zur Ordensburg zurückritt. Auf Boscos Anweisung hin benutzte er die stärker bevölkerte Straße. Selbst im abgeschiedensten Winkel standen Leute an dieser Straße, verneigten sich vor ihm und baten ihn um seinen Segen. In den Dörfern und Städten, die den grausamen und zerstörerischen Strafüberfällen der Folk ausgesetzt gewesen waren, brachen die Männer und Frauen vor Dankbarkeit in Tränen aus und stimmten Hymnen an, in denen es um Opfer und Märtyrertum ging.

»Glaube unserer Väter, der du noch immer lebst. Der du trotzest dem Höllenkerker und Feuer und Schwert!«

Cales Nackenhaare sträubten sich, als er diese besondere Hymne wieder zu hören bekam.

Selbst in Ortschaften, die nicht unter den Überfällen der Folktruppen gelitten hatten, wurden Statuen von Heiligen durch die Straßen getragen, und heilige Reliquien, die seit Dutzenden von Generationen nicht mehr aus den Kirchenschätzen hervorgeholt worden waren, wurden nun ins Licht der Mittagssonne gereckt. Zu Gils Entsetzen wurden sogar die Blinden und Aussätzigen aus ihren Löchern gezerrt, um den Saum seiner Kutte oder auch nur den Schwanz oder die Mähne seines Pferdes zu berühren, damit Cale im Himmel um ihretwillen Fürsprache hielt.

Als der Zug endlich die gewundene Straße zur Ordensburg erreichte, wusste Gil kaum noch, was er von alldem halten solle. Selbst der sonst anscheinend so unbekümmert wirkende Cale sah nun so aus, als wälzte er seltsame Gedanken, die keineswegs nur mit seinem Hass beim Anblick der Burgmauern zu tun hatten.

Auf halbem Weg zur Burg wartete der Meister der Kasteiung auf den Heereszug. Zu seinem Amt gehörte auch eine Aufgabe, die er stets mit besonders großer Hingabe durchführte, nämlich jeden siegreich zurückkehrenden Erlöser darauf hinzuweisen, dass irdisches Streben letztlich völlig unnütz sei. Das Ritual sah vor, dass er die ganze zweite Hälfte des Aufstiegs, durch das große Burgtor hindurch und bis zum Ziel der Prozession auf den Hof der Reue unablässig einen einzigen Satz in Cales Ohr zu flüstern hatte: »Bedenke, Mensch, dass du Staub bist und wieder zum Staube zurückkehren wirst. Bedenke, Mensch, dass du Staub bist und wieder zum Staube zurückkehren wirst. Bedenke, Mensch
…« Als er beim zwanzigsten »Bedenke« angekommen war, wandte ihm Cale den Kopf zu und flüsterte zurück: »Ich hab’s kapiert. Und jetzt halt endlich die Klappe.«

Der Kasteiungsmeister war darüber so verblüfft, dass er tatsächlich den ganzen restlichen Weg die Klappe hielt, bis sie auf dem großen Hof der Reue ankamen. Hier wurde Cales Rückkehr von der großen Phalanx der sechs Orden der Ritter des Heiligen Erlösers Barnabus erwartet. Ihre Anwesenheit ermunterte den Kasteiungsmeister so sehr, dass er es wagte, seine Bedenken erneut vorzutragen, dieses Mal allerdings deklamierte er sie zum Nutzen und Frommen der übrigen Gläubigen mit laut schallender Stimme.

»Bedenke, Mensch, dass du Staub bist und wieder zum Staube zurückkehren wirst!« Und dann brüllte er: »HALT!«

Cale blieb stehen. »Wende dich zu mir!« Wieder folgte Cale dem Befehl. Der Kasteiungsmeister hielt eine weiße Leinentasche in der linken Hand. Nun griff er hinein und holte eine Prise des Inhalts heraus
– die vermischte Asche der vierundzwanzig Märtyrer, die auf dem großen Scheiterhaufen von Aachen verbrannt worden waren. Damit zeichnete er auf Cales Stirn ein umgekehrtes L, das Symbol für einen Galgen.

Tod, Gericht, Himmel und höllische Leiden


Sind die Vier Letzten Dinge, die uns noch bleiben. 


Tod und Sünde und schwerste Kasteiung


Sind für uns Sünder die letzte Kleidung.


Cale blickte sich im großen Hof um, der aus diesem Anlass festlich in den Farben der Hochfeste und Heiligenfeste des Erlöserordens prangte. Jeder Mönch gehörte zu einer der Sodalitäten, die sich hier in bunter Vielfalt, wenn auch in geordneten Reihen aufgestellt hatten. Da waren die Bon Secours, gekleidet in Rot und Gold; die Lazariten in Weiß und ihre Diener mit den verzerrten Gesichtern, die Kurienritter, die jaulend den Reiz und die Schönheit des einen wahren Glaubens besangen, ferner die Nekrotischen Erstickten, die Hanfseile um ihre längst wundgescheuerten Hälse trugen. Außerdem waren da die Scarlatti mit ihren roten Bowlerhüten aufmarschiert, die Quinziemen mit ihren grün-schwarzen Gurten, auf deren Köpfen ein hoher, spitzer Hut saß und die unablässig die fünfzehn Perlen der Sorgenkette durch ihre Finger gleiten ließen. Ihnen gegenüber hatten die Batteni Stellung bezogen, die den Keuschheitsgürtel mit den sieben Keuschheitsknoten um die Hüften trugen und getrocknete Straucherbsen in den Socken hatten. Schließlich waren auch die Fromondi mit ihren Knotenschnüren gekommen, die mit tiefster Inbrunst immerzu Halleluja sangen, sowie die Peccavi, welche jammervoll über das Verderben so vieler und die Rettung so weniger Menschen wehklagten.

Bosco ging an den Rängen entlang. Er hielt einen Weihwassersprenger in der Hand und besprühte die Kriegermönche mit dem Wasser des Elends und den Ölen der Trauer. Vor jedem zehnten Erlöser blieb er stehen und bot ihm Salz an, das den bitteren Geschmack der Haut darstellte, und sie nahmen unter Tränen den Tadel entgegen. Schließlich hängte er ihnen ein fünffach gefaltetes Skapulier um den Nacken, welches das Joch der Erlösermönche
– die Last des Herrn
– symbolisierte, während hinter ihm ein Thuriferar eifrig das Weihrauchfass schwang und die Gläubigen in all ihrer bußfertigen Pracht gründlich einräucherte.

Dann setzten die Gesänge ein. Die Bässe der Alimenten klangen, als kämen sie aus dem tiefsten Unterleib und erschütterten sämtliche Gedärme wie eine starke Unterwasserströmung. Dann fielen die leichteren Stimmen der Cantabile ein, welche miteinander verschmolzen, dann wieder disharmonisch kollidierten und wieder verschmolzen, als ob sie unterschiedliche Lieder sängen. Die hohen Töne der Zöglinge erklangen so rein wie Eis und stiegen mit solcher Schrillheit zum Himmel empor, dass Cale am liebsten aufgeschrien hätte. Und dann klang alles aus. Zuerst verstummten die höchsten Töne der Jungen, dann die mittleren, und schließlich rollte der immer leiser werdende Bassgesang dahin wie ein Sturm, der auf das Meer hinauszieht.

Die Schönheit der Klänge überstieg jede Vorstellungskraft. Trotzdem hasste er sie.

Als Cale in die Erlöserburg gebracht worden war, hatten ihn die ungewöhnlichen Anblicke und Klänge eines wichtigen Feiertags ungeheuer beeindruckt
– ein einziges gewaltiges, aber für einen kleinen Jungen doch recht unwirkliches Prunkfest von Lärm und Farben. Je älter er wurde, desto mehr begannen ihn die Zeremonien und die Musik zu langweilen. Wer Talent hatte, übte jeden Tag stundenlang und außer Hörweite der anderen, doch Cales Stimme war nicht für ausreichend befunden worden. Abschätzig hatte man ihm erklärt, sie klinge wie eine Katze, der die Kehle mit einer rostigen Säge durchgeschnitten würde. Nicht sehr nett, aber auch nicht unwahr. Und so hatte er viermal im Jahr den Chor singen und das Orchester spielen gehört und hatte es gemocht und gehasst zugleich. Wie konnte es sein, dass die toten Seelen der Erlöser etwas hervorbringen konnten, das ihn so bewegte?

Es folgte die Prozession in die große Basilika, wo die Totenmesse stattfand. Nicht für die Legionen, die für den Glauben gestorben waren, sondern für all jene, die nicht mehr errettet werden konnten, bevor sie die Botschaft des Gehenkten Erlösers zu hören bekommen hatten. Aus Kummer und Sorge wurden alle Märtyrerstatuen sowie die Statuen der Schwester des Gehenkten Erlösers und die unzähligen heiligen Reliquien in der Sakristei, groß und klein, mit roter Seide verhüllt. Sie blieben vierzig Tage lang verhüllt. Auf die Sekunde genau wurden dann die Nadeln herausgezogen, die die Seide zusammengehalten hatten, und die rote Seide würde schimmernd herabfallen und das wunderbare Lächeln, die gefolterten Glieder, die Wunden und Tränen der heiligen Leidenden enthüllen.

War Cale vom Agnus Dei im Hof erschüttert worden, so hatte er in der Basilika zwei entsetzlich öde Stunden lang Zeit, um sich zu beruhigen. Ohne die großartige Musik, die den Gläubigen in ihren Bann zog, erschienen das Rot und Schwarz und Gold der Mitren, die seltsam geschnittenen Gewänder, der Weihrauch und die mit eigenartigen Bewegungen Segen spendenden Hände auf eine vertraute Weise langweilig und sogar lächerlich. Aber sie wirkten beruhigend auf seinen Zorn, der sich gegen die erdrückend süße Lieblichkeit des Gesangs der drei großen Chöre der Ordensburg richtete. Vor allem das dumme und hässliche Gebet der Selbstverachtung wirkte auf seinen Zorn wie Ekel erregender Balsam.

Weniger als der Staub unter den Füßen,


Weniger als das Unkraut neben der Tür,


Weniger als der Rostfleck auf ungepflegter Waffe,


Weniger als das, was ich dir, Herr, nütze,


Weniger als alles bin ich.


Und mit dieser üblen Mischung von Zorn über die Schönheit der Gesänge und über die betäubende Langeweile der Totenmesse kehrte Cale schließlich in seine Zimmerflucht zurück. Nach dem anstrengenden Ritt zur Burg wollte er nur noch eins: sich hinlegen und ausschlafen.

Doch Bosco war noch nicht fertig mit ihm. »Du hast dich gut geschlagen. Aber nun musst du mir eins sagen: Haben die Purgatoren das Zeug, um zu siegen?«

»Ich bin zu müde.«

»Nur kurz. Über die Einzelheiten reden wir später.«

»Wahrscheinlich.« Und schon bereute er, Bosco diese Befriedigung verschafft zu haben. »Möglicherweise.«

»Die Zeit ist reif, Cale. Wir müssen siegen oder sterben.«

»Aber nicht heute Abend.«

»Es lag nie in meiner Absicht, Memphis einzunehmen. Und nur der Umstand, dass sich der alte Marschall und seine Familie in meiner Gewalt befinden, hält ihr Imperium davon ab, gegen uns die Waffen zu ergreifen.« Das stimmte zwar nicht mehr, aber Bosco hielt es für besser, ihn nicht mit der Mitteilung zu beunruhigen, dass sie entkommen waren. Außerdem war das Wissen darüber, was danach geschehen war, ausgesprochen bruchstückhaft. Er wusste beispielsweise nicht, dass der alte Materazzi inzwischen an Lungenentzündung verstorben war. »Wir können es nicht gleichzeitig mit den Materazzi und den Antagonisten aufnehmen.«

»Hättet Ihr das nicht vorher bedenken müssen?«

»Ich habe an gar nichts anderes gedacht. Deine Flucht machte es mir aber unmöglich, anders zu handeln. Und wenn du nicht in Picarbos Räume gestolpert wärst, wäre alles ganz anders.«

»Ihr habt mich zu ihm geschickt.«

»Stimmt. Aber allmählich wird auch dir klar, dass fast alles, was sich zum Guten oder Schlechten ereignet, seine Ursache in einem Versehen hat.«

Cale lachte.

»Eure Versehen?«

»Nein.«

»Lasst mich jetzt endlich schlafen.«

»Nun gut. Aber um alle Zweifel zu vermeiden
– du und ich, wir sind mit unzerbrechlichen Ketten aneinandergebunden. Du kannst nirgendwohin, solange du dich nicht an meiner Seite befindest. Und wie du beim Herumtollen in Memphis selbst erlebt hast, liegt es in deiner Natur, jeden Menschen gegen dich einzunehmen. Du hast nur eine Chance
– dich hier mit mir zusammenzutun. Und nun sag mir, ob du das verstanden hast.«

Cale betrachtete ihn eine Weile, dann nickte er, so zögernd es nur ging. Bosco nickte zurück.

»Dann schlaf gut. Gottes Segen.«

Kaum war Bosco gegangen, klopfte es an der Tür, und der Akoluth Model trat herein. Zu seiner eigenen Überraschung entdeckte Cale, wie sehr er sich freute, ihn wiederzusehen.

»Herr?«

»Du siehst gut aus.« Und so war es auch. Das lag nicht nur daran, dass Model auf Cales Befehl mehr zu essen bekam, sondern auch an der Qualität der Nahrung. Models Gesicht war voller geworden
– nicht dick, doch so, dass es nicht mehr so wirkte, als bekäme er nicht genug zu essen und müsse stundenlang körperlich schwer arbeiten. Seine Haut glänzte und war nicht mehr fleckig und stumpf. Zwei anständige Mahlzeiten am Tag waren, wie Cale klar geworden war, eines der größten Geschenke, die das Leben zu bieten hatte. Keine schlechte Idee, das auch den Purgatoren zuteilwerden zu lassen.

»Geht es Euch gut, Herr?«

»Ja.«

»Wir sind alle ganz begeistert von Eurem großen Erfolg.«

»Wir?«

»Die Akoluthen.«

Cale fiel auf, dass sich Model ein wenig seltsam verhielt, deutlich zurückhaltender als sonst.

»Was gibt es noch?«

»Herr?«

»Spuck es endlich aus.«

»Ich habe mein Essen mit meinen Freunden geteilt, Herr.«

»Und nun bist du in Schwierigkeiten?«

»Darum geht es nicht. Aber einer von ihnen macht Dienst am Wehr Nummer zwei.« Jetzt zögerte Model noch mehr. »Und dort hat er einen Spion der Antagonisten gefangen genommen
… Er behauptet, mit Euch befreundet zu sein.«

Cale war verwundert und bestürzt zugleich. Kein Wunder, dass Model so verlegen war. Wer eine solche Information weitermeldete, hielt pures Gift in der Hand.

»Ich kenne niemanden, auf den das zutreffen würde, aber ich werde es für mich behalten. Hat er denn einen Namen genannt?«

»Er wollte ihn nicht sagen, aber er gab meinem Freund eine Nachricht für Euch.« Model griff in eine nicht erlaubte Geheimtasche in seiner Kutte und holte ein Stück Papier heraus. Es war gefaltet und versiegelt, der Himmel mochte wissen, womit. Cale öffnete die Nachricht. Zwei Wörter. Das Blatt war eindeutig aus einem Gebetbuch gerissen worden.
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H
at man ihn gefoltert?«


»Anscheinend nicht«, sagte Bosco.

»Wusstet Ihr denn, dass er hier war?«

»Du musst mich für einen mittleren Beamten im Gefängnis Pelago halten. Warum sollte ich Kenntnis davon haben, dass man ihn gefangen hatte?«

»Ich will, dass er freigelassen wird.«

Zu seiner Überraschung antwortete Bosco gelassen: »In Ordnung.« Bosco lächelte. »Hast du erwartet, dass ich mich weigere?«

»Ja.«

»Warum? Es ist doch offensichtlich, dass er nur hierherkam, um wieder mit dir zusammen zu sein. Und wir beide wissen, dass du nicht vorhast, von hier zu verschwinden.«

Cale wusste, dass sich Bosco über ihn lustig machte, und wechselte das Thema.

»Warum wurde er nicht gefoltert?«

»Gute Frage, wenn ich das sagen darf. Ein Verwaltungsfehler. In Kerker Nummer vier ist Gefängnisfieber ausgebrochen, deshalb sind die übrigen Zellen überfüllt. Kam also durch Überfüllung und Arbeitsüberlastung zu Stande. Hinzu kam, dass man einem Mönch, dem man Gomorrha vorwirft, dieselbe Gefangenennummer gab wie deinem treuen Freund.«

»In den Gefängnissen hier scheinen eine Menge Fehler gemacht zu werden.«

»Das mag stimmen, aber vielleicht war es Gottes Wille.«

»Ich würde jetzt gern mit ihm sprechen.«

»Ich schicke Bruder Gil, er kennt ihn. Ist das für dich in Ordnung?«

Nicht dass Bosco von Cale Dank erwartet hätte, aber er stellte belustigt fest, dass Cale verlegen war. Cale gab keine Antwort. Bosco ging zur Tür, aber als er sie öffnete, drehte er sich noch einmal um und fragte freundlich: »Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich frage, warum er hierherkam?«

Cale schüttelte den Kopf.

»Nein.«

»Nun?«

»Ich habe nichts dagegen, wenn Ihr mich fragt.«

»Wie man sich doch an Veränderungen erst gewöhnen muss. Für diese Antwort wärest du früher ordentlich verprügelt worden.«

»Wirklich?«

»Es ist mir nicht sehr wichtig. Dein Akoluth scheint dich sehr zu mögen.«

»Ich habe keinen Akoluthen.«

»Aber natürlich hast du einen. In jeder Hinsicht. Ich frage mich, wie sich die Dinge zwischen dir und mir verändert haben, aber ich frage mich auch, ob du dich verändert hast. Ich fürchte, dass du tief im Innern möglicherweise immer noch der zornige kleine Junge geblieben bist.«

»Ich dachte, genau das sollte ich doch sein?«

»Gerechter Zorn ist etwas ganz anderes als Wut. Das hätte ich dir schon längst einmal klarmachen müssen. Vague Henri wird innerhalb einer Stunde zu dir gebracht.«

»Ich gehe selbst ins Kloster hinüber.«

»Nun gut.«

»Ihr scheint mir sehr nachsichtig zu sein.«

»Und das macht dir Sorgen?«

»Sollte es wohl, oder nicht?«

»Nur weil es mir Spaß macht, deine Erwartungen immer wieder ins Leere laufen zu lassen. Du scheinst noch nicht vollkommen begriffen zu haben, wie die Dinge stehen, wenn ich so sagen darf.«

»Ich kann tun und lassen, was ich will, meint Ihr das?«

»Du kennst meine Antwort darauf. Aber ich rate dir, genau zu überlegen, was dir erlaubt ist und was nicht.«

»Ich bin doch nichts als ein wütender, kleiner Junge.«

»Ich hoffe, dass das nicht stimmt, um deinet- und um meinetwillen. Man wird dir gleich die Schlüssel zum Klostergebäude bringen. Dort kannst du tun und lassen, was dir beliebt.« Als Bosco erneut die Hand auf die Türklinke legte, wandte er sich noch einmal um. Das war schon immer eine seiner Eigenarten gewesen
– das, was ihm wirklich durch den Kopf ging, bis zur letzten Sekunde zurückzuhalten und es dann vorzutragen, als sei ihm der Gedanke eben erst gekommen.

»Was weißt du über die Lakonier?«

»Söldner. Teuer.« Er dachte einen Augenblick nach, als müsse er sich erst erinnern. Durch seine jahrelange Übung in ausdrucksloser Unverschämtheit war er gewitzt genug, nicht zu grinsen, als sich jetzt die Gelegenheit bot, sich über seinen früheren Meister lustig zu machen. »Chrononhotonthologos«, fügte er nachdenklich hinzu.

Bosco merkte, dass er herausgefordert wurde, weigerte sich aber, den Köder zu schlucken. »Das ist mir kein Begriff«, sagte er.

»Das Wort bezeichnet einen Dampfplauderer, in diesem Fall vielleicht einen Säbelrassler.«

»Nun gut. Sonst noch was?«

»Nein.«

»Einem Gerücht zufolge sind die Antagonisten in der Nähe von Argentum auf eine ergiebige Silberader gestoßen. Inzwischen ist es kein Gerücht mehr. Nicht ganz so sicher, aber doch wahrscheinlich ist, dass sie den Fund benutzen werden, um eine große Lakonier-Armee bezahlen zu können, die sie gegen uns einsetzen werden.«

»Ich dachte, sie setzten nie mehr als dreihundert Söldner ein?«

»Und ich dachte, du wüsstest nichts Genaues über sie?« Cale antwortete mit unverschämtem Schweigen. »Ich werde dir einen Bericht über sie schicken. Da dein Leben davon abhängen wird, brauche ich dich wohl nicht eigens aufzufordern, ihn genau zu lesen.« Nun hatte Bosco genug von Cale und verließ grußlos den Raum.

Cale überlegte, wie er sich fühlte. Besorgnis und Freude, beides im gleichen Maß. Freude darüber, dass er Henri wiedersehen würde, Besorgnis darüber, wie tief diese Freude in ihm wurzelte. Seine Wut auf Arbell Materazzi hatte die furchtbare Einsamkeit hinweggeschwemmt, die durch ihre Abwesenheit verursacht worden war. Aber sie hatte auch das Gefühl des Verlusts seines Freundes verdeckt. Bis zu diesem Augenblick hatte er geglaubt, Vague Henri zu nehmen oder fallenzulassen, wie es ihm beliebte; jedenfalls hatte er sich daran gewöhnt, ihn bei sich zu haben. Und nun entdeckte er besorgt, wie sehr er ihm gefehlt hatte. Seine Aufregung über Henris Rückkehr war fast unerträglich. Seine Seele war ein Irrgarten mit vielen großen Dämmen, verbunden durch breite Kanäle mit massiven Schleusen. Aber was immer man baute, das Wasser würde an der einen oder anderen Stelle durchsickern.

Und was war wohl aus Kleist geworden? Wahrscheinlich tot, dachte Cale.




  






ELFTES KAPITEL
 

[image: Moench3.tif]

A
ber Kleist war ungefähr so weit vom Tod entfernt, wie ein 
Mensch überhaupt sein konnte.


»Meinst du nicht auch«, fragte eine nackte Daisy, die auf Kleist saß, sich leicht zurücklehnte und sich auf seinen Knien abstützte, »dass Sex mit mir besser ist als der Himmel?«

Kleist betrachtete ihre Brüste sorgfältig. Warum, fragte er sich, waren sie so wunderbar? Er wusste, dass man einer Sache recht bald überdrüssig werden konnte, wenn man sie nur oft genug erhielt oder genoss: Zitronencreme, Schach, Koolhaus necken, Nichtstun, zu viel Sonne oder Wein. Aber eine nackte Frau? Das war etwas, dessen er wohl nie überdrüssig werden würde. Sein Staunen über den weiblichen Körper hatte sich auf jeden Fall entsprechend verändert: Er war jetzt zwar mehr mit ihm vertraut, aber es war so ungefähr wie mit Essen und Trinken
– ein paar Stunden später war man wieder genauso hungrig danach wie beim ersten Mal. Aber warum konnte er sich nicht daran gewöhnen?

Er schloss die Augen, damit sie nicht merkte, dass er sie genau betrachtete. Das hatte nun weniger damit zu tun, dass ihr diese genaue Betrachtung peinlich gewesen wäre; eher schämte er sich dafür, dass ihn ihr Körper dermaßen faszinierte. Weil sie auf ihm saß und sich zurücklehnte, spannten sich ihre Schenkel über die Knochen und ließen die starken Muskeln deutlich hervortreten. Sie hatte nicht die langen, schlanken Beine der Materazzi-Mädchen, auf die er manchmal einen heimlichen Blick hatte erhaschen können, wenn sie bei einem Ball unverfroren durch die Säle flanierten, in Kleidern, die bis zum Oberschenkel aufgeschlitzt waren und eine elegante Glätte enthüllten, die zu erforschen wohl einem wie Kleist niemals erlaubt werden würde. Und die Huren in Kitty-Town waren nicht so fohlenhaft schlank und elegant, denn sie waren plumpe Mukie-Mädchen mit sehr unterschiedlicher Größe und Gestalt oder fröhliche Vasconerinnen mit riesigen braunen Augen. Doch bei keiner von ihnen hatte er so prächtig muskulöse Schenkel gesehen wie bei Daisy, die in völligem Gegensatz zum Rest ihrer Figur standen, wie die Schenkel eines ungewöhnlich starken jungen Mannes. Und dann die Behaarung und die gefalteten Hautlippen zwischen ihren Beinen
– die Quelle all seines Staunens und seiner Bewunderung. Völlig unvorstellbar, dass er bis vor ein paar Monaten noch angenommen hatte, die Besitzerinnen dieses teuflischen Spielplatzes mussten etwas zwischen den Beinen haben, das ihm vertraut erscheinen würde
– etwa zwei Eier und einen Schwanz, der aber vielleicht mit einer scharfen Spitze oder irgendwie brutaler ausgestattet war, wie es sich für etwas derart Höllisches wohl ziemen würde. Dass da zwischen ihren Beinen in Wirklichkeit etwas so Weiches, Sanftes versteckt lag, raubte ihm buchstäblich den Atem und erfüllte ihn mit blanker Freude. Ist’s ein Gedanke? Oder doch ein Ding? Und dann ihr Bauch, umgeben von einem kaum wahrnehmbaren Speckring. Ihre runden Brüste, rosarot und an der Spitze braun, der starke Hals, die vollen Lippen mit einem Schimmer dieses wachsigen rötlichen Zeugs, das sie fast immer auftrug. Und ihre glücklich lächelnden Augen, eingerahmt von langem Haar.

»Fällt dir etwas auf an mir?«, fragte sie. »Wenn du endlich mit Anstarren fertig bist.«

Er öffnete die Augen.

»Magst du es nicht, wenn ich dich anschaue?«

»Ich liebe es. Aber du musst es nicht heimlich tun.«

»Ich habe es nicht heimlich getan«, sagte er leicht verärgert.

»Jetzt wird er auch noch wütend«, seufzte sie. »Du kannst mich so oft anschauen, wie du magst. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Also?«

Offenbar war da etwas, das er bemerkt haben sollte.

»Ich weiß nicht«, erwiderte er, während er sie von oben bis unten prüfend anschaute. »Sag es mir.«

»Du hast überhaupt keine Ahnung?«

Jetzt fiel ihm auf, dass sich ihr Ton und ihr Gesichtsausdruck völlig verändert hatten. Sie war nicht verärgert, weil er die hübschen Zöpfchen in ihrem Haar oder den besonders sorgfältig lackierten Nagel am Mittelfinger nicht bewundert hatte. Schließlich hockte sie nackt auf ihm. Was also war anders an ihr?

»Ich bin schwanger.«

Er starrte sie an, als verstünde er kein Wort. Und genau das war auch der Fall.

»Ich weiß nicht, was das heißt.«

Nun starrte sie ihn gleichermaßen verblüfft an. Die Sache würde wohl schwieriger werden oder zumindest seltsamer, als sie es sich vorgestellt hatte.

»Ich bekomme ein Kind.«

Obwohl sich seine Miene von Unverständnis zu blankem Staunen veränderte, hatte Daisy nicht den Eindruck, dass ihm damit auch eine Erkenntnis dämmerte.

»Aber
… wie denn?«, fragte er entsetzt.

»Wie meinst du das?«

»Wie kommt es, dass du ein Kind bekommst?«

»Weißt du denn nicht, wie man Kinder macht?«

»Nein.«

»Das haben sie euch in dieser Erlöserburg nicht beigebracht?«

»Bis vor ein paar Monaten habe ich noch nie eine Frau zu sehen bekommen. Nein. Ich weiß nichts darüber. Wovon redest du eigentlich?«

»Aber warum hast du nicht danach gefragt?«

»Wonach
– woher die Kinder kommen? Warum denn?«

»Was glaubst du, woher sie kommen?«

»Ich weiß es nicht. Warum sollte ich denn über kleine Kinder nachdenken?«

»Ich kann es nicht glauben!«

»Warum sollte ich dich belügen?«

Sie schaute ihn an, ernst, verwirrt und besorgt. »Nein, nein, ich glaube nicht, dass du mir etwas vorlügst. Ich kann es nur nicht fassen, dass du absolut keine Ahnung hattest, wie
…«

»Gut, aber so ist es eben
– ich habe keine Ahnung.«

Sie schauten einander an, Kleist war weiß vor Entsetzen, Daisy blass vor Verwirrung. Ein kurzes Schweigen trat ein.

»Also, sag mir, warum du ein Kind bekommst«, forderte er sie schließlich auf.

»Deinetwegen.«

»Meinetwegen? Ich weiß doch gar nichts über Kinder.«

»Du hast mir ein Kind gemacht.«

»Ich? Wie denn? Womit?«

Allmählich wurde ihr klar, wie abgrundtief sein Unwissen war. Sie setzte sich neben ihn, verwirrt und verloren.

»Wenn du deinen Penis in mich steckst und du dann diese Zuckungen bekommst. So macht man Kinder.«

»Großer Gott! Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Ich wusste doch gar nicht, dass du das nicht weißt.«

»Ich weiß überhaupt nichts!«

Das war keine unbegründete Behauptung. Bevor er nach Memphis gekommen war, hatte er über nichts Bescheid gewusst außer einer Religion, die er hasste und fürchtete, und Töten, worin er recht gut war, das er aber ebenfalls fürchtete, weil er Angst hatte, eines Tages selbst getötet zu werden. In Memphis hatte sich das Wissen in jeder denkbaren Form und über alles Mögliche über ihn ergossen. Wie ein großer Schwamm des Unwissens, der er nun einmal war, hatte er enorme Mengen von diesem Zeug in sich aufgesaugt. Leider lag die Aufgabe noch vor ihm, das alles in eine gewisse Ordnung zu bringen und die Verbindungen zwischen den Bruchstücken herzustellen, eine Aufgabe, die sogar ein ausnehmend dummer Fünfzehn- oder Sechzehnjähriger längst mit Bravour bewältigt haben würde. In mancherlei Hinsicht war er selbst nicht viel mehr als ein Baby.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte er hoffnungslos.

»Du hast es schon gemacht«, antwortete sie, was ziemlich unfair war, aber sie war nun einmal gereizt.

»Du hast das alles von Anfang an gewusst. Also bist du schuld.«

»Ich?«

»Ja. Dein Vater wird mich umbringen.«

»Nein, wird er nicht.«

»Oh, da bin ich aber erleichtert. Bist du sicher?«

»Nur wenn du mich nicht heiratest.«

»Dich heiraten?«

»Jetzt tu bloß nicht so, als hättest du noch nie von der Ehe gehört.«

»Aber das ist doch lächerlich.«

»Auch nicht lächerlicher, als nicht zu wissen, wie man Kinder macht.«

Das war zu viel.

»Sicher, man sieht immer wieder, wie Leute heiraten. Sie reden auch darüber. Aber niemand hat jemals über Babys geredet und darüber, wie man sie macht.«

»Na gut«, sagte sie unglücklich, »jetzt weißt du es.«

Daisys Vater war nicht so erfreut, wie sie erhofft hatte, aber auch nicht so mörderisch wütend, wie Kleist befürchtet hatte. Im Grunde mochte er Kleist ganz gern, aus zwei Gründen
– weil er seiner Tochter das Leben gerettet hatte, was stimmte, und ihre Ehre, was nun definitiv nicht stimmte. Aber das war weit weg geschehen, und die Ereignisse kannte er nur insoweit, als er auf den Wahrheitsgehalt von Daisys Schilderungen über ihre Rettung vertraute. Aber es gab noch ein weiteres Problem: Auch wenn die Klephts ihrer Schilderung glaubten, über welchen Mut und welche Kriegskünste Kleist verfügte, so legten sie doch auf diese Eigenschaften nur geringen Wert. Die Folge war, dass sie Kleist zwar allgemein als einen Fremden akzeptierten, er aber ansonsten bei ihnen kein besonders großes Ansehen genoss. Daisy war die Tochter eines Mannes von beträchtlichem Reichtum und Einfluss, was auf seinem Talent für Diebstahl beruhte, welches selbst von einem Volk bewundert wurde, dessen Name buchstäblich zum Synonym für Diebstahl geworden war. Nachdem Kleist die Sache mit der Schwangerschaft enthüllt worden war, bot er auf Daisys Drängen dem Stamm an, sich an ihren Raubzügen zu beteiligen, doch das verschärfte das Problem nur. Denn er trug es so leichtherzig und mit einem klaren Vorurteil vor, dass Raub in der von den Klephts praktizierten Größenordnung kein Kunststück sei, dass er den Stamm nur beleidigte, vor allem jene Klephts, die mit seiner Lage sympathisiert hatten, bis er ihnen mit diesem tollpatschigen Vorschlag kam. Dies wiederum unterminierte seine Chancen, als er den Antrag stellte, Daisy heiraten zu dürfen, woraufhin wiederum sie ihn beschuldigte, die ganze Sache absichtlich getan zu haben. Damit hatte er es geschafft, praktisch alle zu beleidigen, vor allem das Mädchen, das er, wie er inzwischen entdeckt hatte, sehr liebte. Als er erst einmal seine Überraschung über die Art und Weise, wie man Vater wurde, überwunden hatte, folgte gleich eine noch größere Überraschung, nämlich die Entdeckung, wie wunderbar diese Vorstellung war. Soweit er im Stamm sehen konnte, waren Babys hübsche kleine Dinger und schienen meistens völlig glücklich zu sein. Angesichts dessen, dass Babys auch bei den Klephts aus der Öffentlichkeit verschwanden, sobald sie zu einem lautstarken Ärgernis wurden, und dass er sie nur in ihren besten Augenblicken und noch dazu durch den dichten Schleier seines Unwissens beobachten konnte, mochte sein Optimismus zwar wenig berechtigt, aber doch verzeihlich erscheinen. Allerdings gab es auch viele tief in der Seele dieses jungen Wilden begrabene Gefühle. Die Vaterschaft, eine Möglichkeit, an die er zuvor keinen Gedanken verschwendet hatte, erschien ihm nun als wunderbares Abenteuer. Doch sein ungeschicktes Angebot, die Klephts auf einem ihrer Raubzüge zu begleiten, hatte offenbar auch seinem Glück neue Fesseln angelegt. Eine drastische Maßnahme war geboten. Als Erstes bot er Daisys Vater seinen gesamten Besitz an, also alles, was er in Memphis zusammengeplündert und später Lord Dunbars Bande wieder abgeknöpft hatte. Das freute den Vater und besänftigte die Braut. Als Nächstes schlug er vor, den Klephts zu beweisen, wie nützlich ihnen sein auf brutalste Weise erworbenes Geschick als Bogenschütze sein konnte. Dies plante er auf eine Weise zu tun, die dem Stamm klarmachte, dass er ihre Talente als Diebe keineswegs gering schätzte. Denn wann immer er ihren Prahlereien über ihre, wie sie behaupteten, fast zwangsläufig erfolgreichen Raubzüge zuhörte, begriff er, dass sie dabei eine gefährlich simple Strategie verfolgten. Sobald sie nämlich ihre Nachbarn um ihre Pferde, ihr Vieh, ihr Eingemachtes und ihr Pökelfleisch, ihre Weinkrüge, Stühle, Geld, Schafe, Ziegen, Schweine, Schmuck und überhaupt alles, was nicht niet- und nagelfest war, erleichtert hatten, folgten sie dem einfachen Prinzip des beschleunigten Rückzugs. Jeder Klepht weigerte sich umstandslos, ein Risiko einzugehen, das irgendein anderer Klepht vermeiden würde. Es herrschte ein allgemeiner Mangel an Kampfbegeisterung, was wiederum bedeutete, dass sie keinerlei Vorkehrungen trafen, um notfalls ein Rückzugsgefecht erfolgreich zu bestreiten oder mobile Verteidigungsstellungen einzurichten, mit denen sich selbst zu allem entschlossene Verfolger aufhalten ließen.

In den Monaten, die seit seiner Ankunft als damals noch recht geehrter Gast vergangen waren, hatte Kleist eine Anzahl von Bogen hergestellt, die von beträchtlich besserer Qualität waren als der Bogen, mit dem er Lord Dunbar und seine Leute hingerichtet hatte. Um bei der Wahrheit zu bleiben
– er war möglicherweise auch ein wenig verstimmt über die Geringschätzung, die die Klephts seinen Talenten entgegenbrachten. Er glaubte, sie beeindrucken zu können, ohne sie zu verärgern, und sich gleichzeitig einen Ruf verschaffen zu können, ohne Risiken einzugehen, die größer waren als die, welche er ohnehin schon kannte und leicht einschätzen konnte. Diebstahl kam ihm relativ gefährlich vor
– zu viele unbekannte Faktoren.

Wie er bereits hatte beobachten können, waren ihre Fähigkeiten als Bogenschützen so rudimentär wie ihre Bogen
– sie konnten wirksam sein, solange sie massenweise abgeschossen wurden, aber das war nun wirklich nichts Besonderes. Darüber hinaus gab es nach Kleists Meinung nicht viel zu sagen, was sie nicht beleidigt hätte. Deshalb lud er sie zu einer Vorführung ein, am Schauplatz einer der berühmtesten militärischen Niederlagen der Klephts. Der Ort lag in den unteren Ausläufern ihrer Hügel. Hier, knapp vor dem sicheren Rückzugsgebiet ihrer Heimat, waren damals fünfzig Klephts nach einem Beutezug bis auf den letzten Mann abgeschlachtet worden. Nach Kleists Schätzung umfasste der Stamm weniger als fünfzehnhundert Köpfe, zwei Drittel davon Frauen, Kinder und Alte, sodass fünfzig Mann einen entsetzlichen Verlust darstellten. Inzwischen waren drei Jahre vergangen, und der Stamm hatte sich noch immer nicht voll davon erholt. Solche Ereignisse hatten viel damit zu tun, warum sie mit ihren Frauen so tolerant umgingen. Es gab schlicht nicht mehr genug Männer, um so zu leben, wie es die Nachbarstämme taten. Unter der Anleitung von Daisy ging Kleist dieses Mal ein wenig behutsamer vor, um ihnen zu erklären, wie sie eine Wiederholung der Katastrophe vermeiden konnten. Es war nicht leicht, die Vorführung zu arrangieren, denn obwohl alle gern zuschauen wollen, waren sie keineswegs scharf darauf, aktiv daran teilzunehmen. Kleist musste ihnen erst einmal die stumpfen Pfeile zeigen, die er dabei benutzen wollte, aber die Klephts hatten natürlich Recht, wenn sie vermuteten, dass die Pfeile trotzdem gefährlich waren. Und es kostete auch viel Zeit und eine Menge spöttischer Bemerkungen von den Frauen, die Daisy auf ihre Seite gezogen hatte, bis die Männer zustimmten, dass er für seine Vorführung einige der Pferde ausleihen durfte. Doch schließlich war alles genehmigt, und der Veranstaltungsort war vorbereitet. Verständlicherweise war die gesamte Versammlung ziemlich traurig gestimmt, da der Ort die Erinnerung an das Unglück weckte. Kleist hatte zwanzig ziemlich männerähnliche Figuren gebastelt, und Daisy und ihre Freundinnen hatten sie auf die Pferde geschnallt, die der Stamm so widerwillig ausgeliehen hatte. Kleist stand, mit Zweigen getarnt, hinter einer brusthohen Mauer, die er errichtet hatte, an genau der Stelle, an der das Massaker stattgefunden hatte. Fünfhundert Schritte entfernt standen die Pferde und zupften gelangweilt am spärlichen Gras. Dann trieben ungefähr zwanzig Mädchen die Pferde in einer lockeren Frontlinie auf Kleist zu. Die Mädchen hielten Peitschen in den Händen, und auf Daisys Kommando schlugen sie die Pferde kräftig auf die Flanken. Sie wieherten wütend, bäumten sich auf
– und als die Mädchen auch noch in den schrillsten Tönen zu schreien anfingen, gingen sie durch. Sie stürmten in einer entsetzlich anzusehenden Stampede auf Kleist zu, die Strohpuppen auf ihrem Rücken hüpften wie wild auf und ab. Um der Sache noch ein bisschen mehr Würze zu verleihen, hatte sich Kleist bis auf die Hose entkleidet, um den Zuschauern seinen für die Klephts fremdartigen, aber durchaus eindrucksvollen Oberkörper vorzuführen, auf dem sich die Muskeln nur so wölbten. Er schoss einen Pfeil ab. Gebannt verfolgten die Klephts den Flug des Pfeils, der immer schneller und in einem viel weiteren Bogen nach oben stieg, als sie jemals gesehen hatten. Er traf den Strohmann, auf den er gezielt hatte, mitten in die Brust und trat auf der Rückseite wieder heraus. Das war zwar eindrucksvoll, aber viel zu weit entfernt, um die Eingeborenen wirklich in blankes Erstaunen zu versetzen. Kleist wartete, bis die Pferde näher herangekommen waren. Um der bloßen Show willen wartete er bis zum letzten Moment, dann schoss er innerhalb der neunzig Sekunden, die die Pferde noch bis zu seinem Standort brauchten, eine große Zahl von Pfeilen in geradezu irrwitziger Geschwindigkeit ab, von denen nur zwei ihr Ziel verfehlten. Dann rasten die Pferde an ihm vorbei.

Die Klephts waren beeindruckt, aber immer noch misstrauisch.

»Damals waren hier aber hundert Feinde!«

»Ich hätte dreißig von ihnen abschießen können, bevor sie meine Stellung erreichten. Kein Feind würde solche Verluste verkraften können. Außerdem würde ich es auch nicht auf diese Weise tun. Sondern ich würde sie aus dem Hinterhalt schon Stunden oder vielleicht sogar schon Tage vorher einzeln abschießen, bevor sie überhaupt in die Nähe eures Dorfes kommen. Aus sechshundert Schritten Entfernung treffen fünf von zehn Pfeilen ihr Ziel, acht sogar, wenn man die Pferde mitrechnet.«

Es gab noch weitere Einwände, aber Kleist konnte sehen, dass seine Argumente fruchteten. Außerdem
– was hatten sie schon groß zu verlieren außer diesem netten Fremden, der ihnen alles in allem so gut wie nichts bedeutete?




  






ZWÖLFTES KAPITEL
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V
ague Henri musste von zwei Erlösermönchen gestützt werden, als er Cales Zimmer betrat.


»Legt ihn auf das Bett. Ihr könnt gehen.«

Cale kniete neben dem Bett nieder. Henris Nase und Unterlippe bluteten, offenbar von heftigen Schlägen.

»Schau dir bloß mal an, wie du aussiehst. Was um Gottes willen hast du hier zu suchen, du Vollidiot?«

»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.«

»Fangen wir erst mal mit meiner Frage an. Was hast du hier zu suchen?«

»Ich hing eine Weile in der Oase Voynich herum und wartete auf eine Karawane, die schwarze Erde für die Gärten zurückbringen sollte. Dann folgte ich ihr hierher und versuchte, mich ans Ende der Karawane anzuhängen, aber jemand erkannte mich. Außerdem zählen sie heute die Ankommenden und die Abreisenden.«

»Das hättest du dir denken können.«

»Hätte, habe ich aber nicht.«

»Du hättest es dir denken können und gar nicht erst herkommen dürfen.«

»Stimmt, aber jetzt bin ich nun mal hier.«

»Reines Glück. Du warst so nahe dran«
– Cale zeigte es ihm mit zusammengepressten Daumen und Zeigefinger
– »von Brzica aufgeschlitzt und auf Ginky’s Field entsorgt zu werden. Ohne dass ich jemals davon erfahren hätte.«

»Ende gut, alles gut.« Aber Henris Gesicht schien immer grüner zu werden. Cales Wut nahm ein wenig ab. »Ich bin jedenfalls froh, dich wiederzusehen.«

»Wie wär’s mit einem Kuss?«

»So froh bin ich nun auch wieder nicht.«

Beide lachten.

»Kriegt man hier vielleicht auch mal was zu essen?«, fragte Henri.

»Schon bestellt.«

Als hätte er an der Tür gelauscht, klopfte Model an und trat mit einem Tablett ein, auf dem zwei Mahlzeiten standen.

»Nicht schon wieder dasselbe«, sagte Cale.

»Es gibt Grenzen, Herr. In der Küche glauben sie mir nicht mehr.«

Cale schrieb einen Brief an die Küche, in dem er den Köchen mit Boscos Bann drohte. Henri machte sich über das Essen her, verlangte jedoch, dass Cale ihm zuerst einmal seine Erlebnisse schilderte.

Es dauerte mehr als zwei Stunden
– Henri leerte bereits das zweite Tablett
–, bis Cale zum Ende kam.

»Also ist Bosco wirklich so verrückt wie ein Sack voller Katzen«, sagte Henri, nachdem er eine Weile still nachgedacht hatte.

»Zum Glück für dich und für mich.«

»Was hast du vor?«

»Ich bleibe hier«, sagte Cale. »Ich muss die Sache zu Ende bringen.«

»Was heißt das?«

»Ich werde von allen Beobachtern beobachtet
– wohin könnte ich schon gehen? Memphis existiert nicht mehr. Es gibt keine Materazzi mehr. Bleiben nur noch die Antagonisten, die mich kaltmachen würden, sobald sie mich zu sehen bekämen. Wer sonst wäre so dumm, mich nicht sofort wieder auszuliefern, selbst wenn ich entkommen könnte, was ich aber nicht kann? Ohne Bosco bin ich erledigt. Und du, Sankt Vague Henri Leichtfuß, du bist es ebenfalls. Wir sind in Boscos Gewalt, vom Kopf bis zum kleinen Zeh, und das noch mehr als jemals zuvor.«

Henri schwieg eine Weile verstört.

»Du hast Recht«, sagte er schließlich.

»Sag endlich mal was, das ich nicht schon lange weiß.«

In trübseligem Schweigen tranken sie ihr Bier.

»Du bist dran«, sagte Cale.

Henri begann seine Schilderung mit seiner Entscheidung, Cale nach dessen Weggang aus Memphis zu folgen.

»Kleist wollte nicht so recht.«

»Kann ich mir denken. Ich bin erstaunt, dass er überhaupt mitging.«

»Darüber brauchst du nicht erstaunt zu sein. Denn schon nach einer Woche lief er davon.«

»Genau das hätte ich auch getan, wenn Bosco nicht mich, sondern dich ergriffen hätte.«

»Nein, hättest du nicht.«

»Hätte ich doch.«

»Egal. IdrisPukke und ich verloren deine Spur beim Tigerberg. Die Ausläufer sind einfach zu felsig, um Fußspuren zu finden. Gehört ohnehin nicht zu meinen Stärken. IdrisPukke wollte mich überreden, mit ihm auf die Fähre von Whitstable zu gehen. Ich vermisse ihn. Jedenfalls kam ich dann nach Voynich, und das war es so ungefähr.«

»Du warst aber ziemlich lange in Voynich.«

»Ist auch schön dort. Wünschte, ich wäre jetzt wieder dort.«

Damit waren die Erklärungen zu Ende. Cale hatte seine eigene Schilderung knapp gehalten, obwohl er zwei Stunden lang geredet hatte. Zum einen hatte er nicht viel für Kriegserzählungen übrig, zum anderen warnte ihn der Ausdruck in Henris Gesicht, als er von Boscos Überzeugung erzählte, er, Cale, sei bestimmt, den Tod der Menschheit herbeizuführen. Cale war nicht sicher, wie er diesen Ausdruck deuten sollte, es war weder Glaube noch Furcht noch sonst etwas, das er hätte bestimmen können. Also hatte er die Sache mit dem Zorn Gottes heruntergespielt, obwohl er nicht feststellen konnte, was ihn an Henris Reaktion so störte. Wahrscheinlich hatte es weniger damit zu tun, dass Henri diesen Gedanken teilweise für wahr hielt; eher störte es Cale, dass Henri ihn für lächerlich halten könnte. Etwas in ihm fühlte sich von der Vorstellung angezogen, ein bedeutender Mensch zu sein, und dieses Etwas duldete keinen Spott.

Vague Henri wiederum hatte die Wahrheit nicht einfach heruntergespielt, nein
– er hatte geradewegs gelogen, obwohl er das beim Beginn seines Berichts nicht beabsichtigt hatte. In den zurückliegenden sechs Monaten hatten sie sich beide verändert. Und beiden drängte sich die Frage auf, wie sehr sie sich verändert hatten.

Als Henri am nächsten Tag zu Cales Zimmer gebracht wurde, gingen sie zwar freundschaftlich miteinander um, zugleich aber war ihre Beziehung auch eigenartig geworden. Cale wollte Henri beweisen, dass er sich mit dem Menschen Bosco und der Religion, die sie beide hassten, arrangiert hatte, aber auf eine ganz andere Weise als früher. Er führte Henri zum Klostergebäude, sagte ihm jedoch nicht, wohin sie gingen. Dort erlebte Henri seine erste große Überraschung: Cale besaß einen Schlüssel! Und Cale ließ ihn auch sehen, dass er nicht nur einen, sondern mehrere Schlüssel besaß. Für Henri war das genauso schockierend, als hätte sich Cale niedergekniet und eine Messe zelebriert oder eine Bischofsmitra aus der Tasche gezogen und aufgesetzt. Wie Cale glaubte, würden die Schlüssel beweisen, dass er jetzt die Macht in der Ordensburg ausübte; auf Henri hatten die Schlüssel jedoch eine Besorgnis erregende Wirkung. Vielleicht hatte sich Cale bestechen lassen, ungefähr so, wie sich Perkin Warbeck mit einer Gallone süßem Sherry und einem Dutzend Schafe hatte bestechen lassen, um den Gehenkten Erlöser zu verraten. Sie kamen zu einer weiteren Tür. Cale öffnete sie, ohne einen Schlüssel zu benötigen
– eine unverschlossene Tür in der Ordensburg?
–, stieß sie weit auf und bedeutete Henri einzutreten.

Ringsum hörte er ein allgemeines Luftholen, als hätten viele Leute nur auf ihn gewartet, und als sei seine Ankunft nun der Höhepunkt ihrer Erwartung. An den Wänden saßen gütig lächelnde Nonnen, und mitten im Raum rutschte eine Gruppe Mädchen unruhig auf ihren Stühlen hin und her wie Kinder, die auf ihre Geburtstagstorte warten
– zwölf Mädchen im Alter von vielleicht dreizehn bis etwa achtzehn. Mädchen mit rosiger, brauner, schwarzer Hautfarbe, solche mit perfekt olivfarbener Haut oder auch solche, deren Gesichter geisterhaft blass waren. Sie alle stöhnten buchstäblich vor Freude auf, als die beiden jungen Männer eintraten, eine kreischte sogar, aber die hinter ihr sitzende Nonne wies das Mädchen sofort mit ärgerlichem Zischen zurecht und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Guten Morgen, meine Damen«, sagte Cale lächelnd.

»Guten Morgen, Meister Cale«, schallte es im Chor zurück.

»Ich möchte euch meinen ältesten und besten Freund vorstellen. Das hier ist der große Vague Henri, von dem ich euch schon erzählt habe
– die Legende von Memphis, der Held der Schlacht am Silbury Hill.« Henri lächelte recht verkrampft. Die Mädchen klatschten begeistert in die Hände und konnten sich nur schwer beruhigen, bis Cale beide Hände hob.

»Und nun«, sagte er, »hört mir alle genau zu. Wer möchte sich ganz besonders um Vague Henri kümmern?«

Ein Dutzend Hände schossen in die Höhe.

»ICH! ICH! ICH! ICH! ICH! ICH! ICH!«

Henri wurde zuerst bleich, dann lief sein Gesicht in schönster Vorfreude rot an.

»Geduld! Geduld, ihr Mädchen! Bitte beherrscht euch!«, rief die Schwester Oberin. »Was soll nur Meister Vague Henri von uns denken?«

»Darauf wüsste ich schon eine Antwort«, flüsterte Cale Henri ins Ohr. Der schaute ihn nur an; Cale wurde klar, dass er ihn genügend geneckt hatte.

»Schwester Oberin, bitte wählt zwei Mädchen aus, und lasst uns rufen, wenn der Raum vorbereitet ist.« Die Oberin verneigte sich höflich. Cale zog Henri am Arm zu einer weiteren Tür, öffnete sie, wiederum ohne einen Schlüssel zu benötigen, und führte ihn in eine Art Wohnzimmer. Er forderte Henri auf, sich auf ein großes Sofa zu setzen, das nicht wie eine Sitzgelegenheit, sondern eher wie ein Bett aussah.

»Möchtest du etwas zu trinken?«

»Nein.«

»Es gibt Bier oder Wein.«

»Dann eben ein Bier.«

Cale zog das Leintuch von einem der Krüge, füllte ein Glas und reichte es ihm.

»Was soll ich eigentlich mit ihnen machen?«, fragte Henri nach einer Weile.

»Was dir beliebt.«

»Sie sind Sklavinnen
– und Sklaverei ist ein Unrecht.«

»Auch wenn es nicht viel bedeutet: Nach dem Gesetz wurden sie befreit. Sie sind so frei, wie du und ich einmal waren.«

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, was ich mit ihnen machen soll.«

»Warum glaubst du, dass ich von dir erwarte, dass du etwas mit ihnen machst? Falls du ein schlechtes Gewissen hast, dann nur deshalb, weil du böse Gedanken hast.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für solche Scherze.«

»In Ordnung.«

Das klang wie eine Entschuldigung.

»Schau dich doch mal an
– dein Zustand ist absolut erbärmlich. Diese Mädchen haben nichts anderes gelernt, als sich um Männer zu kümmern.«

»Warum?«

»Hör doch endlich auf damit.«

»Nein, ich will es wissen. Riba hat mir alles erzählt, was sie weiß, aber ich will wissen, warum.«

»Sie können dafür sorgen, dass du dich erholst. Sie kümmern sich um dich, wie sich noch nie jemand um dich gekümmert hat, viel besser als jede verderbte Materazzi-Braut, die du dir vorstellen kannst.«

»Warum?«

»Mach doch, was du willst. Ich erzähle es dir beim Mittagessen. Leg dich einfach auf das Bett, dann können wir essen.«

Ein paar Minuten später klopfte es, und einige Nonnen brachten das Essen herein. Es gab Rindfleisch mit deutschem Senf, Krebspaste, gebratenes Hähnchen und eine ganze Platte mit köstlich knusprigem Schweinebraten, von dem braunes Fett tropfte, und armlange Würste mit pürierten Tomaten und gelber Senfsoße. Außerdem gab es Kaviar aus Nigeria und Champagner aus der Ukraine. Das Dessert zum Abschluss bestand aus Rosenwassergelee mit Quark.

Während sie aßen, erklärte Cale Henri die Einzelheiten des Manifests, das Picarbo erarbeitet hatte.

Henri stellte eine Menge Fragen; danach schwieg er eine Weile und schüttelte schließlich den Kopf, als wolle er etwas abschütteln.

»Und ich dachte schon, Bosco sei völlig durchgeknallt. Wie kann man bloß so verrückt sein und trotzdem weiterleben?«

Darüber mussten sie kichern, was sie beide an frühere Zeiten erinnerte.

»Und die Mädchen wissen nichts darüber?«, fragte Henri.

»Sie glauben, wir seien hierher gesandt worden, um unter ihnen unsere Frauen auszuwählen, und wir ritten wirklich auf Schimmeln und trügen silberne Rüstungen. Nein, im Ernst: Die Mädchen sind schon gescheit genug, aber sie wissen wirklich nichts. Man hat ihnen nur eins beigebracht
– dass alle Männer reine Engel seien, mutig und höflich und liebevoll und edel und stark. Ab und zu könnte ein Mann zwar auch mal sehr wütend werden, aber nur, wenn er vom Teufel dazu angestiftet würde. Aber selbst wenn eine Frau von ihrem Mann geschlagen wird, sollte sie immer nett und freundlich bleiben und sich entschuldigen, dann würde der Teufel wieder aus ihrem Mann herausfahren, und alles würde wieder gut.«

»Und du hast nicht versucht, ihnen die Wahrheit zu sagen?«

»Ich wüsste nicht, wie. Ich dachte, dass du vielleicht eine Idee hättest, aber zuerst solltest du dir anhören, was sie zu sagen haben, und dich von ihnen gesund pflegen lassen. Ich wette, dass du noch nie solchen Unsinn gehört hast wie das, was sie dir erzählen werden. Aber sie glauben es
– sie glauben jedes Wort.«

»Ich habe nicht vor, ihnen etwas anzutun.«

»Es würde ihnen nichts ausmachen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Tu, was du willst oder nicht willst. Sie jedenfalls sind willig, warum also nicht? In ein paar Monaten wirst du vielleicht schon tot sein, und das gilt auch für die Mädchen, wenn Bosco entscheidet, was aus ihnen werden soll. Leb, iss und sei glücklich, denn morgen werden wir sterben
– war es nicht IdrisPukke, der das sagte?«

»Nur weil es von IdrisPukke stammt, ist es noch lange nicht wahr.«

»Wie du meinst.«

Und so kam es, dass Vague Henri in den Feucht-Trocken-Raum gebracht wurde.
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D
er Feucht-Trocken-Raum war fensterlos und wurde durch Bienenwachskerzen erhellt, damit man sich nicht wie in einem Ofen fühlte. Der Raum war mit rotem Zedernholz aus dem Libanon ausgekleidet und der Boden mit Mangoholz, dessen Herkunft niemand genau kannte, das aber als besonders widerstandsfähig gegen Wasser und Seife galt. Mitten im Raum standen zwei geölte quadratische Holzwürfel, die wie große Metzgerblöcke aussahen. Vague Henri, erfüllt von banger Erwartung, wurde von zwei eigens dafür ausgewählten Mädchen in den Raum geführt, die sich ihm als Annunziata und Judith vorstellten.


»Und wie lauten eure Nachnamen?«, fragte Henri.

»Wir haben nur diesen einen Namen«, sagte Judith.

»Fühlt Ihr Euch missmutig?«, erkundigte sich Annunziata vorsichtig.

»Nein.«

»Überhaupt nicht?«

»Was soll die Frage?«

»Es würde uns helfen«, sagte Judith, »wenn Ihr uns anbrüllen würdet.«

»Und vielleicht auch noch die Schranktüren dort drüben kräftig zuknallen würdet«, ergänzte Annunziata.

»Warum denn?«

»Männer brüllen doch ständig herum, oder nicht?«

Henri hatte keine Ahnung, was die Mädchen von ihm wollten, aber er musste zugeben, dass dies auch nach seiner Erfahrung stimmte. Und Männer taten noch viel Schlimmeres als nur herumzubrüllen.

»Wir haben auch Meister Cale gebeten herumzubrüllen, aber er meinte, das sei keine sehr gute Idee.«

»Damit hat er wahrscheinlich Recht.«

»Aber Ihr tut es doch? O bitte, bitte.«

Sie baten ihn so lieb darum, dass sich Henri gemein vorgekommen wäre, wenn er ihre Bitte nicht erfüllt hätte, obwohl er sich dabei recht eigenartig vorkam. Fünf Minuten später hockte er in einer Ecke und weinte erbärmlich, während die Mädchen, nun selbst verwirrt und blass, auf ihn hinabblickten. Sie waren zutiefst erschüttert von dem Gefühlssturm, der aus dem jungen Mann herausgebrochen war und der nun hemmungslos vor ihnen weinte.

Nach etwa zehn Minuten war der Weltschmerz vorbei, und die Mädchen halfen Henri auf die Füße.

»Tut mir leid«, sagte er immer wieder, »tut mir leid.«

»Beruhigt Euch. Alles wird gut«, sagte Judith.

»Ja«, nickte Annunziata. »Alles wird gut.«

Sie führten ihn zu einem der beiden großen Holzblöcke in der Mitte, zogen ihm Hemd und Hose und Socken aus. Als sie ihm den Lendenschurz ausziehen wollten, leistete er schwachen Widerstand, aber die Mädchen erklärten, »Wir müssen Euch waschen«, in einem Tonfall, als handelte es sich um ein unverletzliches göttliches Gesetz. Inzwischen war er zu müde, um sich noch länger zu wehren. Die Mädchen seufzten, als sie seine alten Narben und die neuen Wunden und Blutergüsse sahen, die von den Schlägen stammten, die man ihm zugefügt hatte, als man ihn im Wehr Nummer zwei gefunden hatte. Sie erkundigten sich so mitfühlend danach, woher er die Wunden hatte, dass er beinahe wieder zu weinen angefangen hätte.

»Ich bin auf einem Stück Seife ausgerutscht«, sagte er und musste so sehr über den eigenen Scherz lachen, dass er sich fast nicht mehr beherrschen konnte. Die Mädchen merkten, dass er es ihnen nicht sagen würde; sie holten heißes Wasser und Seife herbei. Ihnen war klar, dass die Sache mit der Seife nicht stimmen konnte, denn es war offensichtlich, dass er seit geraumer Zeit keine Seife mehr zu sehen bekommen hatte. Judith übergoss ihn vorsichtig und langsam von Kopf bis Fuß mit warmem Wasser, während Annunziata seinen Körper mit einem großen schaumigen Lappen wusch, wobei sie äußerst genau darauf achtete, nicht zu sehr auf seine Wunden zu drücken. Eine Stunde lang wuschen und schrubbten und pflegten sie seinen wunden Körper, so sanft und mit so viel Geschick, dass er mitten in der Prozedur einschlief und nicht einmal aufwachte, als sie fertig waren. Er wachte auch nicht auf, als sie ihn wie ein Baby bis zur letzten Ritze trockneten, mit feinem Talkumpuder aus den Kreidefelsen von Meribah einpuderten und schließlich sanft duftendes Aprikosenöl auftrugen. Schließlich deckten sie ihn mit warmen Tüchern zu und ließen ihn weiterschlafen. Erst spät am Abend wachte er wieder auf, als die Mädchen zurückkamen, ihn zum Esssaal brachten, wo sie ihm noch einmal ein reichhaltiges Essen bereiteten und ihn über sein Leben in der Außenwelt befragten. Er sah keinen Grund, ihnen unangenehme Dinge zu erzählen, und wollte es auch nicht. Stattdessen erzählte er ihnen von seinem Leben in Memphis. Voller Staunen und Entzücken lauschten die Mädchen jedem Wort, als er ihnen von den traumhaft hohen Türmen, den belebten Märkten, den goldbehaarten jungen Menschen erzählte
– den großen Männern, den Frauen, die wie Schneeköniginnen waren. Und während Vague Henri aß und trank und bei diesen beiden wunderschönen Mädchen saß, die ihm jedes Wort von den Lippen saugten, schien es ihm, dass er solche Stunden wohl nie mehr erleben würde. Aber die erfreulichen Annehmlichkeiten waren noch nicht zu Ende. Denn die Mädchen hatten, als ihre Neugier wenigstens vorläufig befriedigt war, noch weitere Dienstleistungen für ihn vorgesehen. Aber diese sollen hier nicht beschrieben werden.
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N
ur Gott und die Mädchen können dich um deiner selbst willen lieben«, sagte Cale zu Henri, nachdem dieser zwei Wochen lang wie ein kostbarer Pokal von einem Mädchenpaar zum nächsten weitergereicht worden war. »Die armen Dinger kennen einfach nichts anderes.«


»Umso mehr ein Grund, es zu genießen, solange es noch zu haben ist.«

Dem konnte man kaum widersprechen. Eine der jungen Frauen, die eines Nachts mehr Wein getrunken hatte, als sie vertragen konnte, hatte ihm gegenüber ausgeplaudert, dass er im Vergleich zu Cale bei Weitem ihr Liebling sei. Erfreut hatte Henri dies zur Kenntnis genommen und verlangt, dass sie ihm weitere Einzelheiten verriet. Und obwohl sie von ihrer Partnerin ausgescholten wurde, hatte sie aus dem Nähkästchen geplaudert. »Dein Freund ist entweder traurig oder wütend«, klagte sie. »Wir können machen, was wir wollen, nichts bereitet ihm wirklich Freude, ganz anders als du. Er ist wirklich ein Stück harte Arbeit. Weißt du, wie wir ihn unter uns nennen?«

»Jetzt halt endlich dein vorlautes Mundwerk!«, fuhr ihre Freundin dazwischen.

»Sei still. Wir nennen ihn
… Essig-Tom.«

»Ihr dürft nicht zu hart mit ihm sein«, mahnte Henri, ein bisschen sentimental, weil auch er zu viel Wein getrunken hatte. »Er leidet an gebrochenem Herzen.«

»Wirklich?«, sagte das Mädchen und schlief ein. Aber das andere Mädchen, Vincenza, hatte einen wachen Verstand und schien geübt darin, ihm die ganze Geschichte zu entlocken, nachdem es ein paar unverfänglich klingende Fragen gestellt hatte.

»Ein böses Mädchen«, sagte Vincenza. »Wie schlimm, sich so zu verhalten.«

»Ich mochte sie eigentlich auch«, erwiderte Henri, nun ebenfalls in trübseliger Stimmung. »Kleist allerdings konnte sie nicht ausstehen.«

»Ich glaube, dein Freund Kleist hatte Recht, wenn er sie nicht mochte.«

»Ich glaube nicht, dass Kleist überhaupt jemanden mag.«

Natürlich konnte Vague Henri nicht wissen, dass das, wenn es jemals gestimmt haben sollte, inzwischen sicherlich nicht mehr zutraf. Kleist war nun wirklich glücklich, um nicht zu sagen: begeistert, verheiratet, was bei den Klephts allerdings keine sehr komplizierte Angelegenheit war. Es war eine einfache, fast beiläufige Sache, ohne all das sinnlose Feiern und die ruinösen Kosten, wie Daisys Vater freundlich erklärte, die selbst mit der bescheidensten Hochzeit bei den Molossern einhergingen. »Was für ein Aufwand? Wofür denn, um alles in der Welt?«

Tatsächlich legten die Klephts größten Wert auf alle möglichen Informationen über Molosser-Hochzeiten, in der Hoffnung, dass sie die Gäste auf dem Weg zu den Festlichkeiten ausrauben konnten oder behelfsweise auf dem Rückweg. Und während einer besonders unvergesslichen dieser normalerweise schon unvergesslichen Festivitäten nahm Kleist zum ersten Mal auf der Seite seiner neuen Verwandtschaft an einem Einsatz teil.

Den Klephts wurde klar, dass während dieser Feierlichkeit eine große Anzahl von Molossern aus ihren Dörfern abwesend sein würden; deshalb unternahmen sie einen größeren Raubzug in deren Gebiet, und da sich hier eine recht einmalige Gelegenheit bot, war die Anzahl der Krieger größer, als die Klephts normalerweise losschickten. Obwohl die Sache sorgfältig berechnet worden war, erwies sich dies nicht als unklug. Die Molosser hatten nämlich das Gerücht über eine besonders reiche Hochzeit nur als Köder für die Klephts verbreitet, und nachdem sie sie angelockt hatten, ließen sie die Falle zuschnappen. Sie umzingelten die Klephts im Bakah-Tal, und zwar mit beträchtlichem Geschick und großer List. In der Nacht schaffte es Suveri jedoch, mit den Überlebenden des ersten Tages ins Gebirge zu entkommen. Es war ein langer, beschwerlicher Weg, und Suveri wäre sicherlich zusammen mit seinen siebzig Männern umgekommen, wenn nicht Kleist dabei gewesen wäre. Denn in den folgenden drei Tagen wurden die zweihundertfünfzig Molosser, die sich mit der Absicht, die Klephts zu massakrieren, an ihre Verfolgung gemacht hatten, von einem Jungen ausgeschaltet, der gerade mal sechzehn, möglicherweise sogar erst fünfzehn Jahre alt war und den sie überdies kein einziges Mal zu sehen bekamen. Am Ende des dritten Tages hatte Kleist so viele von ihnen umgebracht, dass ihm die Schlächterei zum Hals heraushing und er sich nur noch, sehr zur Verärgerung seines neuen Schwiegervaters, darauf beschränkte, die Pferde unter den Verfolgern wegzuschießen. Doch als er auch die Todesschreie der Tiere nicht mehr ertragen konnte, begnügte er sich nur noch mit Warnschüssen. Angesichts dieser furchtbaren Verluste, und weil sich alle Versuche, den Quälgeist zu fangen, als vergeblich erwiesen hatten, beschlossen die Molosser zögernd, den Rückzug anzutreten. Sie nahmen ihre Toten mit sich und überließen Kleist den Sieg, der allerdings mit gemischten Gefühlen in die Berge zurückkehrte. Einerseits war er zufrieden mit seiner Arbeit, andererseits bedrückte es ihn, wie leicht es war, eine so große Zahl von Menschen umzubringen. Zwar dauerte sein Kummer nicht sehr lange, aber er war danach auch nicht mehr derselbe. Er wusste, dass es eine schlimme Angelegenheit war, einen Menschen umzubringen, zumal er selbst den starken Wunsch verspürte, nicht umgebracht zu werden. Selbst in der Ordensburg hatte er hart daran arbeiten müssen, am Leben zu bleiben, und die Burg war schließlich ein Ort, wie ihm inzwischen klar geworden war, an dem es sich nicht lohnte zu leben. Er wusste also, dass er sich schlechter fühlen sollte, als es tatsächlich der Fall war
– auch wenn er tatsächlich ein paar Tage lang sehr bedrückt war, so viele Menschen getötet zu haben. Aber etwas, vielleicht das Gewissen, über das die Erlösermönche so oft gequasselt, aber nie selbst gezeigt hatten, nagte in ihm. Es war nicht stark genug, um als Reue oder Schuld gelten zu können, trotzdem reichte es aus, um ihm bewusst zu machen, dass ihm die Erlösermönche ihr Siegel aufgedrückt hatten, zwar keines, das sie beabsichtigt hatten, aber doch eins, das nie mehr verschwinden würde. Manchmal fragte er sich, wie er wohl geworden wäre, wenn er nie in die Ordensburg gekommen wäre. Vollkommen anders, so viel war sicher. Aber was er getan hatte, ließ sich nicht mehr ungeschehen machen, also gab es keinen Grund, sich darüber zu sorgen. Und so hörte er nach einer Weile auch auf, darüber zu grübeln.
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D
ie Straßenkinder von Memphis sangen immer ein Kinderlied über die Lakonier, zu dem sie zugleich auch hüpften und tanzten.


Die Ephoren von Lakonia


Sind Gerippe nur, doch knochiger.


Schwarz ihre Supp’, in ihrer Sucht 


Werfen sie Babys in die Schlucht. 


EINS! ZWEI! DREI! VIER!


Sie töten Sklaven nur zum Spaß,


Töten sie alle ohne Maß.


Sie tragen Särge ständig rum, 


Und schlafen drin und drum herum.


FÜNF! SECHS! SIEBEN ! ACHT!


Sie schlagen Kinder mit dem Stock,


Bis dass sie blau sind und im Schock.


Und wenn sie schrei’n und gar noch klagen,


Dann geh’n sie ihnen an den Kragen.


NEUN! ZEHN! ELF! ZWÖLF!


Zu dem Lied gibt es noch eine zusätzliche Strophe; allerdings ist es streng untersagt, sie in Gegenwart von Erwachsenen oder Paukern zu singen:

Sie nehmen die Kinder nicht nur zum Prügeln,


Sondern tun mit ihnen ihre Lüste befriedigen.


Was sie mit ihnen machen, ist furchtbar und harsch:


Sie stecken ihnen ihr Ding in den
… A-A-Arsch.


Während die Strophe fast nur geflüstert werden darf, werden die letzten drei Silben so laut wie möglich gebrüllt.

Cale legte sich nieder und las den Bericht, den Bosco ihm geschickt hatte. Er las ihn mit der verächtlichen Einbildung, die herausragende Personen empfinden, wenn es um Menschen ging, denen man nachsagte, noch besser als sie selbst zu sein. Aber diese Empfindung wich bald einer schlichten Faszination mit den besonderen Einzelheiten, die hier beschrieben wurden.

Die Bewunderer des Geisteslebens und der Lebensweise der Lakonier
– auch Lakoniaphile bezeichnet
– würden die obigen Knittelverse wohl als Lästereien von Gassenkindern abtun. Mit Ausnahme der Zeile über die Särge
– die eine rein kindische Erfindung zu sein scheint
– werden die übrigen Anschuldigungen in dem Lied nachdrücklich selbst von Leuten bestätigt, die sich von dieser seltsamsten aller Gesellschaften nicht so faszinieren ließen, wie dies bei den Lakoniaphilen der Fall war. Die Lakonier, deren Land eher einer Kaserne als einer Nation gleicht, hielten sich für »das freieste aller Völker der Erde«, weil sie von niemandem beherrscht wurden und keinerlei Produkte hervorbrachten. Sie bildeten einen Staat, in dem es nur eine Fertigkeit gab, die alle ausschließlich verrichteten: Kriegsführung. Gesunde Jungen, die im lakonischen Volk geboren wurden, gehörten dem Staat. Im Alter von fünf Jahren wurden sie ihren Familien
– wenn man überhaupt von familienähnlichen Verbindungen sprechen konnte
– weggenommen und ausschließlich für einen einzigen Lebenszweck ausgebildet, »töten oder sterben«, und diese Tätigkeit übten sie aus, bis sie ungefähr sechzig Jahre alt wurden
– ein Alter, das allerdings nur die wenigsten erreichten. Kamen die Knaben nicht gesund zur Welt, wurden sie, wie der Gassenhauer völlig korrekt erklärte, in eine Schlucht geworfen, die sie Entsorgungsgrube nannten. Hätten die Lakonier eine Dichtung hervorgebracht, was nicht der Fall war, hätte man in dieser Lyrik wohl kaum einen Hinweis auf die Freuden oder Schmerzen des Alterns gefunden. Denn die Lakonier zahlten für ihre höchst einseitige Neigung zur Gewalt einen hohen Preis, und dies gleich zweifach. Das Volk umfasste nicht mehr als dreizehntausend Köpfe, von denen zu jedem beliebigen Zeitpunkt ein Drittel in Söldnerdiensten stand, für die sie ausgesprochen gut bezahlt wurden. Der größte Teil des lakonischen Staates wurde durch die Heloten finanziert. Der Begriff »Sklave« ist völlig unzureichend, um die Unterwerfung und Leibeigenschaft zu beschreiben, denen diese armseligen Menschen ausgesetzt waren. Im Unterschied zu den Sklaven im Materazzi-Reich und in anderen Nationen waren die Heloten keine Mischung verschiedener Rassen, die hier oder dort gefangen genommen und von einem Sklavenhalter an den nächsten weiterverkauft wurden. Vielmehr waren sie besiegte Völker, die in ihrer Gesamtheit unterworfen worden waren und nun das Land bebauten, das ihnen einst gehört hatte, und die Handelswaren herstellten, welche die Lakonier natürlich sofort für sich beanspruchten. Die Lakonier zogen ihre Kinder in Kasernen auf, wo sie lernten, sich vor nichts auf der Welt zu fürchten, mit einer Ausnahme: den Heloten. Da die Lakonier von einer gewaltigen Überzahl dieser Staatssklaven umgeben waren, war deren kontinuierliche Unterwerfung für sie genauso wichtig wie ihre Besessenheit vom Krieg. Die Heloten ermöglichten es den Lakoniern, diese Besessenheit zu ihrem Lebenszweck zu machen, aber sie stellten zugleich die größte Bedrohung für diese Lebensweise dar. Die Unterdrückung der Heloten, die einst als Vorwand für die endlosen Kriegszüge gedient hatten, wurde nun zur Begründung dafür, dass die Lakonier den Krieg unvermeidlich weiterführen mussten. Der bösartige Hund mit den rasiermesserscharfen Zähnen war nun besessen davon, sich in den eigenen Schwanz zu beißen.

Die Lakonier wurden von fünf Ephoren regiert, die aus der kleinen Zahl derer erwählt wurden, welche das sechzigste Lebensjahr erreichten. Der Hinweis in dem Schmählied, dass die Ephoren von knochiger Gestalt gewesen seien, wird von den bislang bekannt gewordenen historischen Quellen nicht bestätigt. Oft wird auch behauptet, vor allem von Leuten, die die Lakonier verachteten, und davon gab es nicht wenige, dass der berühmte lakonische Humor immer auf Kosten anderer Menschen gehe, vor allem zu Lasten körperlich behinderter Menschen, da diese von den Lakoniern gering geschätzt wurden. Das jedoch schien nicht immer wahr gewesen zu sein, zumindest dann nicht, wenn die berühmte Legende über den Ephor Aristades stimmte. Alle fünf Jahre erhielten die lakonischen Männer die Gelegenheit, über die Hinrichtung eines Ephors abzustimmen, über dessen Torheit oder Stolz oder welche Eigenschaft auch immer sie sich besonders geärgert hatten. Das Urteil wurde nur ausgeführt, wenn sich mehr als tausend Männer dafür aussprachen. So wurde dem Ephor Aristades eines Tages klar, dass sich die Zahl der Stimmen, die seinen Tod forderten, der kritischen Zahl näherte. Es ergab sich jedoch, dass ein des Schreibens unkundiger Bürger aus den ärmsten Schichten, der Aristades nicht persönlich kannte, ihn bat, den Namen »dieses Schurken Aristades« auf eine der Tontafeln zu schreiben, die für die Wahl verwendet wurden. Man rechnete es Aristades hoch an, dass er der Bitte unbekümmert nachkam. Der Legende zufolge überlebte er nur mit einer Mehrheit von zwei Stimmen.

Ein Kind, das in eine lakonische Familie geboren wurde, hatte nichts zu lachen. In Memphis scherzte man, dass die Kinder, die in die Entsorgungsschlucht geworfen wurden, eigentlich das bessere Los gezogen hätten. Wer in die Kaserne kam, musste eine grauenhafte Kost erdulden, die so miserabel war wie der Fraß, den die Erlösermönche ihren Akoluthen verabreichten. Und außerdem erhielten die lakonischen Kinder sehr viel weniger zu essen. Der Geiz war Absicht: Die Kinder sollten möglichst früh lernen, stehlen zu müssen, um zu überleben. Wurden sie erwischt, so wurden sie erbarmungslos bestraft, aber nicht wegen ihres unmoralischen Verhaltens, sondern weil sie bei der Ausübung ihres Diebstahls nicht geschickt genug vorgegangen waren. Man erzählte sich eine Geschichte von einem zehnjährigen Jungen, der einen Schoßfuchs stahl, welcher dem Ephor Chalon gehörte. Der Junge plante, den Fuchs zu braten und zu essen; bevor er dem Tier jedoch den Hals umdrehen konnte, wurde er erwischt und öffentlich vorgeführt. Wie man sich erzählt, wollte er nicht zugeben, dass er bei dem Diebstahl versagt hatte; daher verriet er nicht, dass er den Fuchs unter dem Hemd versteckt hielt, und duldete lieber, dass ihm der Fuchs die Eingeweide zerfleischte, bis er ohne einen Ton tot umfiel. Wer die Lakonier nicht kannte und diese Geschichte völlig unplausibel fand, wurde eines Besseren belehrt, sobald er das Volk kennen gelernt hatte.

Die berüchtigte schwarze Suppe, die in dem Schmählied beschrieben wird, wurde aus Schweineblut und Essig gekocht. Ein Diplomat aus Duena, der übrigens wie ein Söldner für irgendwelche Verhandlungen mit den Lakoniern angeheuert worden war, probierte das Gebräu und sagte zu seinen Gastgebern, es schmecke so abscheulich, dass es erkläre, warum sie so sehr bereit seien zu sterben. Wie solche Scherzbolde es gerne tun, wiederholte er diesen Spruch auch in Bezug auf die Materazzi, allerdings ging es dabei nicht um eine Suppe, sondern um deren schwer zufrieden zu stellende Frauen. Der Unterschied zwischen den Lakoniern und den Materazzi bestand nun aber darin, dass Letztere den Scherz ausgesprochen witzig fanden. Eine weitere Seltsamkeit im Hinblick auf die Schwarze Suppe ist besonders aufschlussreich: Obwohl der Geschmack kaum besser sein konnte als ranziges Fett, gemischt mit dem Satz von »Eingeschlafenen Füßen«
– ohne Schaudern konnten Cale, Kleist und Vague Henri an dieses widerliche Zeug nicht auch nur denken
–, sahen die Lakonier die Schwarze Suppe bekanntlich als Manna vom Himmel an, und ins Ausland verbannte Lakonier verzehrten sich vor Sehnsucht nach ihr wie nach nichts anderem.

Es ist durchaus denkbar, dass der geehrte Leser angesichts dieses ausgeprägten Humors zu einem milderen Urteil über die Lakonier gelangt; möglicherweise wird er sie deshalb sogar den fanatischen und grausamen Erlösermönchen oder den arroganten und snobistischen Materazzi vorziehen. Daher müssen wir nun doch auch die dunkelste und widerlichste Praxis dieses seltsamsten aller Völker der Erde ansprechen. Denn während jedes rechtschaffene Volk den Sexualverkehr zwischen männlichen Erwachsenen und kleinen Jungen für ein Verbrechen ansieht, für das die Rache des Himmels herabgerufen und die Todesstrafe über die Übeltäter
– je grausamer, desto besser
– verhängt werden müssen, wurden solche Praktiken bei den Lakoniern nicht nur toleriert, sondern sogar durch Gesetz erzwungen. Jeder ältere Mann, der einen Zwölfjährigen nicht entsprechend missbrauchte, wurde schwer für sein Versäumnis bestraft, ein gutes Beispiel für männliche Tugenden zu geben.

Es ist schwer festzustellen, wie diese besonders abscheuliche alte Tradition zu Stande kam. Denn wie berichtet wird, pflegten die Lakonier auch ihre Mütter in höchsten Ehren zu halten. Sie räumten ihnen sogar das Recht ein, die Männer, gleich welchen Ranges, nach Strich und Faden zu beleidigen und Besitztümer zu erben
– eine Sitte, die die Nachbarvölker in höchstem Maße abstieß und für die sie oftmals heftiger kritisiert wurden als für ihr Brauchtum der gesetzlich vorgeschriebenen Päderastie.

All diese Informationen erhielt Cale von Bosco in der Form eines beschlagnahmten Testaments, über das ihm striktes Stillschweigen auferlegt wurde. Aber ein Abschnitt des Dokuments, der offenbar schon früher als alle anderen Teile verfasst worden war, erregte Cales Aufmerksamkeit in besonderem Maße, und das war auch der Grund, warum er darüber mit Henri sprechen wollte. Der Abschnitt betraf eine Aussage, die ein verbannter lakonischer Soldat gemacht hatte. Dem Dokument zufolge gab er bei der Befragung anscheinend zuverlässige Informationen über den sogenannten Krypteia
– einen kleinen, aber ganz besonders geheimen Geheimdienst, der, wie er aussagte, aus »Anti-Soldaten« bestehe. Diese »Anti-Soldaten« würden aus den grausamsten und erbarmungslosesten jungen Lakoniern ausgewählt. Sie wurden einem harten Training unterworfen, damit sie genau jene Qualitäten entwickelten, die man den normalen Soldaten schon während ihrer Kindheit und Jugend ausgetrieben hatte, damit sie auch weiterhin ohne Rücksicht auf ihr eigenes Überleben kämpften: nämlich selbstständig zu denken und zu handeln.

»Ich frage mich«, sagte Cale zu Henri, »ob Bosco seine Idee für mich aus dieser Quelle nahm?«

»Und ich frage mich«, gab Henri zurück, »ob du, wenn du noch aufgeblasener wirst, überhaupt noch durch eine Tür passt. Aber selbst wenn du Recht hättest, solltest du wirklich gottfroh sein, dass das die einzige Idee war, die er von den Lakoniern übernahm.«

Cale verzog bei dieser Anspielung angewidert das Gesicht.
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I
ch will mit der Maid vom Amselfeld sprechen.« Cale rechnete absolut sicher damit, dass Bosco ablehnen würde. Bosco jedoch fiel plötzlich wieder ein, dass die destruktive Seele seines Fleisch gewordenen Gotteszorns noch immer im Körper eines Pubertierenden wohnte. Es verschaffte ihm enorme Befriedigung, Cales Erwartung nicht erfüllen zu müssen.


»Aber selbstverständlich«, antwortete er gelassen.

Verblüfftes Schweigen auf Cales Seite
– noch mehr Befriedigung für Bosco.

»Jetzt sofort.«

»Wie du wünschst.« Bosco griff nach einem Stapel Pergamente, auf denen bereits sein Siegel prangte, und begann zu schreiben.

»Und ich will sie allein besuchen.«

»Ich habe nicht das geringste Verlangen danach, die Maid vom Amselfeld jemals wiederzusehen, darf ich dir versichern.« Noch mehr Befriedigung.

Bosco wies ihn jedoch darauf hin, dass es mindestens eineinhalb Stunden dauern würde, bis die vier Sicherheitsebenen überwunden seien, die die zehn Insassen der inneren Zellen im Haus für Sonderbehandlungen bewachten. Tatsächlich musste Cale fünfzig Minuten lang auf der letzten, höchsten Ebene warten, weil zuerst ein Bote zu Bosco geschickt werden musste, um noch eine weitere Bestätigung des Bestätigungsschreibens herbeizuschaffen, das Bosco für Cale ausgestellt hatte. Vierzig dieser fünfzig Minuten wurden allerdings von Boscos dritter, ultimativer Befriedigung dieses Abends beansprucht, der den Boten extra lange vor seinem Arbeitszimmer warten ließ.

Schließlich kehrte der Bote zurück, und der Schlüsselwärter führte Cale zuerst durch eine große Tür und dann durch den Flur zur Zelle der Maid.

Sie lag auf der Pritsche, setzte sich aber sofort auf, als die Zellentür aufging, voller Angst, was dieser ungewöhnliche Besuch bedeuten mochte.

»Geh«, befahl Cale dem Schlüsselwärter, der sofort widersprechen wollte. »Ich sage es dir nur ein einziges Mal.«

»Ich muss Euch in die Zelle einschließen.«

»Wenn ich dich rufe
…« Cale unterbrach sich; dem Wärter musste selbst klar werden, was er ihm sagen wollte. »Tu es nicht.«

Der Wärter wusste genau, was diese anscheinend mysteriöse Warnung bedeuten sollte, denn genau das hatte er beabsichtigt: Cale dann länger als nötig warten zu lassen.

Der Wärter unterdrückte mühsam seine gewaltige Wut, warf die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Cale steckte die Kerze in einen Halter auf dem Tisch, dem einzigen Möbelstück, ein Stuhl war nicht vorhanden. Das Mädchen war entsetzlich mager, denn die Ernährung im Haus der Sonderbehandlungen war nicht nur grauenhaft, sondern auch völlig unzureichend. Sie starrte ihn mit den riesigen braunen Augen hungernder Menschen an. Sie wirkten auch deshalb so groß, weil man ihr den Kopf geschoren hatte, teilweise wegen der Läuse, teilweise aus reiner Bösartigkeit.

»Ich möchte mich nur mit dir unterhalten. Du brauchst keine Angst zu haben. Jedenfalls nicht vor mir.«

»Aber vor jemand anderem?«

»Du bist hier im Haus für Sonderbehandlungen der Ordensburg
– natürlich vor jemand anderem.«

»Wer seid Ihr?«

»Mein Name ist Thomas Cale.«

»Ich habe noch nie von Euch gehört.«

»Das stimmt wohl nicht ganz.«

»Sofern Ihr nicht der Thomas Cale seid, der von Gott gesandt wurde, um alle Feinde zu töten.« Cale schwieg. »Gott«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu, »ist Mutter all seiner Kinder.«

»Ich hatte nie eine Mutter«, antwortete Cale. »Ist das eine gute Sache?«

»Homo hominis lupus est. Seid Ihr das nicht, Thomas, des Menschen Wolf?«

»Gerechterweise müsste man sagen«, antwortete Cale nachdenklich, »dass ich meinen Anteil an wölfischen Dingen getan habe. Aber obwohl dich offenbar selbst hier in der Zelle gewisse Gerüchte über mich erreicht haben, heißt das noch lange nicht, dass sie wahr sind. Du solltest einmal hören, was sie draußen über dich erzählen.«

»Was wollt Ihr?«, fragte sie.

Das war eine gute Frage, denn er war sich keineswegs sicher, was er von ihr wollte. Auf jeden Fall war er neugierig zu erfahren, wie diese junge Frau es geschafft hatte, die Erlösermönche derart und in so vielfältiger Hinsicht gegen sich aufzubringen. In Wahrheit hatte er allerdings Bosco eher deshalb um diesen Besuch gebeten, um ihn zu ärgern, als um seine Neugier zu befriedigen. Cale hatte tatsächlich erwartet, dass Bosco ihm die Bitte abschlagen würde.

Aus seinen Taschen
– er durfte nun so viele Taschen haben, wie er wollte
– zog er Nahrungsmittel: eine Pastete, einen halben Laib Brot, den er noch einmal entzweigeschnitten hatte, um ihn besser verstecken zu können, ein großes Stück Käse, einen Apfel und ein Stück Brotkuchen. Ihre Augen, die ohnehin schon ihr winziges Gesicht zu füllen schienen, wurden sogar noch größer.

»Ich hoffe, es ist nicht zu reichhaltig.«

»Reichhaltig?«

»Für deinen Magen.«

»Ich bin nicht irgendein Bauerntrampel, der sein Leben lang noch nie einen Kuchen gegessen hat oder sich nur von Kohlrüben ernährt. Ich bin die Tochter eines Deichgrafen. Ich kann lesen und habe Lateinisch gelernt.«

»Ist das der Grund für deine Gefangenschaft? Hast du dich durch Hoffart und Hochmut sündig gemacht?«

»Weil ich lesen kann?«

»Weil du auf die Armen herabblickst
– es ist schließlich nicht ihre Schuld, dass sie nie Pastete oder Brotkuchen zu essen bekommen. Bis vor Kurzem hatte ich selbst noch nie so etwas gegessen. Deshalb beleidigst du damit auch mich.«

Da er das mit einem Lächeln sagte, nahm sie den Tadel gelassen hin.

»Darf ich?«, fragte sie und schaute die Nahrung sehnsüchtig an.

»Bitte.« Sie begann zu essen, aber ihre Absicht, es nicht hinunterzuschlingen, verschwand sofort, als sie die ersten Bissen der Pastete genossen hatte.

»Das Essen in der Burg ist schon schlimm genug. Hier in diesem Scheißloch muss es absolut widerlich sein.«

»Isches ooch«, nickte sie mit vollem Mund. Er beobachtete entsetzt, wie schnell der Käse auf demselben Weg verschwand wie die Pastete
– und es war gut und gern ein halbes Pfund Käse gewesen. Sie wehrte sich, als er ihr den restlichen Käse aus der Hand nahm und auf den Tisch legte. »Dir wird schlecht, wenn du zu schnell isst. Warte, bis sich dein Magen daran gewöhnt.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie auf das Bett zurück, bis sie ihre würdige Haltung als Tochter eines Deichgrafen
– was immer ein Deichgraf auch sein mochte
– wiedergefunden hatte. Das Essen hatte offenbar eine starke Wirkung
– der Käse, das Verlangen nach dem Honig in der Pastete schien ihr neuen Lebensmut zu geben. Mehr als eine Minute lang konnte er förmlich sehen, wie in diesen fast toten Menschen neue Lebensgeister zurückkehrten
– sie schien zu wachsen, die Augen schienen nicht mehr den Schädel sprengen zu wollen. Und sie füllten sich mit Tränen.

»Ihr seid nicht der Engel des Todes, sondern der Engel des Lebens.«

Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, also schwieg er.

»Womit kann ich Euch helfen?«, fragte sie nach einer Weile, jetzt wieder ganz die Tochter eines Deichgrafen, die im Salon ihrer Eltern einen Besucher empfängt und ihn mit ihrer Gelehrsamkeit und Frömmigkeit zu beeindrucken versucht.

»Ich kenne die Plakate, die du geschrieben und an die Kirchentüren geheftet hast. Und dass du andere angestiftet hast, dasselbe zu tun. Ich will wissen, warum.«

Sie mochte halb tot aussehen, aber sie war keine Närrin.

»Wird man das vor Gericht gegen mich verwenden?«

»Du hast alle Gerichtsverfahren bereits hinter dir.« Das war brutal, und er bereute es sofort, aber es war ihm herausgerutscht, bevor er es hatte verhindern können. »Tut mir leid.«

»Keine Ursache«, murmelte sie kaum hörbar, nun wieder ganz die höfliche, wenn auch zu Tode erschrockene Deichgrafentochter. »Wisst Ihr, wann sie mich hinrichten werden?«

Das brachte ihn fast aus der Fassung. Am liebsten wäre er der Frage ausgewichen, zumal er sich für ihr Schicksal mit verantwortlich fühlte.

»Nein, ich weiß es nicht. Ich glaube aber nicht, dass es schon bald geschehen wird. Soweit ich weiß, werden sie dich zuerst nach Chartres bringen.«

»Dann werde ich den Himmel noch einmal sehen dürfen?«

Diese Frage brachte ihn nun vollends aus der Fassung.

»Ja, ganz bestimmt. Es sind hundert Meilen bis nach Chartres.«

Ein langes Schweigen breitete sich aus.

»Ihr wollt wissen, warum?«, fragte sie schließlich.

»Ja.« Obwohl er inzwischen gar nichts mehr über sie erfahren wollte.

»Vor ungefähr zwei Jahren schlich ich mich in die Sakristei unserer Kirche, als der Pfarrer nicht da war. Ich bin neugierig wie ein Kiebitz, das behaupten alle.«

Er nickte in die Dunkelheit, obwohl er keine Ahnung hatte, wie neugierig ein Kiebitz war. »In einer Nebenkammer, die er eigentlich hätte abschließen müssen, fand ich eine Truhe, die er ebenfalls hätte abschließen müssen, und darin entdeckte ich die vier Bücher mit der Guten Botschaft des Gehenkten Erlösers. Darin standen die Worte des Gehenkten Erlösers, die er selbst zu seinen Jüngern sprach. Habt Ihr jemals die Gute Botschaft gelesen?«

»Nein.«

»Habt Ihr jemals mit jemandem gesprochen, der sie gelesen hat?«

Er lachte über diese verrückte Idee. »Natürlich nicht! Wieso hatte ein Dorfpfarrer die vier Bücher des Erlösers in seinem Besitz? Die Bücher dürfen nur von den Kardinälen gelesen werden, und dann auch nur ein einziges Mal, um zu verhindern, dass sie durch das menschliche Verständnis beschmutzt werden. Auf der Welt gibt es nicht einmal fünfzig Exemplare davon, und nimm es mir nicht übel, aber ich glaube nicht, dass die Bücher deines hinterwäldlerischen Priesters mitgezählt wurden.«

Sie schien zwar nicht beleidigt zu sein, wohl aber sehr erstaunt.

»Es war eine Abschrift. Ich bin sicher, dass es seine Handschrift war
– er war kein geübter Schreiber, aber er schrieb sehr sorgfältig.«

»Also wurde es wohl eher aus dem Gedächtnis aufgezeichnet.« Es war klar, was er davon hielt, nämlich nicht viel.

»Interessiert es Euch denn nicht, was darin stand?«, fragte sie erstaunt.

»Nein.«

Sie ließ nicht locker.

»Es hieß, dass wir unseren Nächsten lieben sollten wie uns selbst, dass wir anderen nichts zufügen sollen, das man nicht selbst erdulden wolle, und wenn uns jemand auf die linke Backe schlägt, wir auch die rechte Backe hinhalten sollten.«

»Arsch oder Gesicht?«

»Es stimmt aber!«

»Und woher willst du das wissen?«

»Weil es in dem Buch selbst geschrieben steht.«

»In der Handschrift irgendeines verrückt gewordenen Erlösers. Zweihundert Schritt von hier entfernt verbrennen sie jedes Jahr ein Dutzend solcher Leute
– Verrückte, Irre, denen angeblich das Wort Gottes in einer Vision enthüllt wurde. Der einzige Unterschied ist, dass dein Verrückter wenigstens genug Verstand hatte, sein Gequassel unter Schloss und Riegel zu halten.«

»Es war die Wahrheit. Ich weiß es.«

»Das behaupten alle
– stand sonst noch was drin?«

»Friede und Wohlgefallen unter allen Menschen«, sagte sie.

Cale lachte, als hätte er noch nie etwas derart Lustiges gehört. »Zu komisch, kitzle mich unter dem anderen Arm«, sagte er. »Gehorsam und Leiden
… Wer nachgibt, wird es büßen müssen
… Das sind die Lehrsätze, die von den Erlösern verbreitet werden.«

Sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an, wie diese seltsame Kreatur im Zoo von Memphis, dachte Cale, das Ding, das einen Zeigefinger hatte, der halb so lang war wie sein Körper.

»Wer Kindern etwas zu Leide tut, wird bestraft werden. Und es wäre besser für sie, würden sie mit einem Mühlstein um den Hals im Meer ertränkt.«

Seltsamerweise fand Cale dies nicht sehr lustig. Geraume Zeit herrschte Schweigen. Sie saß auf der Kante ihrer Pritsche und wirkte klein, schwach und verloren, und als er über das nachdachte, das sie in die Todeszelle gebracht hatte, fühlte er sich unwohl.

»Ich werde versuchen, dir noch mehr zu essen zu beschaffen.« Das war der einzige Trost, den er ihr anbieten konnte. Sie schaute ihn an, und wieder fühlte er sich furchtbar, grauenhaft alt
– und böse, sehr böse.

»Könnt Ihr mir helfen, hier herauszukommen?«

»Nein. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann es nicht.«

Als er aus dem Haus für Sonderbehandlungen trat, stellte er fest, dass der Winter endlich begonnen hatte. Im großen Hof der Erlöserburg lag frischgefallener Schnee, weiß und jungfräulich. In den unbelaubten Bäumen husteten die Krähen, als Cale unter ihnen hindurchstapfte, und die Wachhunde mit ihren scharfen Zähnen bellten die Kälte an, als sei sie ein Dieb oder Ausbrecher. Nichts konnte den trostlosen Gebäuden der Burg einen Reiz verleihen, aber die leichte Schneedecke, beleuchtet von einem Mond, der sich immer wieder hinter den Wolken versteckte, verlieh der Erlöserburg eine kühle Schönheit
– solange man hier nicht leben musste.

Später bat er Bosco um Erlaubnis, der Maid Nahrung schicken zu dürfen.

»Das kann ich nicht zulassen.«

»Ihr wollt es nicht.«

»Nein. Ich kann es nicht. Du kennst offenbar das Sprichwort nicht: ›Ein Löwe im eigenen Haus, ein Spaniel draußen in der Welt‹?«

»Nein.«

»Nun, jetzt kennst du es.«

»Was ist ein Spaniel?«

»Ein kleiner Hund, berüchtigt dafür, dass er jedem lieb tun will. Ich kann begründen, warum du in ihrer Zelle warst
– aber nur ein einziges Mal. Wenn es bekannt würde, und das wäre innerhalb weniger Tage der Fall, dass ich ihr erlaubt hätte, mehr zu essen, als nötig ist, um sie bis zur Hinrichtung am Leben zu erhalten, würde man mich sofort als Ketzer anklagen. Und das wäre ich dann auch. Ihre Sünden gegen den Erlöserglauben kann man kaum noch ermessen.«

»Ich habe es ihr versprochen.«

»Dann bist du ein noch größerer Narr, als ich dachte.«

»Ihre Sünden lassen sich nicht ermessen, weil sie eine Abschrift der Sprüche und Reden des Gehenkten Erlösers las und ihr Wissen anderen mitteilte?«

»Ja.«

»Ihr habt das Buch verbrannt, das sie gefunden hatte, nehme ich an?«

»Das schien mir am besten.«

»Und?«

»Was und?« Boscos spöttische Neckerei nahm fast fröhliche Züge an.

»Das Buch der Sprüche und Reden des Gehenkten Erlösers
– was war es denn nun?«

»Es war das Buch der Sprüche und Reden des Gehenkten Erlösers.«

Schweigen.

»Ihr macht Euch über mich lustig.«

»Stimmt. Aber das ändert nichts daran: Es war die Abschrift der Sprüche und Reden des Gehenkten Erlösers.«

»Eine gute Abschrift.«

»Gut genug
– mit ein paar Fehlern, aber er war ein intelligenter Mensch mit einem hervorragenden Gedächtnis.«

»War?«

»Jetzt bist du aber wirklich absichtlich schwer von Begriff.«

»Warum war das so sündhaft, was sie tat?«

Bosco lachte. »Wie du selbst sagtest: Das Wort Gottes wird durch das menschliche Verständnis allzu leicht beschmutzt. Das ist übrigens unglaublich gut formuliert. Hast du etwas dagegen, wenn ich es in einer Predigt zitiere?«

»Ihr habt mir tatsächlich zugehört?«

»Hast du etwas anderes vermutet?«

Einen Augenblick lang gab Cale keine Antwort. »Ich weiß nicht, was es bedeutet, eigentlich nicht. Ich habe es einen Freund in Memphis sagen hören. Aber er scherzte nur.«

Bosco war ein wenig enttäuscht, denn er war ziemlich stolz auf Cale gewesen, als er diesen Spruch von ihm gehört hatte. Der Satz war schließlich zutreffend gewesen. Bestimmt war der Junge nun enttäuscht darüber, dass er sein dem Mädchen gegebenes Versprechen nicht einlösen konnte, und die Enttäuschung hatte nun auch seiner Eitelkeit den Wind aus den Segeln genommen. Aber was sprach dagegen, ihm seine, Boscos, Entscheidung zu erklären?

»Selbst mit jenen Erlösern, denen noch nicht bewusst ist, dass Gott sich entschlossen hat, von Neuem zu beginnen, stimmen wir in diesem Punkt überein: Wenn es um Männer und Frauen geht, finden die Verwirrungen und Streitigkeiten über alles und jedes kein Ende. Es gibt keine direkte Aussage aus Gottes Mund, egal, wie einfach und leicht verständlich sie auch sein mag, die nicht sofort dazu führt, dass sie einander im Streit über ihre wahre Bedeutung an die Kehle gehen. Das bedeutet für mich: Wer der Menschheit das Wort Gottes öffentlich zugänglich macht, wirft Perlen vor die Säue. Wie auch immer: Was die Maid vom Amselfeld getan hat, ist unverzeihlich.«

Später in der Nacht brachte der Schnee der Ordensburg mehr als nur eine ungewohnte Schönheit
– er zwang auch den Erlösergeneral Guy Van Owen, Zuflucht in der Burg zu suchen. Der General hatte vor dem großen Tor mehr als zehn Minuten lang warten müssen, weil sich die Wärter geweigert hatten, ihn einzulassen, und war entsprechend übler Laune. Van Owen hatte eigentlich zu seinem Kommandoposten an den Golanhöhen zurückkehren wollen, von dem aus er die Ostfront schützte, eine Reise, die normalerweise in rund zwanzig Meilen Entfernung an der Ordensburg und Bosco vorbeiführte. Aber der Schnee hatte den Weg unpassierbar werden lassen, und da er auf diesen plötzlichen Einbruch extremer Wetterverhältnisse nicht vorbereitet gewesen war, sah er sich gezwungen, Zuflucht zu suchen, wo immer er sie fand, oder im Freien zu erfrieren. Er hasste Bosco auch deshalb, weil er vor dreißig Jahren vermutet hatte, Bosco habe während einer seiner Predigten über die Heilige Emulsion herablassend gelächelt. Tatsächlich hatte sich Bosco schlicht gelangweilt und lediglich an die heiße Schokolade gedacht, die er nach Van Owens Predigt zu trinken gedachte
– eine seltene Leckerei, die nur an diesem besonderen Feiertag genossen werden durfte, da der betreffende Heilige bei lebendigem Leibe in einer Brühe aus braunem Rohrzucker gekocht worden war.

Nach geraumer Zeit tauchte Bosco auf einem der Türme auf, die das große Tor bewachten.

»Wer seid Ihr, und was begehrt Ihr?«, rief er hinunter.

»Ihr wisst verdammt gut, wer ich bin«, brüllte Van Owen hinauf.

»Ich weiß nur, wer Ihr dem Bruder Torwärter gegenüber zu sein vorgegeben habt«, antwortete Bosco. »Wenn Ihr glaubt, dass das ausreicht, um Euch zusammen mit hundert Mann mitten in der Nacht ohne weitere Überprüfung in die Burg einzulassen
…« Er beendete den Satz nicht.

Van Owen fluchte und brüllte seinen Lichtträgern zu, die Laternen hochzuhalten, während er die Kapuze vom Kopf zog und sein Gesicht zeigte.

»Zufrieden?«

»Lasst die Laternenträger die Reihen abmarschieren
– ich will die Männer sehen, die Ihr bei Euch habt.«

»Reine Schikane!« Der General wandte sich an die Lichtträger. »Tut, was er sagt.« Es dauerte weitere zehn Minuten, bis Bosco endlich zufrieden war. Natürlich hätte er diese Überprüfung auch verlangt, wenn Van Owen ein Verbündeter gewesen wäre, aber er musste zugeben, dass ihm die Verzögerung eine gewisse Schadenfreude verschaffte.

Der General musste allerdings noch weitere zwei Minuten warten, während er zunehmend ungeduldig und unsicher wurde, bis die großen Torflügel langsam aufschwangen
– aber nur einen Spalt breit, sodass die Männer auf ihren Pferden gezwungen waren, einer nach dem anderen hintereinander durch das Tor zu reiten.

Van Owen passierte als Erster das Tor und suchte sofort Streit mit Bosco.

»Wo ist er?«, brüllte er den Bruder Torwärter an.

»Der Monsignore hat sich für die Nacht zurückgezogen, General. Er wird Euch morgen nach der Frühmesse zu sich rufen. Ich zeige Euch Eure Zelle. Eure Männer werden in der Großen Halle untergebracht, die verschlossen wird.«

Ein vor Wut schäumender Van Owen wurde durch den unberührten Schnee zu seinem Raum geführt; keiner seiner Männer achtete auf ihn, da sie alle nichts anderes im Sinn hatten, als ihre Pferde in die Stallungen zu bringen und selbst aus der Kälte zu kommen. Nur eine Person beobachtete den General von einem Fenster aus. Cale hatte die Brüllerei am Eingang gehört und eine Bienenwachskerze angezündet. Dann war er in die Bibliothek gegangen, hatte sich mit den von Bosco gestohlenen Schlüsseln Zugang verschafft und sorgfältig die Dokumentenstapel nach einer Akte über Van Owen sowie nach einem sehr viel dünneren Dokument mit dem Titel »Taktiken der lakonischen Söldner« durchsucht. Er setzte sich an Boscos Schreibtisch in Boscos gepolsterten Stuhl und begann zu lesen.

»Ich muss innerhalb von zwei Tagen wieder am Golan sein.«

»Warum diese Eile, Bruder?«

»Befehlt erst einmal Eurem Akoluthen, uns allein zu lassen.«

»Meinem Akoluthen?« Bosco lächelte mit gut gespielter Verwirrung. »Oh, er ist nicht mein Akoluth. Das ist Thomas Cale.«

Van Owen wandte den Kopf und betrachtete Cale mit einer Mischung aus widerwilliger Anerkennung und abgrundtiefer Verachtung. Cale starrte vollkommen ausdruckslos zurück.

»Wenn Ihr wollt, dass er hierbleibt«, sagte Van Owen schließlich, »habe ich nichts dagegen.«

»Das will ich.«

»Nun, da ich so wenig Zeit habe
…« Van Owen unterbrach sich, aber nur, um seine Neuigkeiten umso besser wirken zu lassen. »Im Moment marschieren achttausend lakonische Söldner, die sich im Sold der Antagonisten befinden, durch den Machair auf die Golanhöhen zu.«

»Und Ihr sollt die Verteidigung der Golanhöhen befehligen.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Nein«, entgegnete Van Owen, offenbar erfreut darüber, dass er Bosco etwas voraushatte. »Das ist nicht meine Absicht. Der Golan wird die Basis sein, aber die Verteidigung der Höhen wird weiter vorgeschoben. Ich werde diesen Kreaturen nicht erlauben, Furcht und Angst zu verbreiten, wie sie es sonst gewohnt sind. Ein Erlöserheer muss sich vor keinem Feind fürchten, schon gar nicht vor diesen ekelhaften Sodomiten. Auf dem Golan warten achttausend meiner Männer, und morgen rückt eine Verstärkung von zehntausend Mann an.«

»Wenn Ihr von ihnen nichts zu befürchten habt, Bruder General, warum zieht Ihr dann eine doppelt so große Streitmacht zusammen?«

Van Owen lächelte, denn er glaubte, Bosco mit seinem Wagemut überrascht zu haben.

»Ihr seid nicht der Einzige, Bruder Bosco, der an neue Taktiken glaubt. Aber ich beabsichtige, kühn zu sein, ohne unnötige Risiken einzugehen.«

»In der Tat«, sagte Bosco, als müsse er dem General in diesem Punkt Recht geben, »das ist kühn.«

Van Owen schwieg, nickte aber selbstzufrieden. Cale mischte sich zum ersten Mal in das Gespräch ein. »Es ist Irrsinn, sie auf dem Machair anzugreifen.«

»Du kennst dich dort ja sicherlich bestens aus, nicht wahr, mein Kleiner?«

»Ich weiß, dass das Gebiet größtenteils flach ist
– und flach bleibt flach, egal, wo man steht. Die Lakonier könnten gar keinen besseren Kampfplatz finden. Wenn Ihr sie dort angreift, werden sie sich freuen, als hätten sie alle gleichzeitig Geburtstag.« Die Phrase mit dem Geburtstag hatte er oft in Memphis gehört, und sie hatte ihm ungeheuer gefallen. Als er sie jetzt in Boscos Arbeitszimmer zitierte, kam sie ihm allerdings weniger wirkungsvoll vor, schon weil sie gegenüber jemandem vorgetragen wurde, der keinen Geburtstag hatte. Man muss sich erinnern, dass ein Erlösermönch das Recht hatte, jeden Akoluthen zu töten, der etwas völlig Unerwartetes tat oder sagte. Wer weiß, was hätte passieren können, wäre Van Owen weniger überrascht gewesen, dass jemand so mit ihm zu reden wagte und zu allem Überfluss auch noch bewaffnet war.

Bosco beugte sich leicht über den Schreibtisch und versetzte Cale eine enorm kräftige Ohrfeige. Jetzt war Cale es, der derart überrascht war, dass er nicht reagierte.

»Ihr müsst ihm verzeihen«, sagte Bosco zu Van Owen. »Ich habe ihm im Interesse seiner Begabung vieles nachgesehen, denn es diente dem Ruhm unseres Erlösers, aber er wird immer eingebildeter und unverschämter. Wenn Ihr uns nun entschuldigen wollt
– Ihr werdet jede mögliche Unterstützung erhalten, und ich werde ihn bestrafen. Es tut mir zutiefst leid.«

Solche Bescheidenheit auf Seiten seines Feindes war für Van Owen beinahe so überraschend wie Cales Unverschämtheit. Der General nickte ein wenig dümmlich. Bosco geleitete ihn zur Tür und schloss sie hinter dem General.

Kurz bevor sich die Tür schloss, warf der General mit angehaltenem Atem noch einen Blick zurück in den Raum. Cale bot keinen erfreulichen Anblick. Er war kreideweiß vor Wut, mit einer Intensität, die weder er noch Bosco jemals gesehen hatte, weder bei Cale noch bei einem anderen Menschen.

»In der Schublade links liegt ein Dolch«, sagte Bosco. »Aber bevor du mich umbringst, wozu du durchaus fähig wärst, wie ich weiß, solltest du mich allerdings noch anhören.«

Cale gab keine Antwort. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber er regte sich auch nicht.

»Du warst im Begriff, etwas zu sagen, das die Welt hätte verändern können. Niemals«, sagte Bosco leise, »darfst du einen Feind davon abhalten, einen schweren Fehler zu begehen.«

Cale bewegte sich zwar immer noch nicht, aber langsam kehrte ein wenig Farbe, eine unmenschlich blasse Röte, in sein Gesicht zurück.

»Ich werde mich setzen«, fuhr Bosco fort, »auf die Bank dort drüben. Wenn ich fertig bin, kannst du entscheiden, ob du mich tötest oder nicht.«

Aus Cales Augen wich allmählich der gelblich-wilde Wolfsblick, und ein menschlicher Ausdruck kehrte zurück.

Bosco stieß einen tiefen Seufzer aus und begann zu sprechen.

Erst vierundzwanzig Stunden später erschien Cale wieder im Klostergebäude und erzählte Vague Henri, was sich zugetragen hatte.

»Ich war so dicht dran«, sagte Cale und hielt Daumen und Zeigefinger so, dass sie sich fast berührten, »ihn auf der Stelle zu töten.«

»Was hat dich davon abgehalten?«

»Mein Schutzengel. Mein Schutzengel hielt mich davon ab.«

Henri lachte. »Hat er dir seinen Namen genannt? Ich würde mich nämlich gern bei ihm bedanken, bei deinem Schutzengel. Er hat ja damit auch meinen Kopf gerettet.«

»Freu dich nicht zu früh. Es gibt nämlich auch noch eine schlechte Nachricht.«

»Welche?«

»Bosco hat mit Van Owen eine Vereinbarung getroffen. Der General soll mich und die Purgatoren mitnehmen.«

»Warum?«

»Als Beobachter. Er erklärte ihm, dass ich und die Purgatoren trotz unserer Erfolge auf dem Veldt von einem Soldaten wie Van Owen noch eine Menge zu lernen hätten. Und dazu bot er ihm noch ein wenig Schmiergeld an.«

»Schmiergeld?« Henri riss die Augen auf. Vielleicht gibt es eine Grenze, bis zu der das Menschenherz Abscheu empfinden kann, doch nicht darüber hinaus. Bei Henri war dies der Fall, wann immer er an die Erlösermönche dachte. Trotzdem war die Vorstellung, einer von ihnen habe Schmiergeld entgegengenommen, fast so etwas wie ein Schock.

»Bosco bot ihm den mumifizierten Fuß des Heiligen Barnabus an«, verkündete Cale. »Van Owen empfindet eine ganz persönliche Verehrung für Sankt Barnabus. Kannst du dich noch an das Zeug erinnern, auf das die Katzen in Memphis so scharf waren? Nun, Van Owen reagierte auf das Angebot wie die Katzen damals.« Cale konnte sich nicht dazu überwinden zuzugeben, dass er sich auch bei Van Owen hatte entschuldigen müssen. Das war nötig gewesen, hatte ihm aber schier die Luft abgeschnürt.

Das musst du schlucken, hatte Bosco gesagt. Schon bald wirst du beobachten können, wie er versagt, und das wird dich dafür entschädigen. 

Seid Ihr sicher, dass er versagen wird?

Nein.

»Und wie lautet die schlechte Nachricht?«, fragte Henri.

»Du wirst mich begleiten.«

»Ich? Warum denn?«

»Weil ich Bosco darum gebeten habe.«

»Warum zum Teufel hast du das getan?«

»Weil ich dich in meiner Nähe brauche.«

»Nein, brauchst du nicht.«

»Du solltest eine bessere Meinung von dir selbst haben.«

»Was ich von mir selbst halte, ist völlig in Ordnung.«

»Ich brauche jemanden, der sich meine Ideen anhört. Mit wem sollte ich sonst reden?«

»Ich will aber nicht mit!«

»Natürlich willst du nicht. Ich wette, du willst lieber hierbleiben und mit einer ganzen Herde von Weibern herumschäkern, für die die Sonne aufgeht, wenn sie nur deinen Hintern sehen. Aber das geht eben nicht. Höchste Zeit, dass du aufwachst.«

»In Ordnung!«, brüllte Henri. »In Ordnung! In Ordnung! In Ordnung!« Er schnaubte heftig wie ein schlecht gelaunter Ackergaul und fluchte unbändig. »Und wann?«

»Morgen, sobald er den Befehl gibt.«

»Warum lässt mich Bosco gehen?«

»Weil er glaubt, dass keiner von uns beiden die Mädchen im Stich lassen würde.«

»Und
– werden wir das?«

»Weiß ich nicht. Was meinst du?«

Vague Henri antwortete nicht direkt auf die Frage.

»Immerhin erklärt das, warum er uns den Genuss fleischlicher Sünden erlaubte.«

»Es erklärt nur, warum er dir den Genuss fleischlicher Sünden erlaubte. Mich ließ er dort hinein, weil man den Zorn Gottes nicht in die Verderbnis führen kann.«

»Das sollst wohl du sein?«

»Glaubst du es?«

»Das hast du mich schon öfters gefragt.«

»Weil ich es herausfinden muss. Ich schätze deine Meinung
– das habe ich dir schon öfters gesagt.« Eine Pause trat ein. »Wenn wir schon davon reden: Was meinst du zu dem Vorschlag, meinen Akoluthen Model in das Klostergebäude mitzunehmen, bevor wir abmarschieren?«

»Wozu?«

»Es wäre eine freundliche Geste. Wer weiß, was aus uns wird? Und er bekommt vielleicht nie mehr eine Gelegenheit, eine Frau zu sehen.«

Henri starrte Cale an, jetzt eindeutig wütend. »Das sind keine Tiere wie im Zoo von Memphis. Sie gehören dir nicht, du kannst sie nicht an deine Kumpel ausleihen.«

»Schon gut, reg dich ab. Kann mich nicht erinnern, dass du dich geweigert hättest, als du an der Reihe warst.«

»Sie sind keine Reihen!«

»Wie du willst. Großer Gott
– es war doch nur so eine Idee!«

Henri gab keine Antwort.

Am nächsten Tag waren sie noch keine zwei Stunden auf dem Marsch zu den Golanhöhen, als sich Henri schon kalt und elend fühlte. Er sehnte sich zutiefst in die Arme der wunderbaren Mädchen zurück, die er hatte zurücklassen müssen; fast alle waren in Tränen aufgelöst gewesen, mit Ausnahme seines Lieblings Vincenza, die ihn auf beide Wangen und dann ganz leicht auf die Lippen geküsst hatte. Er zitterte, allerdings nicht vor Kälte, als er daran dachte, was sie ihm zwischen diesen süßen Küssen in die Ohren geflüstert hatte. Sie, das bei Weitem klügste der Mädchen, hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er ihr gehörte.

»Komm zu mir zurück, und ich zeige dir etwas, das du noch nie gesehen hast.«

Er vermisste sie alle, und wer mochte ihm das zum Vorwurf machen? Wenn es einen Himmel gab, wie konnte das Leben dort besser sein als im Kloster? Abgesehen davon natürlich, dass man dort nicht von der Hölle umgeben war? Und das war auch das Problem aller Probleme: Ihm war klar, dass er bereit war, durch die Hölle zu gehen, um zu ihnen zurückkehren zu können, dass er aber dazu nicht in der Lage sein würde. Es gab nur eine Person, die die Fähigkeit besaß, die dazu nötig war, und die Gefährlichkeit, die Gewalttätigkeit und den Zorn.

Sie brauchten weitere sechs Tage, bis sie den Golan erreichten. Der Golan ist ein großer Gebirgskamm, ungefähr vierzig Meilen lang und etwa ebenso weit vom Amtspalast des Papstes in der Heiligen Stadt Chartres entfernt, an deren rechter Flanke der Kamm einen natürlichen Schutzwall bildete. Die linke Seite des Kamms zog sich bis zu den östlichen Macmurdos hin, einem für jedes Heer unüberwindbaren Gebirge, dessen Ausläufer zweihundert Meilen weiter bis zu einem Pass abfielen, der Buford’s Gap genannt wurde. Der Pass war zwischen den Lakoniern und den neutralen Schweizern umstritten. Er stellte einen Schwachpunkt der natürlichen Verteidigungswälle der Erlöser östlich des Golan dar. Wenn sich die Lakonier mit den Antagonisten verbündet hatten, würden sie über den Pass angreifen. Links des Golan wurden Chartres und die dahinterliegenden riesigen Territorien des Erlöserordens von den Frontlinien geschützt
– ein System von Schützengräben, die an manchen Stellen zehn Reihen tief gestaffelt waren und sich über fünfhundert Meilen bis zur nächsten natürlichen Verteidigung erstreckten: dem Weddell-Meer. In längst vergangenen Zeiten waren die Antagonisten hinter diesem System natürlicher Grenzen und künstlicher Abwehrlinien eingekesselt worden. Nur ein glücklicher Umstand wie die neu entdeckten Silbervorkommen in Argentum würde die Lakonier dazu bewegen können, ein ganzes Heer ins Feld zu schicken, da sie normalerweise niemals mehr als dreihundert Soldaten auf einmal vermieteten, um ihre wichtigste Ressource vor einer Katastrophe zu bewahren. Man würde sie auch bestechen müssen, damit sie einen Krieg mit den Schweizern um Buford’s Gap riskierten, da der Pass ansonsten für beide Seiten keine große strategische Bedeutung hatte.

Für die Lakonier erwies sich der Marsch zum Golan nicht als Sonntagsausflug. Die Winter dort waren meistens mild, sodass man durchaus über einen Feldzug zu so ungewöhnlicher Zeit nachdenken konnte, wenn genügend Geld geboten wurde. Aber dieses Mal erlebten sie einen eiskalten Marsch und den härtesten Winter seit Menschengedenken. Die Wege tief verschneit, das Wetter grausam, die Tage bitterkalt, die Nächte unerträglich
… Bosco hatte Van Owen versichert, dass die Verzögerung durch dessen Aufenthalt in der Erlöserburg keine große Rolle spielen würde. Denn so schlimm das Wetter auch hier am Shotover Scarp sein mochte, für die Lakonier würde es noch viel schlimmer sein, wenn sie versuchten, durch den Machair zu marschieren. Obwohl es dort selten schneite, sorgten die starken Winde über der weiten, offenen Landschaft für äußerst hohe Schneeverwehungen. Die Lakonier konnten widrigere Umstände ertragen als andere Menschen, aber auch sie konnten nicht fliegen, deshalb steckten sie alsbald fest, zusammen mit ihrer Schwarzen Suppe und den elenden Heloten, die zu Dutzenden erfroren.

Als Van Owens Heereszug am Golan ankam, wurden Cale und Vague Henri vom General zu jeder unangenehmen oder sinnlosen Aufgabe abkommandiert, die er sich ausdenken konnte. Diese Aufgaben wären bei normalem Wetter nicht schwierig gewesen, doch bei den eiskalten Winden wurde selbst die einfachste Aufgabe zur Tortur. Van Owen hatte den Purgatoren außerdem die schlechtesten und kältesten Quartiere zugewiesen und ließ sie so karg wie möglich versorgen.

»Wer sind diese Männer?«, fragte er Cale, wobei er auf die Purgatoren deutete. »Sie gefallen mir nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen.«

Bosco hatte behauptet, dass es ein Zeichen von kindlicher Unreife sei, wenn man jemandem etwas verrate, der einem nicht wohlgesinnt war. In diesem Fall müsse man lernen, den Mund zu halten, denn das könne den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Doch obwohl Cale wusste, dass Bosco damit Recht hatte, konnte er sich nicht bremsen.

»Aus den krummen und knorrigen Stämmen der Menschheit, Bruder, kann man eben keine geraden Bretter schneiden.« Das war einer der berühmtesten Sprüche des Heiligen Barnabus, des Heiligen, dem in besseren Zeiten der mumifizierte Fuß gehört hatte. Und den Van Owen ganz besonders verehrte.

»Das soll wohl witzig sein?«

»Nein, Bruder, keineswegs.«

»Ich frage dich noch einmal: Wer sind diese Leute?«

Ein weiterer berühmter Ausspruch von Sankt Barnabus lautete: Eine Wahrheit, wird sie in übler Absicht gesprochen, wird von keiner Lüge der Welt übertroffen. Den Spruch hatte Cale in der Bibliothek in dem Buch Leben des lieben Heiligen Barnabus entdeckt, in dem er am Abend vor der Abreise aus der Ordensburg geblättert hatte. Der Satz mit der Wahrheit hatte Cale beeindruckt, denn Sankt Barnabus mochte damit etwas zum Ausdruck gebracht haben, das er als kleiner Junge wohl selbst über das Lügen hatte lernen müssen.

»Es gibt Männer, die gesündigt haben mögen, aber für ihre Fehler durch besondere Tapferkeit büßen wollen. Mehr, das habe ich beim Fuße des Heiligen Barnabus geschworen, darf ich nicht sagen.«

Wäre Van Owen daran gewöhnt gewesen, dass sich Akoluthen über ihn lustig machten, hätte er Cales Spott vielleicht leichter bemerkt. Doch Cale war einen Fehltritt zu weit gegangen, und kaum hatte er den Satz ausgesprochen, als er es auch schon bereute und seine eigene Dummheit verfluchte. Der Himmel allein weiß, was noch geschehen wäre, wenn Van Owen tatsächlich mit den Scherzen dreister Jungen vertraut gewesen wäre. Van Owen war nicht sicher, was er von dem unsympathischen Jungen halten sollte, der da vor ihm stand
– abgesehen davon, dass er ihn nicht ausstehen konnte. Jugendliche Heilige sollte es zwar geben, aber er selbst war noch keinem begegnet. Gewöhnlich waren sie Heilige geworden, weil sie bei dem Versuch, ihre Heiligkeit zu beweisen, getötet worden und deshalb nicht mehr in der Lage waren, andere Leute zu ärgern. Seit dreihundert Jahren hatte es keinen jugendlichen Krieger mehr gegeben, von dem bekannt geworden war, dass Gott ihn auserwählt hatte; der Letzte war Sankt Johann gewesen, der ein paar Jahre nach seinem Sieg über die Cenci bei St. Albans passenderweise an Windpocken gestorben war. Es war eine Sache, wenn man es mit einem von Gott erwählten Jungen zu tun hatte, dem die Mutter des Erlösers in wunderhübschen Visionen erschienen war und der unverständliche Prophezeiungen von sich gab, die dann von klügeren Köpfen in nützlicher Weise ausgelegt werden konnten; doch das sprichwörtliche Schaf im Wolfsfell war eine ganz andere Sache, vor allem, wenn es sich fest in Boscos Hand befand. Für Van Owen bestand das Problem deshalb darin, dass dieser Cale nicht nur ein eigennütziger, hinterhältiger Ehrgeizling war, denn das war er mit Sicherheit, sondern auch ein überzeugter Glaubensanhänger des Gehenkten Erlösers. Was wäre denn, wenn dieser abscheuliche Einfaltspinsel hier vor ihm nicht einfach nur ein verwegener Totschläger mit einer Begabung für Massenschlächterei war, sondern tatsächlich ein von Gott Gesegneter? Wenn er, Van Owen, in dieser Sache einen Fehler beging, hatte das nicht mehr nur mit Politik zu tun
– dann stand das Heil seiner unsterblichen Seele auf dem Spiel.

Das ungewöhnliche Wetter, das so überraschend den Schnee gebracht hatte, änderte sich genauso schnell wieder. Die messerscharfen Winde aus dem Norden wurden von den gewöhnlichen wärmeren Luftströmungen aus dem Osten verdrängt, die den Schnee innerhalb von drei Tagen vollständig schmelzen ließen. Der Machair bestand aus leichtem und torfigem Boden, und die löchrigen, rissigen Felsen im Untergrund ließen das Schmelzwasser so leicht und schnell abfließen, als hätte jemand in einer der riesigen Badewannen in den Palästen von Memphis den Stöpsel gezogen.

Van Owen war vollauf mit den Vorbereitungen beschäftigt und fand daher keine Zeit mehr, weiter über Cale nachzudenken. Cale ergriff die Gelegenheit und zerrte Henri mit sich, um mit ihm nach zusätzlichen Nahrungsquellen für die Purgatoren zu suchen.

»Lass sie doch hungern!«, sagte Henri. »Sollen sie doch erfrieren! Ich hoffe, sie holen sich die Sumpfcholera, bis sich ihr Rückgrat so weit zur Seite verbiegt, dass ihnen das linke Ohr abfault und in ihre rechte Hosentasche fällt!«

»Reiß dich endlich zusammen, Henri. Früher oder später wird dein Leben, und, was noch wichtiger ist, mein Leben von ihnen abhängen.«

Doch während sie eine dieser völlig nutzlosen Aufgaben ausführten, nämlich die völlig überflüssige Schutzbegleitung eines Wagens, mit dem Kohlen aus dem Bergwerk etwa zehn Meilen südlich des Golan herbeigeschafft wurden, ereignete sich etwas höchst Ungewöhnliches. Da der Hauptweg wegen einer kleinen Lawine nicht mehr passierbar war, mussten sie auf dem Rückweg zum Golan auf einen Nebenweg ausweichen. Dabei kamen sie an den elenden Schmelzhütten vorbei, die ihre Kohle ebenfalls aus dem Bergwerk bezogen, um Eisen und den viel selteneren Stahl herzustellen. Stahl war so teuer und so schwierig herzustellen, dass es von den Erlösern kaum verwendet wurde. Als sie über eine niedrige Hügelkuppe kamen, sahen sie fast im selben Augenblick einen großen Haufen Metall weiter unten an der Straße liegen. Sie zügelten die Pferde und starrten schweigend und entsetzt den Haufen an. Hier, zu einem gewaltigen Berg aufgehäuft, vom Wind gepeitscht und nur noch teilweise vom Schnee bedeckt, lagen die Rüstungen der Materazzi von der katastrophalen Niederlage bei Silbury Hill. Aus der Ferne wirkte es wie ein riesiger Haufen Muschelschalen, die von einer menschenähnlich geformten Meereskreatur stammen mochten. Sie brauchten keine fünf Minuten, bis sie das Tor des Schrottplatzes erreichten, wo zwei alte Männer neben einer Glutschale standen, um sich zu wärmen und einem halben Dutzend Arbeiter zuzuschauen, die einen Wagen mit Bruchstücken aus dem großen Rüstungshaufen beluden.

»Was geht hier vor sich?«

Der ältere Mann schaute zu Cale auf und überlegte, ob der jungendliche Kriegermönch eine unverschämte Antwort verdiente oder nicht. Er wählte einen mittleren Weg.

»Das ist der Schrotthaufen vom großen Sieg von euch Erlösern über die Mazzis. Wo sind sie geblieben, in all ihrer Pracht und Herrlichkeit?« Und fügte mit frömmelndem Gesichtsausdruck hinzu: »Zu Staub sind sie geworden.«

»Wohin werden die Rüstungen gebracht?«

»Sollen eingeschmolzen werden. Dort drüben, im großen Schmelzofen. Brennt aber im Moment nicht. Konnten nicht genug Kohle herbeischaffen, versteht Ihr, bei diesem Scheißwetter.«

Die Männer beeilten sich mit dem Beladen des Wagens, nicht aus Arbeitseifer, sondern auch, um sich warm zu halten. Einer von ihnen sang sogar dabei, ein gotteslästerliches Potpourri, zusammengestückelt aus einer der verehrtesten Hymnen der Erlöser und einem üblen Gassenhauer über Barnacle Bill.

Tod, Gericht, Himmel und höllische Leiden,


Sind die Vier Letzten Dinge, die uns noch bleiben.


Doch vorher will ich die Hure Maria besteigen


Und ihr das große Halleluja reingeigen.


Die anderen Arbeiter zitterten vor Kälte und achteten kaum auf seine Sangeskünste. Stück für Stück zerrten sie die Rüstungen auseinander, schnitten die Lederriemen ab, wenn sie nicht schon verrottet waren, und warfen die leichteren Rüstungsteile auf den Wagen. Panzerhandschuhe, Helme, Brustpanzer klapperten, Armstücke und Brayetten rasselten und klimperten, als sie auf den Wagen fielen. Allmählich füllte sich der Wagen. Einer der Männer erblickte Cale und Henri und brüllte: »Halt die Klappe, Cob!« Der Sänger brach sofort ab, seine gute Laune wich wie durch Zauber einer feindseligen Wachsamkeit.

Cale blieb stehen, während Henri sich dem Rüstungshaufen näherte.

»Kostet einen Dollar, wenn du den Haufen besichtigen willst, Kumpel«, sagte einer der Männer.

»Halt die Klappe«, sagte Vague Henri freundlich.

»Darfst hier nicht rumstehen«, sagte ein anderer Arbeiter.

»Jetzt kostet es schon zwei Dollar«, fügte der Sänger hinzu.

»Keine Angst«, erwiderte Henri. »Ich gebe euch gleich, was ihr verdient.«

Cale schlenderte ebenfalls herbei und reichte ihnen wortlos einen Dollar. Was war nur in Henri gefahren?

»Wir hatten zwei Dollar vereinbart.«

»Treibt es nicht zu weit«, warnte Cale die Männer.

Er drehte sich um; die Arbeiter kamen zu dem Schluss, dass es tatsächlich keine gute Idee wäre, es zu weit zu treiben. Henri betrachtete die Rüstungsteile am unteren Rand des Haufens und bückte sich, um einen halb zerschmetterten Helm aufzuheben. Oberhalb des Nasenschutzes prangte ein Emailleabzeichen, kaum größer als ein Männerdaumen
– ein rot-weißes Karomuster mit drei blauen Sternen.

»Das ist Carmella Materazzis Wappen«, sagte er und wies mit dem Kopf auf einen weiteren Helm mit demselben Abzeichen, der trotz der blutigen Kruste noch ziemlich neu aussah. »Und das muss sein Sohn sein. Ich habe gehört, dass beide gefallen seien, aber niemand wusste es mit Sicherheit. Kleist stahl dem Jungen mal die Geldbörse und kassierte dann zehn Dollar Finderlohn, als er sie zurückbrachte, er behauptete einfach, sie in den Sally-Gärten gefunden zu haben.« Henri legte den Helm vorsichtig auf den Boden, trat noch näher an den Haufen und stellte einen Fuß darauf, als wollte er ihn besteigen. Dann zog er mit großem Hauruck einen weiteren Helm hervor, von dem eine schmutzige, stark ramponierte Helmfeder traurig herabhing, die im harten Winter fast alle Farbe verloren hatte. »Den Helm hier kenne ich irgendwie.« Er hielt den Helm vor Cale hin. »Gehörte diesem Arschgeiger Lascelles. Hat mir mal eine Ohrfeige gegeben, weil ich ihm im Weg gestanden habe.«

»Nun, das hier war ihm wohl eine Lehre.«

Henri lachte. »Da hast du Recht. Henris Fluch trifft jeden, der mich schlecht behandelt.« Er öffnete und schloss das Visier, wie er es bei den Puppenspielern auf dem Markt von Memphis gesehen hatte. »Wer hört jetzt noch deine Schimpftiraden, Kumpel?«

Wieder ließ er den Blick über den großen Haufen schweifen. Alles in allem war Memphis für Vague Henri ein einziges Freudenfest gewesen. »Wäre doch schade«, sagte er nachdenklich, »wenn man dieses Zeug hier nicht irgendwie brauchen könnte. Mein Gott, hier liegt doch ein Vermögen!«

Die Arbeiter hatten so getan, als hörten sie nicht zu, doch jetzt konnten sie sich nicht mehr beherrschen.

»Wie viel ist es wert, Meister?«

»Zehntausend Dollar? Fünfzehn?«, überlegte Henri.

»Ihr lügt!«

Darüber mussten Cale und Vague Henri laut lachen.

»Tut mir leid, Meister, aber das ist doch wohl unmöglich.«

»Wie du willst. Aber schau dir doch mal den Zustand an. Außerdem ist kaum noch jemand am Leben, der dieses Zeug hier tragen könnte. Man braucht Jahre, um zu lernen, wie man sich in so einer Panzerhaut bewegen kann. Hat ihnen ohnehin nicht viel genützt. Jede Rüstung hat ihren Preis.«

»Trotzdem«, warf Henri ein, »es wäre doch verrückt, alles einschmelzen zu lassen.«

»Warum? Außerdem wird es in drei Stunden dunkel. Wir müssen weiter.«

Als sie zu ihren Pferden zurückgingen, rief einer der Arbeiter hinter ihnen her: »Wohin können wir es bringen, Meister? Bitte sagt es uns, dann werden wir Euch mit unseren Gebeten danken.«

In der großen Vorratskammer des Seligen Honoratus an den rückwärtigen Hängen der Golanhöhen ließ sich Cale zwei Rinderhälften aushändigen. Er benutzte dafür einen Berechtigungsschein, den er aus Van Owens Kommandostand geklaut hatte. Die Unterschrift des Quartiermeisters hatte Cale eigenhändig gefälscht.

»Und was ist, wenn er herausfindet, dass du es warst?«

»Wenn wir Glück haben, ist er tot, bevor er es entdeckt.«

»Aber wenn er siegt oder überlebt?«, setzte Henri nach.

»Ich glaube nicht, dass er es schafft
– sie aufzuhalten, meine ich.«

»Das haben wir auch am Silbury Hill geglaubt.«

Wie man sich vorstellen kann, ist es nicht ganz leicht, zwei große Rinderhälften durch ein Kriegslager zu transportieren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Im Lager herrschte ein Treiben wie in einem Bienenstock; deshalb warteten sie bis nach Einbruch der Dunkelheit und umgingen dann das Zentrum des Lagers in sehr großem Bogen, und so gelangten die Rinderhälften, zusammen mit einer großen Lieferung Kohlrüben, denn auch sicher zu den Purgatoren. Der Nahrungsnachschub wurde von den Männern mit ehrfürchtiger Dankbarkeit in Empfang genommen. Schon nach wenigen Minuten hingen die Rübentöpfe und das Fleisch über den Lagerfeuern. Aus Boscos Buch hatte Cale eine Pergamentseite herausgerissen; er schnitt einen Splitter aus den Grundpfosten, auf denen Van Owens Kommandostand ruhte, und legte ihn zusammen mit dem Stück Pergament in eine kleine Messingschatulle, die er bei einem der Gefallenen im Veldt gefunden hatte. Dem Bruder Kohlenmeister versicherte er, dass es sich hierbei um einen Splitter des Galgens handle, an dem der Gehenkte Erlöser geopfert worden war. Dafür erhielt er vierzehn Sack Kohle und einen Stapel Brennholz. Befriedigt schauten Cale und Henri den Purgatoren zu, die sich selig wie verwöhnte Kinder die Bäuche füllten und sich an den Feuern wärmten.

»Tut einem im Herzen gut«, sagte Cale lächelnd. Aber das Problem mit Vague Henri war, dass es auch seinem Herzen guttat, obwohl sich jede Faser seines Körpers dagegen wehrte. Es tat seinem Herzen gut, diese Männer so zufrieden zu sehen, deren Glaubensbrüder ihn, Henri, sein ganzes Leben lang gequält und schikaniert hatten. Und nun, da er sah, wie pathetisch sie sich über die Wärme und die Nahrung freuten, über Wärme und Nahrung, die er, Henri, ihnen verschafft hatte, fühlte er sich widerwillig mit ihnen verbunden, und das passte ihm überhaupt nicht. »Wie können sie mir nur leidtun?«, flüsterte er Cale unglücklich zu, während sie in der großen, aber schlecht konstruierten Hütte saßen, die nun förmlich brummte vor Licht und Zufriedenheit und Freude. Cale schaute ihn an und schüttelte den Kopf.

»Pass auf deine Tränen auf, sonst ertrinkst du noch darin.«

Am nächsten Morgen waren beide früh auf den Beinen, um noch vor Tagesanbruch aufzubrechen. Als die ersten Lichtstreifen am Horizont sichtbar wurden, ritten sie bereits aus dem Lager hinaus, das sich wie ein großer Hund streckte, bevor der letzte Tag der Vorbereitungen anbrach.

Die Wachposten nickten Cale zu und ließen ihn passieren. Sie waren an sein Kommen und Gehen gewohnt und bewunderten ihn für seine großen Siege auf dem Veldt. Cale und Henri ritten die Abhänge hinunter, die zum Machair führten. Hinter ihnen erklangen die Glocken, die die Erlösermönche zur Frühmesse riefen; streunende Hunde bellten die beiden Reiter an. Eine halbe Stunde später ritten sie über die Ebene. Hier und dort waren noch Schneefelder zu sehen, die aber immer seltener wurden, je weiter sie sich von den Hügeln entfernten.

»Egal, wie hart die Lakonier sind«, sagte Vague Henri, als sie ein paar Minuten anhielten, um den Pferden eine Ruhepause zu gönnen, »sechs Nächte hier draußen in der Kälte
– das muss selbst den härtesten Mann umhauen. Auch wenn es jetzt schon viel wärmer ist.«

»Kann schon sein«, antwortete Cale. Sie stiegen wieder auf und ritten im Schritt weiter. Wenn ihnen hier draußen ein Spähtrupp der lakonischen Kavallerie begegnete, mussten ihre Pferde gut ausgeruht sein. Cale wollte sich ein Gefühl für das Terrain verschaffen, wollte selbst sehen, wie stark die Schneeschmelze den Boden aufgeweicht hatte und ob sich schmale Durchgänge finden ließen, die leicht anzugreifen oder zu verteidigen waren. Es war zu erwarten, dass der Boden matschig sein würde. Dies könnte sich für die Erlösertruppen als Nachteil erweisen; für die Lakonier war ein solcher Boden trotz all ihrer Fähigkeiten vielleicht sogar ein sehr großer Nachteil. Denn sie versuchten immer, ihre Gegner im Nahkampf anzugreifen, wobei sie in starken Gruppierungen zu je zehn Reihen anrückten und den Gegner mit ihrer schieren Stärke und ihrer Wildheit niederrangen. Außerdem waren sie in der Lage, die Gruppen so schnell zu bewegen, dass sie fast wie eine Truppe Tänzer aussahen und nicht wie zehn dicht hintereinander marschierende Reihen von Soldaten.

»Aber sie tanzen auch viel, heißt es in den Testamenten.«

»Wenn sie sich gerade nicht von hinten rammeln lassen.«

»Den Testamenten zufolge haben sie bestimmte Zeremonien dafür
– ich meine, Rituale, in denen sie an bestimmten Feiertagen in aller Öffentlichkeit dieses Gomorrha-Zeug durchführen.«

»Lügner!«

»Ich behaupte ja nicht, dass es wahr ist, ich sage nur, was dort geschrieben steht.«

»Dann wird es wohl besser sein, wenn sie uns nicht erwischen.«

»Lieber nicht. Aber dir würde nichts passieren.«

»Wieso nicht?«

»Du bist zu hässlich.«

»Da sind die Mädchen in der Ordensburg anderer Meinung.«

»Was meinen sie denn?«

»Sie sagen, ich sei wunderbar, einfach absolut wunderbar.«

Sie lachten und ritten dann fast zehn Minuten lang schweigend weiter.

»Siehst du ihn?«

»Ja. Er gibt sich nicht besonders viel Mühe, sich zu verstecken.«

Schon seit mehreren Minuten wurden sie von einem Reiter beobachtet, der ein paar hundert Schritte entfernt hinter einer Hügelkuppe aufgetaucht war. Die Kuppe war nicht sehr hoch, aber doch hoch genug, um sich dahinter verstecken zu können, wenn man nicht gesehen werden wollte.

Ein lautes Klacken war zu hören, als Henri den Aufzug seiner leichten Armbrust spannte. Er hatte sie so an den Sattel gehängt, dass der Reiter nicht sehen konnte, dass er die Waffe schussbereit machte.

»Wir drehen um.«

Cale nickte. Langsam wendeten sie die Pferde. Der Reiter hielt einen Moment lang an, dann folgte er ihnen.

»Wenn er dir noch näher kommt, legst du einen Pfeil ein
– schieß knapp an ihm vorbei.«

»Warum denn das? Ich könnte ihn doch gleich richtig treffen?«

»Wofür? Wir wollen ihn nur verjagen.«

Henri hob die Armbrust, zielte kurz und gab den Warnschuss ab. Das Pferd scheute, als der Pfeil dicht an ihm vorbeischoss, näher am Reiter, als Henri eigentlich beabsichtigt hatte. Aber schließlich saß er selbst auf einem Pferd und war ein bisschen außer Übung. Die beiden Jungen zügelten die Pferde und beobachteten den Reiter.

»He, ihr da!«, brüllte der lakonische Späher. »Kann ich mal kurz mit euch reden?«

Cale wendete sein Pferd abermals und wartete, bis Henri wieder geladen hatte.

»Bereit?«, fragte er.

»Was hast du vor? Wir sind nicht hier, um mit dem Feind zu plaudern.«

»Da bin ich anderer Meinung. Vielleicht ist das unsere einzige Chance.«

Dann brüllte Cale dem Reiter zu: »Komm näher. Aber langsam. Eine falsche Bewegung und du beißt ins Gras.«

Gehorsam kam der Reiter langsam näher, bis er ungefähr zehn Schritte entfernt war.

»Das reicht. Halt an«, befahl ihm Cale.

Der Reiter hielt an. »Wunderbarer Morgen«, sagte er gelassen. »Man freut sich richtig, noch gesund und munter zu sein.«

»Das kann sich schnell ändern«, gab Henri zurück. »Sollten auch noch deine Freunde hier auftauchen, gebe ich dir den nächsten Pfeil. Bevor du auf dem Boden ankommst, sind wir längst wieder bei unserer Patrouille.«

»Das wird nicht nötig sein, mein Lieber«, sagte der junge Mann freundlich. Er war rasiert, und sein Haar war zu kunstvollen Zöpfen geflochten.

»Was willst du?«, fragte Cale.

»Dachte, wir sollten uns mal ein wenig unterhalten.«

»Worüber?«

»Ihr seid doch Kriegermönche, oder nicht?«

»Schon möglich. Geht dich aber nichts an.«

»Vergebt mir, aber ihr scheint mir doch ein bisschen zu jung, um hier draußen herumzureiten, da doch bald so viel Blut fließen und großes Wehklagen herrschen wird.«

»Ich dachte immer, ihr Lakonier seid wortkarg?«, sagte Cale.

»Das stimmt im Allgemeinen auch. Aber wie langweilig wäre das Leben, wenn wir alle gleich wären?«

»Gehörst du zur Krypteia?«

Der Mann blinzelte verblüfft, dann neigte er den Kopf zur Seite und lächelte.

»Schon möglich. Du scheinst gut informiert zu sein, wenn ich das sagen darf.«

Cale warf einen kurzen Blick über die Schulter und nach beiden Seiten. Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Vague Henri hielt die Pfeilspitze direkt auf die Brust des Mannes gerichtet.

»Dein Freund hier mit der Armbrust
– hat er gute Nerven?«, fragte der Reiter.

»Das kann ich leider nicht mit Sicherheit sagen, fürchte ich«, antwortete Cale. »Deshalb würde ich an deiner Stelle ganz ruhig bleiben. Ich frage dich noch einmal: Was willst du?«

»Ich dachte nur, dass wir mal miteinander reden sollten.«

»Nennt man das jetzt so?«, fragte Henri.

»Ich bin nicht ganz sicher, was du meinst?«, antwortete der junge Mann, obwohl er offenbar wusste, dass sich Henri über ihn lustig machte.

»An deiner Stelle würde ich ihn nicht ablenken«, warnte ihn Cale. »Jedenfalls nicht, solange er mit dem Ding hier auf deine Brust zielt.« Der junge Mann betrachtete Cale leicht amüsiert und schien in keiner Weise beunruhigt zu sein.

»Wie heißt du, junger Mann«, fragte er Cale.

»Dein Name zuerst.«

»Robert Fanshawe.« Er neigte den Kopf, ohne jedoch Henri aus den Augen zu lassen. »Euer gehorsamer Diener bis zur finstersten Höllengrube.«

»Dominic Savio«, sagte Cale und neigte ebenfalls den Kopf, was allerdings höchstens ein Adler mit ungewöhnlich scharfem Blick bemerkt haben würde. »Und dort wirst du auch enden, wenn du etwas tust, das meinem Freund nicht gefällt. Übrigens muss ich ihn ständig mahnen, nicht so nervös zu sein.«

»Es ist mir ein Vergnügen, dich kennen zu lernen, Dominic Savio.«

»Das Vergnügen ist ganz auf deiner Seite.«

Doch dann war plötzlich etwas anders, ein kaum merkliches Aufblitzen im Blick des Mannes. Aus irgendeinem Grund wurde Cales Pferd unruhig, begann zu tänzeln. Dann wich es plötzlich einen Schritt zur Seite.

»Brrr!« Cale versuchte, das Tier zu zügeln, aber er war kein geschickter Reiter. Das Pferd wich weiterhin zur Seite, ein Huf schien unglaublich schnell im niedrigen Gestrüpp aus Heidekraut und wildem Gras zu versinken. Dann schoss der Boden plötzlich hoch, wie ein Ungeheuer, das aus der Erde fuhr und nach Beute suchte. Das Pferd wieherte vor Entsetzen, bäumte sich auf und warf Cale ab. Cale schlug so heftig auf dem Boden auf, dass er benommen und stöhnend liegen blieb. Dann ging alles blitzschnell: Ein Mann rollte unter dem Riedgras hervor, packte den immer noch benommenen Cale und riss ihn über sich, sodass ihn Cales Körper wie ein Schild schützte. Gleichzeitig setzte er ihm einen Dolch an die Kehle.

»Ruhig! Ganz ruhig!«, brüllte Fanshawe Henri an, den die blitzschnellen Ereignisse so verblüfft hatten, dass er den Pfeil noch nicht abgeschossen hatte. Zum Glück, denn hätte er geschossen, hätte er zwar Fanshawe, aber auch Cale getötet.

»Ruhig, ganz ruhig bleiben«, wiederholte Fanshawe. »Wir können das gemeinsam regeln.«

»Ich höre«, sagte Henri, der am ganzen Leib zitterte.

»Ich habe meinen Mann hier versteckt«, sagte Fanshawe und deutete auf ein rechteckiges Tuch, auf dem zur Tarnung Gras festgenäht war. »Dann musste ich zusehen, wie ihr beide direkt darauf zugeritten seid. Ich habe euch verfolgt, um euch abzulenken
– dachte, ich könnte euch an seinem Versteck vorbeiführen, aber ihr wart schon zu nahe dran. Erst dann wurde mir klar, dass ihr zu jung seid, um schon Soldaten sein zu können. Deshalb versuchte ich, euch wegzulocken. Habe mich wohl getäuscht, nicht wahr?« Er lächelte, um Henri zu beruhigen. Henri schien ihm eine gefährliche Mischung zu sein: nervös, aber ganz bestimmt ein hervorragender Schütze.

»Wir alle können das hier überleben«, wiederholte Fanshawe. »Nimm die Armbrust herunter, dann wird mein Freund Dominic freigeben.«

»Du bist zuerst dran«, sagte Henri. »Wie ich schon gesagt habe.«

»Ich schneide deinem Freund die Kehle durch«, rief der Mann, der Cale bedrohte, Henri zu. »Und dann kommst du an die Reihe!«

»Wir müssen uns alle erst einmal beruhigen. Ich werde meinem Freund befehlen, gemeinsam mit Dominic aufzustehen. Dann sehen wir weiter. Einverstanden?«

Henri nickte.

»Ich zähle bis drei. Eins, zwei, drei.«

Der Mann lockerte den Druck mit dem Messer nicht im Geringsten, schaffte es aber, Cale auf die Füße zu zerren.

»Wunderbar«, sagte Fanshawe. »Wir machen Fortschritte.«

»Und jetzt?«, fragte Henri.

»Jetzt wird’s schwierig, das gebe ich zu. Wie wäre es, wenn wir
…«

Im selben Augenblick kickte Cale gegen das Schienbein des Mannes, der ihm das Messer an die Kehle presste, rammte ihm den Ellbogen in die Rippen und packte seine Messerhand am Gelenk, das er mit aller Kraft umdrehte. Der Schmerzensschrei erstickte buchstäblich, weil dem Mann durch den Schlag die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Blitzschnell schlängelte sich Cale weg von ihm, wobei er ihm den Ellbogen in den Oberarm stieß und ihm das Messer entriss. Zu Cales Verblüffung konnte sich der Mann immer noch ganz gut bewegen. Er blockte Cales Messerstich ab und erwischte Cale mit einem kräftigen Fausthieb an der Schläfe. Cale schrie auf vor Schmerzen und sprang zurück, um besser zu einem weiteren Schlag ausholen zu können. Doch als er zuschlug, duckte sich der Mann blitzschnell nach rechts und links unter den Hieben weg, trat Cale gegen das linke Schienbein, sodass er den Boden unter dem Fuß verlor und auf ein Knie stürzte. Ein weiterer heftiger Schlag hätte jeden einzelnen Zahn in Cales Mund zerschmettert, wenn er nicht den Kopf zurückgerissen hätte, sodass ihn die Faust nur noch an der Kinnspitze streifte und abglitt. Cale sprang sofort wieder auf, während sein Gegner durch die Wucht des eigenen Schlages das Gleichgewicht verlor und sich hastig ein paar Schritte zurückziehen musste. Nun standen sie einander gegenüber, doch mit dem Messer war Cale im Vorteil. Sie starrten einander an und warteten auf eine Gelegenheit, erneut anzugreifen.

»Hört auf! Wir hören alle auf! Sag es ihm!«, brüllte Fanshawe Henri an. »Wir können alle unverletzt bleiben. Niemand muss hier sterben.«

»Das wäre mir egal«, fauchte der Mann und starrte Cale wütend an.

»Aber mir nicht!«, brüllte Fanshawe. »Tu sofort, was ich dir sage! Gib auf, und zieh dich zurück! Wenn du nicht folgst, helfe ich ihm, dich umzulegen!«

Der Mann war zur Folgsamkeit erzogen worden, mehr noch als zum Kampf bis zum Tod. Langsam und äußerst misstrauisch wich er ein paar Schritte zurück.

»Glückwunsch. Das gilt für uns alle. Steig hinter mir aufs Pferd, Mawson.« Fanshawe blickte Henri an. »Darf ich, mein lieber Junge?«

»Ich bin nicht dein lieber Junge.«

Fanshawe griff nach den Zügeln und lenkte sein Pferd zu Mawson hinüber, der Cale nach wie vor anstarrte, als überlegte er, ob er ihm zuerst das Herz oder doch lieber die Leber herausreißen solle.

»Steig auf, Mawson!«

»Mein Messer«, sagte Mawson. Fanshawe seufzte und warf Cale einen Blick zu, als wolle er sagen: Was soll ich nur mit diesem Jungen anfangen?

Cale holte aus und warf das Messer mit aller Kraft ungefähr vierzig Schritt weit weg, in die Richtung, in der er Fanshawe und Mawson verschwinden sehen wollte.

»Ich bin dir zutiefst zu Dank verpflichtet«, sagte Fanshawe. Mawson, der nun nicht mehr die Miene eines erfahrenen Killers zur Schau trug, hob ohne weitere Aufforderung die Tarndecke vom Boden auf. Dann sprang er so leichtfüßig und graziös hinter Fanshawe auf das Pferd, als setzte er sich an den Esstisch. Plötzlich wirkte er viel jünger.

»Bis bald, Jungs«, sagte Fanshawe. Er wendete das Pferd und ritt davon, hielt aber kurz an, damit Mawson sein Messer aufheben konnte. Schon bald waren sie fünfhundert Schritte entfernt und verschwanden hinter der Hügelkuppe, hinter der Fanshawe erst vor zehn Minuten aufgetaucht war.

»Ich glaube nicht«, sagte Henri, »dass ich dafür gebaut bin.«

»Du warst absolut großartig«, erwiderte Cale. Sie schwangen sich auf die Pferde und ritten so schnell wie möglich zum Lager zurück.

Fanshawe und Mawson jedoch ritten nicht sehr viel weiter als bis zu der Stelle, an der Cale den Reiter zum ersten Mal erblickt hatte. Dort fanden sie eine kleine, natürliche Bodendelle, in der Mawson die Tarndecke ausbreitete. Dann gaben sie sich mit aller Lust ihren höchst gemeinen lakonischen Genüssen hin.

Es war die Nacht vor der Schlacht der Acht Märtyrer, so benannt, weil in den letzten sechshundert Jahren genau diese Zahl von Erlösermönchen ihr Leben für den Glauben geopfert hatten
– auf diesem Schlachtfeld oder jedenfalls in nächster Nähe davon. Und es war keineswegs ein Zufall, dass das Kampffeld bereits durch das Blut der Märtyrer geweiht war. Denn die Erlöser waren bei ihren vielen Feinden dermaßen verhasst, dass es nur noch wenige Orte gab, an denen nicht ein Erlösermönch gehenkt, enthauptet, gerädert, geteert und gefedert, verstümmelt, erwürgt, erdrosselt oder gekreuzigt worden war. Den Erlösermönchen musste es allmählich schon fast peinlich sein, dass sie über so viele Möglichkeiten verfügten, Schlachtfelder nach heiligen Märtyrern benennen zu können. Tatsächlich hätte man jede Kneipenprügelei nach einem Märtyrer benennen können.

Cale war zur letzten Besprechung vor der Schlacht nicht eingeladen worden, allerdings hatte man ihn auch nicht direkt ausgeschlossen. Er versteckte sich mit Vague Henri hinter Van Owens Stabshütte und wartete darauf, dass sich am Eingang eine größere Gruppe bildete, mit der er sich unbemerkt in die Besprechung schleichen könnte. Er flüsterte Henri zu: »Was muss ich tun?«

»Die Klappe halten.«

»Hoffentlich kann ich mir das merken.«

Dann kamen fünf oder sechs Erlöseroffiziere an, und Cale folgte ihnen dichtauf ins Innere. Es war ein großer Raum; Cale schob sich in den dunkelsten Winkel, in dem auch das dichteste Gedränge herrschte. Nur weiter vorn, wo der große Schlachtplan an der Wand hing, war der Raum gut beleuchtet.

Zu Cales Enttäuschung enthielt Van Owens Taktik nichts auffällig Dummes. Allerdings auch nichts auffällig Interessantes, wenn man davon absah, dass er befahl, den Soldaten in der Frontreihe sehr viel schwerere Rüstungen zuzuweisen, denn sie würden den ersten Ansturm der Lakonier aushalten müssen. Cale musste zugeben, dass es schwer war, auch nur eine von Van Owens Entscheidungen ernsthaft zu kritisieren, vor allem wenn man bedachte, dass Van Owen sehr wenig über die Feldtaktiken der Lakonier wusste, da er natürlich keinen Zugang zu den Testamenten in Boscos Bibliothek gehabt haben konnte. Nur eine Maßnahme verschaffte Cale eine gewisse Genugtuung
– wie klein die Reservetruppen waren, die Van Owen vorgesehen hatte. Angesichts seiner zweifachen Überlegenheit hätte Van Owen nach Cales Meinung einen viel größeren Teil seines Heeres zurückhalten müssen, um ihn bei unerwarteten Entwicklungen nach vorn werfen zu können.

»Kann man auch anders sehen«, meinte Henri, nachdem Cale mit dem allgemeinen raschen Aufbruch wieder unbemerkt aus der Kommandohütte gelangt war. »Seine erste Angriffsfront würde doch geschwächt, wenn er mit einer sehr viel kleineren Zahl angreift. Wenn er einen zu großen Teil des Heeres in Reserve hält, ist das, als würde er das Heer zweiteilen. Ich glaube, an seiner Stelle würde ich genauso handeln.«

»Aber es fragt dich niemand nach deiner Meinung.«

»Du hast mich gefragt.«

»Gut, aber jetzt bereue ich es und bete um Vergebung.«

»Tust du das? Noch immer beten, meine ich.«

Cale gab keine Antwort.

»Na, was ist?«

»Ja, ich bete immer noch.« Kurzes Schweigen. »Ich bete darum, von allem Bösen erlöst zu werden und nicht den ganzen Tag lang dein hässliches Gesicht anschauen zu müssen.«

»Hässlich? Ich sehe großartig aus. Hast du doch selbst gesagt.«

Als sie in die Lagerhütte der Purgatoren zurückkamen, fanden sie eine Nachricht von einem der Adjutanten Van Owens vor: Cale und seine Männer dürften die Schlacht beobachten, wenn sie es wünschten, sollten sich jedoch vom Kommandoposten wie auch vom Schlachtfeld fernhalten. Unter gar keinen Umständen und auf keine denkbare Weise durften sie in die Schlacht eingreifen.

Das war eine höchst erfreuliche Nachricht. Cales einzige Sorge war gewesen, dass Van Owen ihn aus schierer Abneigung in irgendeine gefährliche Mission abkommandieren würde. Offenbar wollte Van Owen vermeiden, dass sich Cales Ruf noch weiter verbreitete, sollte es hier auf dem Schlachtfeld zu einem Sieg oder zu einer Niederlage kommen. Cale schrieb eine Bestätigung des Befehls und legte sich zufrieden ins Bett.

Am nächsten Tag ließ er die meisten Purgatoren weiterschlafen
– darüber freuten sie sich immer
–, ritt aber selbst bei Tagesanbruch mit Vague Henri und zehn Purgatoren los. Das Heer begann gerade, sich auf den großen Tag vorzubereiten. Die kleine Truppe ritt mitten durch das Lager zum Tor. Die meisten Soldaten beachteten sie nicht, da sie an diesem Tag andere Dinge im Kopf hatten. Cale ritt mit seinen Leuten vor dem Feld der Acht Märtyrer vorbei und dann weiter nach Norden zu einer kleinen Anhöhe, von der sie einen guten Blick über das Schlachtfeld haben würden. Die Umrisse des Schlachtfelds hatte Cale vor dem Zusammentreffen mit Fanshawe bereits festgestellt. Cale befahl seinen Männern, die Umgebung gründlich nach lakonischen Vorposten zu durchsuchen, die vielleicht in der Zwischenzeit hier positioniert worden waren. Er selbst legte zwei Fluchtwege fest, für den Fall, dass etwas schiefgehen würde. Dann stiegen sie wieder auf die Anhöhe und warteten schweigend auf das große Ereignis. Am anderen Ende der Ebene hatten sich bereits ein paar Gruppen von Lakoniern eingefunden, allerdings bildeten sie keine ordentlichen Formationen, sondern glichen eher der Menschenmenge bei einer besonders großen Dorfkirmes. Offenbar warteten sie auf den Aufmarsch der Kriegermönche.

Als Erste marschierten die Schwarzen Cordelias auf, dreitausend Mann in roten Rüstungen mit schwarzen Markierungen, von denen sich ihr Name ableitete. Selbst aus ein paar Meilen Entfernung konnten Cale und seine Leute auf der Anhöhe Gesangsfetzen einer Hymne hören, die der Wind herantrug. Die Jungen lachten und stimmten spöttisch in den Gesang ein:

Bedenke, Mensch, gehst du vorüber,


So wie du bist, so war ich früher,


So wie ich bin, so wirst du werden,


So folge mir, bereit zu sterben,


Denn heut bin ich’s und morgen du.


Ich bin der Staub, Staub wirst auch du.


Entsetzlich ist des Todes Wahrheit, 


Dein letzter Atem bringt dir Klarheit.


Die beiden Jungen wurden fast hysterisch vor Freude: Aus sicherer Stellung durften sie zusehen, wie ihre Feinde in den sicheren Tod gingen. Vague Henri fiel wieder ein Lied ein, das die Wächter in Arbell Schwanenhals’ Palazzo zu singen pflegten.

O Tod, wo ist dein Stachel nun?


O Grab, wo ist dein Stich?


Das Totenglöckchen will nicht ruh’n, 


Doch bimmelt’s nur für dich!


Der Wind blies unbeständig, sodass der Gesang mal anschwoll, mal fast unhörbar wurde. Eindrucksvoll beherrschte ein riesiges Weihrauchfass von der Größe einer Münsterglocke den Aufmarsch der Schwarzen Cordelias, das sie in den Schlachten immer bei sich führten. Der Weihrauch wallte in einer großen Rauchsäule zum Himmel.

Inzwischen kamen immer mehr Lakonier aus ihrem Lager heraus. Sie standen in losen Gruppen beieinander und beobachteten den Aufmarsch der Feinde wie einen nur mäßig interessanten Festzug. Mittlerweile war auch die Zweite Golan-Armee angetreten, die fünf Sodalitäten mit insgesamt sechstausend Mann umfasste: die Sklaven des Unbefleckten Herzens, die Armen Simons der Ewigen Anbetung, die Norbetiner, die Furcht einflößenden Laienbrüder der Demütigung und schließlich die grimmigsten von allen: die Bruderschaft der Barmherzigen. Es dauerte eine volle Stunde, bis sich die Erlöserarmee mit all ihren Farben formiert hatte: goldene Stoffe, rote Wimpel, purpurfarbene Banner, die Stäbe der Bekenner, die rosafarbenen, Blattwedeln ähnelnden Flaggen der ärztlichen Brüder, die allerdings Sterbende erst berühren durften, wenn diese um die Letzte Ölung flehten. Sie alle stellten sich in Reih und Glied auf, begleitet von den Klängen der Dudelsäcke, die sogar den Wind übertönten. Van Owen, der den Aufmarsch von seinem Befehlsstand auf einem Felsvorsprung aus beobachtete, würde den Dudelsäcken ein Zeichen geben, die dann abbrechen und den Sodalitäten das Zeichen zum Angriff und damit zum Beginn der Schlacht geben würden. Jede Sodalität hatte ihre eigene Tonfolge, mit der den Soldaten die Befehle für Angriff, Stellungskampf oder Rückzug signalisiert wurden.

Als die Lakonier sahen, dass die Hälfte des Erlöserheeres bereits für den Angriff angetreten war, setzten auch sie sich allmählich in Bewegung, aber immer noch mit derselben Beiläufigkeit, mit der sie auch den Aufmarsch beobachtet hatten. Trotzdem formierten sie sich innerhalb von drei Minuten wie aus dem Nichts zu einer lockeren Reihe von unregelmäßig karreeförmigen Angriffstrupps. Doch dann schienen sie plötzlich wieder das Interesse zu verlieren, denn sie blieben in ihren ungeordneten Formationen stehen und ordneten sich nicht zu präzisen Trupps, welche die militärische Disziplin eigentlich erfordert hätte. Still beobachteten sie den Aufmarsch der zweiten Armee der Erlöser
– eine lange Reihe von Schwarzen Cordelias an der Front und dahinter weitere sechs Reihen, wobei die am leichtesten bewaffneten und daher mobilsten Soldaten ganz hinten standen. Tausend Mann Reservetruppen standen in gedrängter Formation eine halbe Meile hinter den Frontsoldaten. Dann unterbrach ein Trompetenstoß die wirbelnde Musik der sechs Dudelsäcke. Der Wind trug den Ton wie das letzte Aufstöhnen eines großen, verwundeten Tiers herüber.

Eine Minute lang herrschte fast völlige Stille, nur gelegentlich war ein gebrüllter Befehl oder das Schnauben eines der fünfhundert Pferde der Kavallerie zu hören, die an der rechten Flanke des Erlöserheeres in Stellung gegangen war.

Jetzt war vor dem Aufmarsch der Lakonier eine Bewegung zu sehen: Acht Männer rannten mit zwei Bannern aus der Front heraus und liefen zu den beiden Enden ihrer locker formierten Armee.

Dort angekommen hoben sie die Flaggen hoch und gaben damit ihr Zeichen. Und wie ein faules Pferd, das plötzlich beim Durchqueren der Furt von einem Zitteraal gestreift wird, zuckte Leben durch die Lakonier
– die sechs ungeordneten Rechtecke formierten sich blitzschnell zu messerscharfen Angriffstrupps. Wieder ein Flaggenzeichen, und sie marschierten auf die Erlöser zu, die fast eine Meile entfernt standen, in perfektem Gleichschritt wie eine Tanztruppe.

Dann erneut ein Flaggenzeichen: Wie ein Mann blieben die sechs Trupps stehen. Ein Trommelschlag, weitere Flaggenzeichen. Ein lauter Befehl, eine einzige Stimme für achttausend Mann, gefolgt von dem metallischen Schlag eines Schwerts auf den Schild. Die innen stehenden Trupps kamen nun rasch auf die Feinde zu. Ein gewaltiges Farbenspiel von gelb und rot. Jede Abteilung löste sich nach rechts und links auf, sodass die Karreeformationen zu langen Linien wurden, die sich über das gesamte Feld erstreckten, wobei sich die Formationstiefe von dreißig auf zehn Reihen verringerte. Wieder schlugen sie mit den Schwertern auf die Schilde. Die sechs Reihen schoben sich ineinander, sodass sich eine Wand von tausend Schritt Länge und sechs Reihen Tiefe bildete. Von Van Owens Kommandoposten schmetterten die Trompeten ihre Befehle, und jeder einzelne Erlösermönch brüllte den Schlachtruf zum Himmel empor.

Tod, Gericht, Himmel und höllische Leiden


Sind die Vier Letzten Dinge, die uns noch bleiben.


Selbst in der sicheren Entfernung auf ihrem Hügel und mit ihrer neutralen Boshaftigkeit, die Cale und Vague Henri beiden Seiten gleichermaßen entgegenbrachten, lief ihnen ein Schauder den Rücken hinunter.

Henri forderte die Macht dieses entsetzlichen Gebets förmlich heraus, als er Cale leise ins Ohr sang: »Doch vorher werd’ ich die Hure Maria besteigen und ihr das große Halleluja reingeigen
…«

Und dann stürmte die gewaltige Armee der Erlösermönche voran wie ein Bulle, der sich endlich aus dem Morast am Flussufer befreien konnte. Cale und Henri hielten verblüfft den Atem an: Die lakonischen Söldner stürmten den Feinden entgegen, als hätten sie es besonders eilig und freuten sich darauf zu sterben. Das war kein einfaches Laufen oder Hüpfen, sondern ein richtiger Ausbruch an hektischer Eile. Auf die Ordnung und Schlagkraft der Angriffswand, die davon abhing, dass achttausend Mann zusammenwirkten, als würden sie nur von einem einzigen Willen gelenkt, musste sich das fatal auswirken.

Als die beiden großen Heere in breiter Front wie zwei gewaltige Bestien aufeinander zustürmten, saßen die kleineren Tiere des Machair plötzlich zwischen ihnen in der Falle. Die Ersten und Einzigen, denen die Flucht noch gelang, waren die Fasane, die törichterweise bis zur letzten Sekunde warteten, dann aber im selben Moment mit lautem Schreien und Flügelschlagen in die Luft stiegen, als sie von den lakonischen Linien fast zertrampelt wurden. Die Hasen suchten Deckung, die sie jedoch nicht fanden, und rasten zwischen den anstürmenden Lakoniern und den in tödlicher Stille anrückenden Erlösern wild hin und her. Auch der Fuchs, der hinter den Hasen her gewesen war, suchte jetzt nach einem Zufluchtsort und wurde schließlich doch von einem der Heere überrollt, verschluckt wie alle anderen Tiere, die sich vor der Sintflut stampfender Füße nicht mehr auf Noahs Arche hatten retten können.

Der plötzliche Ansturm der Lakonier, der durch das leicht abfallende Gelände beschleunigt wurde, erwischte die Zentenare der Bogenschützen auf beiden Seiten des Erlöserheeres kalt. Völlig verwirrt zögerten sie sekundenlang und machten damit alles noch schlimmer
– kannten sie doch nichts anderes als ein geordnetes, gleichmäßiges Vorrücken. Bis die Zentenare den Schießbefehl des wütenden Van Owen gehört hatten, war die Gelegenheit für die zwei ersten Pfeilsalven bereits vorüber. Doch dann rafften sie sich zusammen und schossen eine Salve ab. Die beiden Jungen sahen die furchtbar scharfen Pfeilspitzen durch die Luft auf die angreifenden Männer in ihren roten Uniformen niedergehen. Aber bei dieser Geschwindigkeit flogen die Pfeile in zu weitem Bogen über die Reihen der Angreifer hinweg, trafen entweder nur die Lakonier in den letzten Reihen oder blieben nutzlos im Boden stecken.

Inzwischen waren die Lakonier so nahe herangekommen, dass die Erlöser flach schießen mussten; das bedeutete, dass sie die Abwehrwand der Schilde trafen. Und es gab noch einen weiteren Schock: Die Söldner hatten wiederum selbst Hilfssöldner angeheuert, die für sie kämpften. Lakonier waren schlechte Bogenschützen, schon deshalb, weil sie auf den Kampf aus der Distanz schon immer mit Verachtung herabgeblickt hatten. Deshalb hatten sie vierhundert Bogenschützen aus Kleinitalien angeheuert, die direkt hinter den Rängen der Lakonier auf der rechten Seite ihrer Front anrückten und die den Hauptteil der Pfeile abbekommen hatten, die über die vorderen Reihen der Lakonier hinweggeflogen waren. Hundertfünfzig Männer starben auf der Stelle, die übrigen kamen zum Stillstand. Doch als jetzt die Bogenschützen der Erlöser frei zu schießen begannen, ignorierten sie die Italiener, sodass diese endlich Zeit hatten, sich in Stellung zu bringen, und nun ihrerseits eine Pfeilsalve nach der anderen auf die Erlösermönche abschossen.

Verheerung und Chaos. Die Erlöser hatten keine Bogenschützen erwartet, und weil sie auch nicht daran gewöhnt waren, dass man ihnen mit derselben Münze zurückzahlte, mit der sie selbst zu zahlen gewohnt waren, gerieten ihre Bogenschützen vollends in Verwirrung, als ein Pfeilhagel auf sie niederging, in dem fast jeder einzelne Pfeil ein Treffer war. Die Zentenare und Obergefreiten versuchten, die Schreie der Verwundeten und Sterbenden zu überbrüllen. »KÖPFE
RUNTER! KÖPFE
RUNTER! KÖPFE
RUNTER! KÖPFE
RUNTER!« Doch die Bogenschützen, die der Materazzi-Kavallerie vor weniger als einem Jahr eine so verheerende Niederlage beigebracht hatten, mussten nun ohnmächtig mit ansehen, wie die Lakonier fast unberührt von ihren Pfeilen die Ränge der Black Cordelias aufbrachen. Der Lärm der großen und kleinen Schilde klang nicht wie ein majestätisches Aufeinanderprallen, sondern wie ein hässliches Klappern. Aber von allen Heeren der Welt konnten nur die Erlösermönche einem derart heftigen und schnellen Ansturm einer waffenstarrenden Armee standhalten. An ein paar Stellen brach die Front der Erlöser ein, Lakonier und Erlöser rollten in wilden Haufen übereinander, was schlecht für die Söldner war, die erwartet hatten, dass die Erlöser entweder standhalten oder wie ein Mann fallen würden, und die, als sie durch die Erlöserreihen brachen, von den auf sie wartenden Norbetinern niedergemetzelt wurden. Dann begann auch schon das Stoßen und Brüllen, und auf beiden Seiten waren rhythmische Schlachtrufe zu hören. Die Männer in den hintersten Reihen warfen sich gegen die Reihen vor ihnen, um ihnen vorwärtszuhelfen, diese wiederum in die vor ihnen stehenden Reihen. So pressten sich Schultern an Rücken, und ein allgemeines Schieben und Stöhnen begann, das sich bis zur Frontreihe fortpflanzte. Aus der Entfernung, vom Hügel aus, wirkten die dunkelroten Umhänge der Lakonier und die bunten Farben der Erlöser-Sodalitäten wie auf dem Tisch verschüttetes Öl und Wasser. Aber hier und dort auf der Trennlinie verflossen kleine Farbtupfer für kurze Zeit ineinander, und dann wichen die Eindringlinge entweder in die eigenen Reihen zurück oder wurden niedergemacht.

Dann folgte der zweite Schock: Die Lakonier wussten, dass sie es mit Männern zu tun hatten, die nichts anderes gelernt hatten als zu kämpfen und auch nichts anderes taten; deshalb hatten sie bei ihren zahlreichen Kriegen einen weiteren Trick abgekupfert: Sie zogen die neuen Schwerter, die sie den Strouds abgenommen hatten. Die Waffen waren fast vierzig Zoll lang und am Ende scharf gebogen. Damit konnten sie recht leicht über die Schilde der Erlöser hinweg schlagen und sie mit entsetzlicher Kraft auf die Helme der Männer hinter den Schilden niedergehen lassen. Die Helme konnten zwar einen leichten Hieb aushalten, nicht aber den Schlag mit einer solchen Waffe, die sie mit der Gewalt einer riesigen Axt in zwei Teile spaltete. Der Anblick der furchtbaren Verletzungen durch die vernichtenden Hiebe der geschwungenen Schwerter erschütterte die Reihen der Schwarzen Cordelias. Dann brachten die Lakonier auch noch ihren letzten Trumpf ins Spiel: ihre geradezu grausame Leichtfüßigkeit im Kampf. Die hinteren Reihen der mittleren Sektion ihrer Kampflinien waren inzwischen sicher, dass die Reihen der vor ihnen kämpfenden Kameraden keine Unterstützung brauchten; deshalb wichen sie weiter nach rechts aus und verstärkten die Reihen dort, wo ohnehin die stärksten Kämpfer standen. Die Erlösertruppen im Zentrum und zur Rechten mussten langsam zurückweichen, als die mittleren Ränge der Schwarzen Cordelias unter den geschwungenen Schwertern fielen und durch schwächere oder schlechter bewaffnete Soldaten ersetzt wurden. Auf ihrer Linken brach die Front der Erlöser unter dem gewaltigen Druck völlig zusammen, den die stärksten Lakonier zusammen mit den geschwungenen Schwertern und den schnell nachrückenden Verstärkungstrupps ausübten. »WAS
SOLL
DAS? WAS? WARTET! NICHT
ZURÜCKWEICHEN! STANDHALTEN!« In dem ganzen heillosen Durcheinander hatten die meisten Kämpfer auf beiden Seiten nicht die geringste Ahnung, ob ihnen der Sieg oder der Tod bevorstand.

Und während all dem Lärmen, Schreien, Brüllen, den Trompeten, die Befehle hinausposaunten, und dem Jammern der Sterbenden und Verwundeten geschah es irgendwann: Die Lakonier brachen den Widerstand ihrer Gegner. Wer noch laufen konnte, lief davon; wer nicht, wurde auf der Stelle niedergemäht. Nur die von Blut und Exkrementen schmierig gewordenen Leichenberge bremsten den Vormarsch der Lakonier noch ein wenig ab: Die Söldner rutschten auf den schlaffen Gliedern der Toten aus, blutverschmierte Hände der lauthals jammernden Verletzten oder Sterbenden klammerten sich an ihre Beine, manche versuchten sogar noch, den stolpernden Söldnern Messer in den Rücken zu stoßen, die nun plötzlich zu einem ungeordneten und angreifbaren Haufen wurden. In dieser entscheidenden, aber chaotischen letzten Phase der Schlacht starben mehr Lakonier als in all ihren Kriegen der vergangenen zehn Jahre zusammen. Und auch als das vorüber war, war zwar die Schlacht, nicht aber das Töten zu Ende. Van Owen musste das alles von seinem Kommandostand in hilflosem Entsetzen mit ansehen und konnte nichts anderes mehr tun, als seine kleine Reservetruppe in das Gemetzel zu schicken, das sie nicht mehr aufhalten und in dem sie deshalb nur noch sterben konnte. Während die Erlösermönche im Zentrum der Reihen und auf der rechten Flanke noch weiterkämpften, griffen die Lakonier von der Seite her an und rollten die Erlöserfront einfach und blutig auf wie eine Wolldecke am Ende eines Picknicks.

Zum zweiten Mal hintereinander mussten Cale und Vague Henri ein Massaker mit ansehen. Die Purgatoren, von denen sie umgeben waren, hatten ihre Kameraden auf dem Feld angefeuert und waren dabei so laut geworden, dass Henri ihnen wütend befohlen hatte, leiser zu sein. Er wollte ihnen gerade erklären, dass sie Männer anfeuerten, die noch vor Kurzem ihrer Hinrichtung begeistert beigewohnt hätten und die die Purgatoren als »Lebendige Tote«, als Männer ohne Seele, ansahen. Aber Cale wurde klar, was Henri sagen wollte, und legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. Im Unterschied zum Fiasko am Silbury Hill hatte Cale dieses Mal genug Verstand, sich nicht zu sehr in die Sache hineinziehen zu lassen. Lange bevor das furchtbare Gemetzel endete, zog er sich mit seinen Begleitern zurück.

Aber im Gegensatz zu den Erlösern hatte Cale an diesem Tag ein wenig Glück.

Einige der Purgatoren brachen in Tränen aus, andere beteten laut für die Toten und Sterbenden.

»Tod, Gericht, Himmel und höllische Leiden«, sang der Purgator Giltrap vor, der früher Vorbeter von Meynouth gewesen war, bis man ihn für drei der neun Vergehen gegen die Vernunft verurteilt hatte. Woraufhin die anderen, wegen Henris Tadel recht leise, antworteten: »Sind die Vier Letzten Dinge, die uns noch bleiben.«

Die beiden Jungen, die dem Trupp vorausgingen, hielten die Köpfe tief gesenkt, um ihr unpassendes Grinsen zu verbergen.

Auf dem Golan angekommen schützte Cale seine Männer, indem er sie auf einem Umweg durch die Machair-Finger führte. Es handelte sich dabei um lange, schmale, niedrige Gräben, die wie stumpfe Finger um die Höhen herum zu weisen schienen. Die Lakonier waren nicht nur schlechte Bogenschützen, sondern auch ebenso schlechte Kavalleristen, aber immerhin verfügten sie über gewisse Reserven, die sie an diesem Tag gar nicht benötigten. Cale hatte diese berittenen Soldaten aus der Ferne beobachtet, weshalb er seine Leute mit größter Vorsicht zu den Golanhöhen zurückführte, um ihnen nicht vor die Füße zu laufen. An den Fingern hatte er zu beiden Seiten der Höhen Eselführer positioniert, die nach allem Ausschau hielten, das eine Bedrohung sein könnte. Einer der Eselführer gab Cale ein Zeichen, zu ihm heraufzukommen. Cale stieg mit Vague Henri zu ihm hinauf, und der Führer wies auf einen kleinen Trupp von etwa zwanzig Erlösermönchen, die sich von ihrem Heer getrennt hatten und zu den Golanhöhen zurückritten.

»Ist das Van Owen?«, fragte Henri.

Cale blickte angestrengt durch das Späherglas.

»Muss wohl so sein«, murmelte er und reichte ihm das Glas. »Schau mal dort hinüber.«

Henri drehte sich in die Richtung, in die Cale deutete. Ungefähr dreißig berittene Lakonier verfolgten Van Owens Wachtrupp, der jedoch, soweit sie es von hier aus erkennen konnten, noch nicht bemerkt hatte, dass ihm ein Angriff bevorstand.

Cale nahm das Glas zurück und beobachtete gespannt, wie die lakonischen Reiter zu Van Owens Wachtrupp aufschlossen. Gleichzeitig arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren. Henri konnte auch ohne Späherglas klar genug sehen, was vorging. Schon fünf Minuten später waren die Lakonier auf zweihundertfünfzig Schritt an die letzten Reiter von Van Owens Trupp herangekommen, bis sie von diesen bemerkt wurden. Der Wachtrupp ging sofort von einem leichten in schnellen Galopp über, aber alle Soldaten, mit Ausnahme von fünf oder sechs, die Van Owen in ihrer Mitte beschützten, ließen sich zurückfallen, bis sie eine Schutzlinie zwischen Van Owen und den Verfolgern bildeten. Doch obwohl die Lakonier keine guten Kavalleristen waren, so waren sie dennoch die besseren Reiter und verfügten über bessere Pferde. Es war offensichtlich, dass sie die Erlösermönche schon bald einholen würden. Der Trupp der Erlöser hatte nun endlich den richtigen Einfall und wandte sich einem kleinen Hügel zu, der allerdings kaum mehr als ein prächtiger Pickel in der Landschaft war. Dort sprangen Van Owens Wächter von den Pferden und bildeten einen Schutzring um ihren General. Cale reichte Henri das Glas; Henri konnte jetzt deutlich erkennen, dass die Lakonier keine dreißig Schritt von Van Owen entfernt abstiegen und in Formation den kleinen Hügel hinauf vorrückten. Und dann begann der Kampf.

Cale machte sich an den Abstieg vom felsigen Finger hinunter. Henri packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.

»Was hast du vor?«

»Ich? Ich werde Van Owen retten. Du bleibst hier.«

»Warum?«

»Gut, in Ordnung. Komm mit mir.«

»Ich werde diesem Scheißkerl nicht helfen. Wie kommst du überhaupt auf diese Idee?«

»Schau mir zu und staune, Bübchen.«

»Du spinnst.«

»Das werden wir noch sehen.« Und damit wandte er sich um und stieg flink wie eine Bergziege über die Felsen hinunter.

Henri blieb mit dem Eselführer auf dem Finger zurück. Unten angekommen winkte Cale den Purgatoren, ihm zu folgen. Schnell brachten sie die halbe Meile bis zu dem kleinen Hügel hinter sich, den sie später Pillenhügel tauften, auf dem sich Van Owens Schutztrupp erbittert gegen die Lakonier wehrte.

Währenddessen wurde Henri klar, dass Cales Entscheidung nicht so impulsiv und unüberlegt gewesen war, wie sie ihm zunächst vorgekommen war. Wenn Cale schnell genug war, hatte er tatsächlich eine Chance, den Lakoniern in den Rücken zu fallen, bevor sie ihn bemerkten. Wurden sie erst einmal von Van Owens Schutztrupp und den Purgatoren in die Zange genommen, würde sich ihr jetzt unvermeidlich erscheinender Sieg in eine fast sichere Niederlage verwandeln. Aber Cale würde keinen direkten Angriff riskieren. Henri behauptete immer, Armbrustschützen könnten Bogenschützen leichter ersetzen, weil Bogenschützen Jahre brauchten, bis sie gut ausgebildet waren. Mit der Armbrust ließen sich dieselben, oft sogar besseren Ergebnisse in wenigen Monaten erreichen. Und deshalb ließ Cale seine Purgatoren siebzig Schritt von der Kuppe des Pillenhügels entfernt absitzen, stellte sich hinter seine Leute
– tatsächlich sogar ein gutes Stück von ihnen entfernt
– und befahl ihnen, die Armbrüste zu spannen und die Lakonier nacheinander abzuschießen. Später erfuhr Henri von einem der Purgatoren, dass ein Kamerad den Befehl kritisiert habe, weil dadurch Van Owens Männer in Gefahr gerieten, getroffen zu werden. Cale habe ihm eine so kräftige Ohrfeige gegeben, dass seine Nase aufgeplatzt sei »wie eine reife Pflaume«.

Welchen Schaden auch immer Van Owens Schutztrupp erleiden mochte, für die Lakonier jedenfalls war die Wirkung verheerend. Schon nach einer Minute war die Hälfte der roten Söldner gefallen. Die übrigen hatten keine andere Wahl, als sich umzudrehen und nun Cale und die Purgatoren anzugreifen. Aber mit den Soldaten des Schutztrupps im Rücken konnte es für sie nur noch darum gehen zu entscheiden, von welcher Seite sie besiegt werden wollten. Sie jagten den Hügel hinab, selbst aus Henris Entfernung ein Furcht erregender Anblick, und griffen die Purgatoren frontal an, wobei sie nur drei weitere Männer einbüßten. Es folgte ein grauenhafter Nahkampf, der für die Purgatoren beinahe katastrophal ausgegangen wäre. Denn Van Owens Schutztrupp setzte den Lakoniern nicht etwa nach, um sie vor die unlösbare Aufgabe zu stellen, nach vorn und hinten gleichzeitig kämpfen zu müssen, sondern sie blieben einfach auf dem Hügel stehen und verfolgten das Schauspiel, wie ihre Retter in einen verzweifelten Kampf um Leben oder Tod verwickelt wurden. Obwohl die Lakonier jetzt nur noch über halb so viele Soldaten wie die Purgatoren verfügten, trugen sie Rüstungen, außerdem griffen sie hügelabwärts an, was für ihre Kampfweise geradezu ideal war. Die Purgatoren hingegen trugen keine Rüstungen und gerieten nun in arge Bedrängnis, zumal erst jetzt klar wurde, dass Van Owens Schutztrupp auch weiterhin nicht die geringste Absicht hatte, die Lakonier zu verfolgen, wie ihm der gesunde Menschenverstand eigentlich hätte sagen müssen, sondern einfach abwartete und die Sache beobachtete. Cale formte die Hände zu einem Trichter und brüllte: »Helft uns!« Aber die Wärter starrten nur vom Hügel auf ihre Retter hinunter, so passiv wie wiederkäuende Kühe. Cale stand etwa zehn Schritte hinter seinen Purgatoren und fluchte unbändig, als seine Leute angegriffen wurden. Schließlich wurde ihm klar, dass Van Owens Schutztruppe nicht etwa nicht begriffen hatte, dass sie dringend gebraucht wurden, sondern dass man ihnen bewusst befohlen hatte, nicht einzugreifen. »Warum?«, dachte Cale. »Es wäre doch nur vernünftig, uns zu helfen?« Aber wenn ein Befehlshaber an Märtyrertum und Selbstopferung glaubt, ist es vor allem entscheidend, dass er überlebt
– im Interesse des Gemeinwohls. Und so marschierten denn auch Van Owen und seine Wache auf der anderen Hügelseite hinunter und machten sich auf den Rückweg zu den Golanhöhen. Wäre Cale Vague Henri oder Kleist gewesen, hätte er in sicherer Entfernung Stellung bezogen und die Lakonier nacheinander mit Bogen oder Armbrust abgeschossen. Aber so blieb ihm keine andere Wahl, als selbst in den Kampf einzugreifen. Brüllend vor Wut über seine eigene Dummheit, raste er zur ungeordneten linken Seite des Kampfes hinüber und fällte den ersten Lakonier von hinten mit einem Hieb knapp unterhalb des Helmes, der glatt durch den Nacken schnitt. Von links anzugreifen war immer vorteilhaft, und weil es normalerweise nicht so günstig war, wenn man das Gleichgewicht verlor, hob er das Bein dieses Mal nur knapp über den Boden und kickte dem nächsten Lakonier in die leicht verwundbare Kniekehle. Der Mann fiel um; sein Schmerzensschrei brach abrupt ab, als Cale ihn gegen den Kopf trat. Damit hatte Cale zwei Purgatoren aus ihrer harten Bedrängnis gerettet; er befahl ihnen, ihm zu folgen. Gemeinsam griffen sie die Lakonier an und versuchten, ihre Reihe von der Seite her aufzurollen.

Jeder gerettete Purgator schloss sich ihnen an, sodass sie allmählich einen kleinen Stoßtrupp bildeten, der die äußere Flanke der Lakonier angriff. Am anderen Ende der Kampffront liefen die Dinge für die Purgatoren schlecht, da sie ohne Rüstungen kämpfen mussten und außerdem der Stärke und Geschicklichkeit ihrer bestens ausgebildeten Gegner nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatten. Aber Cale, erfüllt vom Hass über Van Owens Verrat, war zu einem Sturm brutalster Feindseligkeit geworden. Ohne es beabsichtigt zu haben, inspirierte er seine Männer mit seinem ungeheuren Kampfeswillen, seinem Mut und, wie sie glaubten, seiner Liebe für seine Leute. Und seiner Begabung für das Töten schien etwas fast Übermenschliches anzuhaften, das sogar die Lakonier verspürten und sie beeindruckte, obwohl ein gewaltsamer Tod für sie doch normalerweise den einzigen Lebenszweck bildete. Cales Kampfstil fehlte jegliche Anmut, jegliche Eleganz; in jedem Hieb, jedem Stich, jedem Schlag lag nur die äußerst brutale Überzeugung, dass er, und er allein, versagen könnte und dass im Vergleich dazu alles andere, das er in diesen Kampf einbrachte, nutzlos sein würde. So gewaltig war Cales Kampfesmut, dass selbst die Lakonier entmutigt wurden, als er ihre Reihe von der linken Flanke her aufrollte. Zwar zeigten sie es nicht, denn sie waren sich selbst gegenüber genauso erbarmungslos wie gegenüber ihren Feinden, aber die kurze Zeit bis zu ihrem Tod reichte aus zu erkennen, dass sie verloren waren. Sieben standen, dann drei, dann nur noch einer. Irgendwann war es vorbei.

Es folgte der übliche Lärm nach der Schlacht
– die Schreie der Verwundeten, das stumme Hinsinken anderer Kämpfer, das freudige Schreien der Sieger. Die noch lebenden Lakonier wurden gnadenlos umgebracht. Einer von ihnen war nur leicht am Bein verwundet worden und mochte noch immer gefährlich sein. Zwei Purgatoren machten sich einen Spaß daraus, ihn aus sicherer Entfernung mit ihren Schwertern zu quälen, während er verzweifelt versuchte, vor ihren Stößen wegzukriechen. »Antagonistischer Scheißbeutel!« Das mochte zwar nicht ganz zutreffen, war aber das Ärgste, das sie sich hatten ausdenken können. »Antagonistischer Übeltäter!« Das kam dem wahren Verhalten der Lakonier schon näher, auch wenn es hier fehl am Platz war. Seltsamerweise hatten die meisten Erlösermönche keine Ahnung, dass sich die Antagonisten von ihrer eigenen Religion abgespalten hatten und sogar die meisten Dinge glaubten, an die auch die Erlöser glaubten. Einer der Erlösermönche stieß dem Lakonier die Schwertspitze tief in die Handfläche; sein Schmerzensschrei erregte Cales Aufmerksamkeit. Er stürmte wütend heran und stieß die beiden Purgatoren aus dem Weg. Die Augen des Lakoniers, bereits vor Entsetzen weit aufgerissen, wurden noch weiter, als er Cale über sich aufragen sah. Der Verwundete kauerte mit ausgebreiteten Armen vor ihm und wartete auf sein Ende, das auch sofort kam
– ein Hieb, der ihm durch den Schulterknochen drang und durch das Herz fuhr. Ein grauenhaftes Keuchen und Husten, das nur wenige Sekunden dauerte, gefolgt von Bewusstlosigkeit und Tod. Es war ein milderer Tod als für viele seiner Kameraden, die sich noch stundenlang auf dem Hügel vor Schmerzen wälzten, bis der Tod sie erlöste, oder die von ungeschickten oder grausamen Feinden langsam zu Tode gequält wurden. Tausenden stand dieses Schicksal auf dem Schlachtfeld erst noch bevor. Manchmal ist es besser, wie IdrisPukke einmal zu Henri bemerkte, als sie am sonnigen Strand des Golfs von Memphis saßen und gebackenen Fisch mit in siedend heißem Öl gebratenen Kartoffelschnitzen aßen, sich das Recht zu bewahren, einfach nur wegzuschauen.

In diesem Moment kam auch Vague Henri herangejagt, gefolgt von dem Eseltreiber, der sich aus Sicherheitsgründen allerdings dreihundert Schritt hatte zurückfallen lassen. Henri blickte auf die Leichen der Soldaten, dann wandte er sich an die acht überlebenden Purgatoren.

»Ich habe noch nie so etwas gesehen«, sagte er. Cale starrte ihn an; er wusste genau, was Henri meinte, denn es war keineswegs ein Lob.

»Schnell
– nehmt zwei Lakoniern die Rüstungen und Waffen ab«, befahl Cale. Wenige Minuten später hatten sie die eigenen Toten auf die Pferde geladen und machten sich auf den Rückweg.

Obwohl Cale bei diesem Kampf dem Tod näher gekommen war als bei der Schlacht am Silbury Hill, hatte sich schließlich doch noch alles zum Guten gewandt. Er hatte eine weitere Lektion gelernt, obwohl er später zu Henri bemerkte, dass er keine Ahnung habe, welche Lektion es war. Allerdings war dieser Tag mit ihm noch nicht fertig.

Obwohl das Heidekraut, das das Schlachtfeld der Acht Märtyrer bedeckte, eine kräftige Schicht bildete, war doch ein beträchtlicher Teil davon völlig zerstampft worden; der morastige Boden darunter war nun aufgewühlt. An diesem Nachmittag war es außerdem für diese Jahreszeit ungewöhnlich warm; neues Leben regte sich auf dem Feld, das ansonsten von entsetzlichstem Tod beherrscht wurde. Mückeneier hatten ein paar Finger tief im Morast gelegen; nun lagen sie offen in der warmen Sonne. Innerhalb einer einzigen Stunde wurden auf diese Weise Millionen und Abermillionen Eier ausgebrütet, und neue Schwärme von Mücken stiegen wie eine wirbelnde Wolkensäule tausend Schritt über der gesamten Fläche des Schlachtfelds in die Höhe.

Die fast dreitausend Erlösersoldaten, die die Schlächterei überlebt hatten und sich in ungeordneten Haufen zu den Füßen der Golanhöhen gerettet hatten, blickten zurück und sahen ein Schauspiel, das sie noch nie im Leben gesehen hatten: eine Wolke am Himmel, die so schnell und fließend ihre Gestalt wechselte, wie es keine Nebelwolke jemals vermocht hätte
– als ob sie lebendig wäre. Was sie im Grunde tatsächlich war
– mal wie ein Wiesel, das sich auf die Hinterbeine stellte, mal wie ein Kamel oder wie ein Wal, jedenfalls für diejenigen, die solche Tiere schon einmal gesehen hatten. Aber den meisten von ihnen, die nun erschöpft, beschämt, voller Angst und Grauen zurückblickten, erschien die Wolke wie ein Bild des Gehenkten Erlösers, der voller Zorn über den entsetzlichen Verlust und über den gotteslästerlichen Sieg der Lakonier den Kopf schüttelte. Und dann frischte der Wind wieder auf, und der ziellose Flug der Insekten änderte sich und wurde für kurze Zeit zum von Trauer und Hass verzerrten Antlitz eines Jungen. Jedenfalls kam es vielen der Soldaten so vor
– und nach ein paar Tagen sogar einer ganzen Menge Männern, die gar nicht dort gewesen waren.

Innerhalb weniger Stunden traf der Strom der Überlebenden auf den Golanhöhen ein. Gerüchte verbreiteten sich wie weiche Butter auf wundersamem Brot: die Nachricht vom unmittelbar bevorstehenden Weltuntergang, dass die Juden nach Chartres strömten, um sich zum Glauben zu bekehren, dass die vier zwergenhaften Reiter der Apokalypse durch die Straßen von Ware geritten seien. Auf dem Gravelly Hill sei ein roter Drache erschienen, der hoch aufgerichtet über einer Frau gestanden habe, welche nur von der Sonne bekleidet gewesen sei. Und bei Whitstable habe ein Landfabelwesen die Stadtbewohner gezwungen, ein Meeresfabelwesen anzubeten. In New Brighton sei ein Engel erschienen, mit einer Kristallschale in den Händen, in der der Zorn Gottes zu erkennen gewesen sei. Als all diese Berichte allgemein bekannt wurden, änderte sich die Stimmung, und aus dem Tag der entsetzlichen Niederlage wurde ein Tag seltsamer Freude. Auf dem Golan erzählte man sich, ein Akoluth, ein Junge, habe, nur mit dem Kieferknochen eines Esels bewaffnet, einhundert feindliche Soldaten besiegt und den Erlösergeneral Van Owen vor den antagonistischen Verrätern gerettet, der sein eigenes Heer an die Feinde verraten hatte.

Obwohl man dieses letzte Gerücht nicht als völlig unwahr bezeichnen konnte, war es auch nicht völlig zufällig entstanden. Boscos Anhänger auf dem Golan und auch alle, die eingeweiht waren und daran glaubten, konnten feststellen, dass die reichlich wirren Versionen im Hinblick auf die Zahlen der beteiligten Soldaten und die Ereignisse, die sich am Pillenhügel abgespielt hatten, auf geradezu verzweifelt leichtgläubige und willige Ohren stießen. Man konnte daher sagen, dass sich die Ereignisse mit ihren Absichten verschworen hatten. Zur allgemeinen Verblüffung rückten die Lakonier nicht weiter zu den Golanhöhen vor, um sie einzunehmen, und sie versuchten nicht einmal, die Linien des Erlöserheeres zu umgehen und es von hinten anzugreifen
– nein: Sie blieben einfach dort, wo sie gerade standen.

 Innerhalb kürzester Zeit war jedem einzelnen Erlösermönch auf dem Golan mit absoluter Gewissheit klar, dass die Lakonier angehalten hatten, weil sie ebenfalls die Vision des Gehenkten Erlösers gesehen hatten und weil die Verkörperung seines Zorns sie mit heiliger Gottesfurcht erfüllt hatte.

Allerdings waren weder die Mücken noch Gott schuld daran, dass sich die Lakonier wieder in ihr Lager zurückzogen, das sie übrigens schon eine Woche vor der Schlacht aufgeschlagen hatten, sondern eine furchtbare, quälende und tief sitzende Angst. Einem weisen Spruch zufolge sollte man nicht alles auf eine Karte setzen, weil einem sonst nichts mehr bleibt, das man auf andere Karten setzen könne. Das wäre sogar noch schlimmer, wenn die anderen Karten, die man in der Hand hält, ebenso gut wären. Das war im Wesentlichen das Problem, vor dem die Lakonier standen. Ihre Fähigkeit, trotz des Chaos und Entsetzens auf dem Schlachtfeld wie Tänzer zusammenzuarbeiten, konnte nur entstehen, weil sie ihr Leben lang an brutalste Gewalt und Pflichterfüllung um jeden Preis gewöhnt waren. Jeder einzelne Söldner stellte deshalb eine gewaltige Investition an Geld und Zeit dar und kostete daher eine Menge. Obwohl sie in der Schlacht für jeden ihrer eigenen Gefallenen vierzehn Erlösermönche töteten, war der Verlust für sie ein traumatisches Erlebnis. Die Früchte all der Mühen und Entbehrungen, die mit diesen elfhundert Gefallenen vernichtet worden waren, ließen sich innerhalb einer Generation nicht mehr ersetzen, denn dazu gab es zu wenige Lakonier, und ihre Ausbildung dauerte auch zu lange.

Im Lichte dieser erfolgreichen Katastrophe mussten natürlich auch die Ephoren von Lakonien erst befragt werden, was nun zu tun oder zu lassen sei, und das war der Grund dafür, dass das ganze Heer zum Stillstand kam. Dabei hätten sie diesen großen Krieg in wenigen Monaten oder gar Wochen zu Ende bringen können, wenn sie jetzt weiter voranmarschiert wären, die Golanhöhen umrundet und die Schützengräben der Erlöser von hinten angegriffen hätten.

Die Ephoren jedoch befahlen ihrem Heer, sich vor den Golanhöhen einzugraben. Dann unterbreiteten sie ihren Helot-Sklaven ein Angebot: Sie sollten dreitausend ihrer stärksten, mutigsten und klügsten Männer auswählen, die bereit wären, gemeinsam mit den Lakoniern vor den Golanhöhen zu kämpfen. Dafür würde jeder von ihnen bei der Rückkehr die Freiheit sowie zweihundert Dollar Sold erhalten und ein Stück Land zugewiesen bekommen. Die Heloten ergriffen diese beispiellose, einmalige Gelegenheit, auf einen Schlag zu Freiheit und Wohlstand zu gelangen. Dreitausend ihrer besten Männer fanden sich unbewaffnet zum vereinbarten Zeitpunkt am Sammelplatz vor dem Golan ein
– und wurden von den Lakoniern auf der Stelle massakriert. Auf diese Weise hatten es die Lakonier nicht nur geschafft, die übrigen Heloten, denn sie waren im Vergleich zu ihnen inzwischen weit, weit in der Überzahl, in Todesangst zu versetzen, sondern auch gleich die stärksten Helotenmänner beseitigt, die fähig gewesen wären, um ihre Freiheit zu kämpfen. Die Ephoren strichen das zusätzliche Geld ein, das ihnen die Antagonisten für diesen Zweck zur Verfügung gestellt hatten, und beschlossen, jetzt wieder vorzurücken. Aber die Planung und Ausführung eines Massakers kostet eben viel Zeit, deshalb dauerte es insgesamt drei Wochen, bis sich die lakonische Armee erneut in Bewegung setzte. In der Zwischenzeit hatte sich Bosco selbst übertroffen.

Bosco erfuhr die Nachricht von der Niederlage schon nach weniger als zwei Tagen. Und innerhalb von zwei weiteren Tagen schaffte er es, sich die allgemeine Lähmung, die sich über den Heiligen Stuhl gelegt hatte, zu Nutze zu machen. Er reiste nach Chartres und bestand auf einer Audienz beim Papst. Die ganze Zeit über hatte er Vermittler zu seiner geheimen Bruderschaft von Gläubigen entsandt und seine überzeugungsstärksten Botschafter zu den Sympathisanten seiner Sache geschickt, die sich zwar vor panischer Angst fast in die Hosen machten, aber trotzdem aufmerksam verfolgten, ob sie in dieser unglücklichen Situation nicht etwas Nützliches tun könnten.

So verzweifelt auch die Rettung vor den Lakoniern herbeigesehnt wurde, bedeutete das aber noch lange nicht, dass alle gleichermaßen bereit waren, Cale zu vertrauen. Boscos Feinde steckten jedoch in einer Zwickmühle. Einerseits waren sie wie jeder andere Erlösermönch entsetzt über die Niederlage, die ihnen die Lakonier zugefügt hatten, und fürchteten sich vor ihren Konsequenzen. Aber nur weil sie verräterisch, hinterhältig und eigennützig waren, hieß das noch lange nicht, dass es ihnen an religiösem Eifer fehlte. Was war, wenn Cale tatsächlich der Todesbringer Gottes war, dessen Kommen schon seit Langem in umständlicher und ziemlich zweideutiger Weise angekündigt worden war? Manche bezweifelten sogar, dass die Sache mit dem Todesbringer überhaupt eine Prophezeiung sei, sondern dass es sich um eine fehlerhafte Übersetzung des ursprünglichen, stark beschädigten Originaltextes handle
– gemeint sei nicht ein todbringender Vernichter aller Feinde des Gehenkten Erlösers, der vielleicht, oder auch nicht, das Ende aller Dinge herbeiführen würde, sondern eine Art Heiliger Kuchen aus siebzig Rosinen und Nüssen, welchen der Herr selbst geben würde, um alle Hungersnöte zu beenden, die länger als ein Jahr dauerten. Die Debatte über die Frage, ob denn die Prophezeiung einen düsteren Vernichter oder aber einen prächtigen Kuchen weissage, war im Grunde ziemlich überflüssig, wenn man bedenkt, dass der Erlöserglaube letztlich die Vernichtung ohnehin vorsah.

Boscos ungeheuerliche Forderung, Cale den Oberbefehl über die Achte Armee der Wras zu übertragen, stieß zunächst auf einhellige Ablehnung. In einem seiner kurzen klaren Augenblicke traf der Papst eine vorsichtigere und durchaus plausible Entscheidung: Er übertrug den Oberbefehl dem Erlösergeneral Princeps, dem Bezwinger der Materazzi, der sich bereits in Chartres aufhielt. Doch auf Boscos Befehl erklärte Princeps, er stünde bereits mit einem Bein im Grab, weil sich eine Gräte in seinem Hals festgehakt habe. Nicht zum ersten Mal bestätigte er in einem Schreiben, dass er bei seinem Sieg über die Materazzi einem Plan gefolgt sei, der von Cale gestammt habe, und appellierte in aller Bescheidenheit an den Papst, dem jungen Mann den Befehl über die Achte Armee zu übertragen. Um all jenen zuvorzukommen, die ihm die Sache mit seinem baldigen Ableben nicht abnehmen wollten, bat er den Papst, persönlich ein Sterbegebet für ihn zu sprechen. Das war eine Gotteslästerung, zu der er eigentlich nicht bereit gewesen war, doch Bosco hatte darauf bestanden, mit dem Argument, dass ohne diese Bitte ihre gemeinsamen Feinde ganz bestimmt riechen würden, dass daran etwas faul war.

Für Parsi und Gant war das ein Schlag, dessen Wirkung man kaum übertreiben kann. Sie hatten Princeps zwar nicht unbedingt als ihre letzte, aber doch als ihre größte Hoffnung angesehen.

»Wir müssen sofort handeln, sonst sind wir verloren«, stöhnte Parsi. »Uns bleibt keine Wahl
– übertragen wir also dem Jungen den Oberbefehl.«

»Ich will verdammt sein, wenn ich unseren Glauben durch derart unbesonnenes Handeln gefährde. Wenn er tatsächlich ein Gottgesandter ist, will ich ein deutlicheres Zeichen dafür sehen als nur ein bisschen magischen Nebel oder das Wort dieses Schurken Bosco.« Aber angesichts des Eifers, den die Gläubigen entwickelten, die verzweifelt auf den Retter warteten, konnten sie es sich nicht leisten, nichts zu tun.

»Na gut«, sagte Gant schließlich. »Lassen wir den Hund mal einen Blick auf das Kaninchen werfen.«

Eine Stunde später trafen ein päpstlicher Bote und acht bewaffnete Gardisten vor Boscos Quartier ein und forderten Cale auf, sofort zu einer Audienz zu erscheinen. Bosco, von der plötzlichen Forderung beunruhigt, versuchte zwar, ihn zu begleiten, erhielt aber vom gleichermaßen beunruhigten Truppführer den Befehl zu bleiben, wo er war. »Ich habe den direkten Befehl bekommen, Bruder«, entschuldigte sich der Truppführer, »Euch fernzuhalten.«

Daher konnte Bosco Cale nicht mehr darüber ins Bild setzen, was er tun oder lassen und sagen oder nicht sagen solle. Er konnte Cale nur noch kurz zuwinken, als dieser zur Audienz aufbrach. Insgeheim war Bosco überzeugt, dass die ganze Sache eine Falle war.

Cale wurde in eine Nebenkammer geführt, wo man ihn bat zu warten. Gant und Parsi hofften, dass er sich durch die Warterei bis zur Audienz in größte Furcht hineinsteigern würde. An der hinteren Wand des Raumes, die von Kerzen erhellt und vom Rauch der vier Weihrauchbrenner geschwärzt war, stand die Statue von Sankt Joseph, dem ersten der Erlösermärtyrer, der gesteinigt worden war. Das Ereignis wurde auch wegen eines weiteren Zwischenfalls berühmt: Es war möglicherweise das letzte Mal, dass sich jemand aus Mitgefühl für die Sache der Erlöser einsetzte. Denn als sich die Männer der Stadt versammelten, um an der Hinrichtung des Heiligen Joseph wegen Entehrung des einen wahren Glaubens teilzunehmen, versuchte ein stadtbekannter Wanderprediger, die Hinrichtung zu verhindern, stellte sich vor das Volk und rief: »Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.« Zum Missfallen des mitleidigen Predigers und noch mehr des Heiligen Joseph lief ein Mann mit einem großen Stein in der Hand unbeeindruckt zu dem Heiligen hin, schrie selbstsicher: »Ich bin ohne Sünde!«, und ließ den Stein mit voller Wucht auf das Schienbein des Erlösermönchs krachen, das mit einem grauenhaften Knacken brach.

Die Statue zeigte den Augenblick, in dem der sündenfreie Scharfrichter einen weiteren Stein hoch über den Kopf hob, mit der Absicht, auch diesen auf den sich vor Schmerzen windenden Heiligen Joseph zu werfen. Cale war daran gewöhnt, die bemalten Statuen anderer grauenhafter Martyrien zu sehen
– primitive, mit einfachsten Farben bemalte, grobe oder nur halbwegs gekonnt geschnitzte Statuen, die man zu Tausenden produziert und in jeder Erlöserkirche zum Nutzen und Frommen der Gläubigen aufgestellt hatte. Etwas Ähnliches wie die Statuen von Chartres jedoch, und davon gab es sehr viele, hatte er noch nie gesehen. Sie waren realer als die Wirklichkeit, und die Schnitzerei oder Steinhauerarbeit waren nicht nur sehr kunstfertig gestaltet, sondern auch voller Leben. Die Hände des Mannes, der den Stein warf, waren nicht nur schön und genau ausgeführt, sondern zeugten auch von großer Beobachtungsgabe: Es waren die Hände eines Arbeiters. An fast jedem Finger waren kleine, gerade erst verheilende Schnitte zu sehen, und mit einer Ausnahme konnte man unter allen Fingernägeln Schmutzränder erkennen. Sein Gesichtsausdruck war nicht einfach nur von Bösartigkeit verzerrt, sondern zeigte auch die Schadenfreude, die er bei dieser Grausamkeit empfand, wobei unter diesem bewegten Mienenspiel sogar noch ein wenig Verzweiflung zu erkennen war. Seine Zähne, die aus feinstem Elfenbein bestanden, waren sorgfältig verfärbt worden, an zwei Zähnen zeigten sich Absplitterungen, ein Zahn schien völlig abgestorben zu sein. Und der Heilige Joseph hätte sogar ein steinernes Herz zum Erweichen gebracht: Das linke Bein war nicht einfach durch den Stein gebrochen, sondern buchstäblich zerschmettert worden, denn der Knochen war durch die Haut gedrungen, mit scharfen Bruchrändern, blutig, äußerst schmerzhaft
… und das glitschig-glänzende Knochenmark, das aus der Bruchstelle quoll, war aus Glas. Josephs Mund war zu einem Schmerzensschrei aufgerissen
– nicht heilige Ergebenheit in sein Schicksal, sondern nackte Furcht, die sich in jeder Hautfalte ausdrückte. Er hatte den Arm erhoben, um den nächsten Schlag abzuwehren, einen mageren Arm, den Arm eines alten Mannes mit Altersflecken, den man förmlich vor Schmerz und Angst zittern zu sehen glaubte. Aber Cales Blick wurde auch von dem Mann gebannt, der über dem Heiligen stand, und dessen Gesicht so hassverzerrt, die Augen so voll wilder Wut waren, dass ihm nur der Tod eines anderen Menschen Befriedigung bringen konnte.

Cales Herz wiederum war von Verachtung erfüllt
– Verachtung für den Mann, der diese ungewöhnliche Statue geschaffen hatte, um ihn, Cale, zu zwingen, Mitleid für einen Fanatiker im Todeskampf zu empfinden. Cales Betrachtung wurde durch ein leises Hüsteln unterbrochen, das von der Tür zu kommen schien. Mit der üblichen Mischung von Ruhelosigkeit und Benommenheit, die er immer vor einem Kampf empfand, ging er zu dem Erlösermönch hinüber, der an der Tür auf ihn wartete.

Und dann befand er sich plötzlich in einem Raum mit dem Papst. Der Raum war atemberaubend: Bemalte Fenster vom Boden bis zur Decke und ungewöhnliche Statuen, die religiöse Szenen zeigten, so wunderbar und so entsetzlich ausgeführt wie die im Vorraum.

Fünfzig Schritt entfernt saß der Papst auf seinem Thron, gekleidet in goldene Gewänder, das Angesicht Gottes auf Erden, mächtig, erhaben, fern, weise, mit grauem Haar, das unter dem goldenen Pileolus, dem Scheitelkäppchen, hervorkam, den er immer trug. Zu beiden Seiten des Throns standen achtzig Erlösermönche, die in die Feiertagsgewänder der verschiedenen Sodalitäten gekleidet waren und heute eigens hierhergekommen waren, um Boscos überheblichen Akoluthen fertigzumachen. Hinter dem Thron hub ein Chor zu singen an, ein großartiger, zugleich aber Furcht einflößender Bassgesang, der so tief war, dass er durch Cales Eingeweide zu vibrieren schien, so, wie es Gant sich erhofft hatte. Cale wirkte denn auch wie ein Fünfzehnjähriger, als er durch den Raum auf den Thron zuging, bis er an einer vor den Thron gespannten Kordel ankam. Dort berührte ihn der Erlösermönch, der ihn begleitet hatte, mahnend am Arm, als wolle er ihn warnen, nicht über die dicke Kordel zu springen.

Der große Choral hatte inzwischen seinen durch Mark und Bein gehenden Höhepunkt erreicht. Einen kurzen Augenblick lang füllte ein großartiger, fast himmlischer Ton den Raum, der jedes Selbstwertgefühl und überhaupt alles außer dem Verlangen nach Gott auszulöschen vermocht hätte. Eine lange Pause trat ein, während der von Gott Erwählte auf den Jungen blickte, der vor ihm stand und dem Felsen Gottes seine Seele offenbarte.

»In wessen Namen trittst du vor den Gesalbten des Einen
…«

»Der bist du nicht«, unterbrach Cale den Papst in sachlichem Ton. Ringsum schnappten die Mönche nach Luft. Das majestätische Gesicht des Mannes auf dem Thron verlor einiges an Erhabenheit, als hätte ein Kind auf dem Jahrmarkt in Memphis die Luft aus einem Ballon entweichen lassen.

»Was meinst du damit?«

»Du bist nicht Er.«

»Wer ist es dann?« Auch die Stimme des Papstes klang jetzt viel weniger würdevoll
– eher wie die eines quengelnden Kindes, das sich über irgendeinen Tadel ärgerte.

Cale starrte unverschämt in die Augen des falschen Papstes, hob die rechte Hand und deutete, ohne hinzusehen, auf einen gebrechlichen, alten Mann, der ungefähr in der Mitte der vierzig Erlösermönche zur Rechten des Throns stand. Ein erstauntes Raunen lief durch die Versammlung, das Cale mit großer Befriedigung vernahm. Langsam und bedeutungsvoll wandte er sich zu dem Alten um. Er neigte den Kopf; der Erlösermönch an seiner Seite lud ihn mit einer Handbewegung ein, näher zu treten. Cale trat so nahe vor den echten Papst, dass er ihn fast berühren konnte. Der Heilige Vater schaute ihn an und lächelte abwesend. Dann hielt er ihm die Hand zum Kuss hin.

»Kommst du von weither?«
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C
ale hatte Bosco nur selten in guter Laune gesehen, aber als sie nach der Audienz wieder in ihrem Quartier ankamen, platzte sein alter Meister fast vor Genugtuung.


»Ha! Wie hast du das nur erraten, dass dieser pompöse Narr Waller den Papst spielte? Er machte seine Sache wirklich sehr gut.«

»Das waren die Schuhe«, sagte Cale, den Boscos außergewöhnliche Jovialität und Bewunderung ein wenig irritierten. Bosco brauchte ein paar Sekunden, doch dann fiel bei ihm der Groschen. Sein Gesicht leuchtete in noch größerer Freude auf.

»Wunderbar! Einfach wunderbar!«

»Schuhe? Was meinst du damit?«, fragte Henri vom anderen Ende des Raums.

Cale fiel die Antwort nicht leicht, schon deshalb nicht, weil es ihm zu sehr zur Gewohnheit geworden war, Bosco gegenüber Henri nur immer als »der alte Scheißbeutel Bosco« zu bezeichnen.

»Ich erinnere mich, dass mir der alte
… dass mir Bruder Bosco mal von den Schuhen des Papstes erzählte, als ich noch klein war. Dass die Schuhe aus roter Seide seien und nur für den Papst gemacht würden und dass niemand außer dem Stellvertreter des Gehenkten Erlösers Schuhe in dieser Farbe oder überhaupt aus Seide tragen dürfe. Keine Ahnung, warum mir das heute wieder einfiel, denn als ich in die Kapelle kam, fielen mir die Schuhe sofort auf. Alle anderen trugen schwarze Lederschuhe. Sie hätten ihm genauso gut ein Schild um den Hals hängen können.«

»Unsinn«, sagte Bosco fröhlich. »Noch nie habe ich bei etwas die Hand Gottes so deutlich gesehen. Du wurdest von Ihm inspiriert.«

Allerdings muss doch sehr bezweifelt werden, ob diese Scharade entscheidend dazu beitrug, dass Cale den Oberbefehl über die Achte Armee übertragen bekam. Inzwischen standen an vielen Straßenecken von Chartres Prediger, die Cale als die Verkörperung des Zorns Gottes priesen, und nur einige von ihnen waren gehorsame Gefolgsleute von Bosco. In der gesamten Geschichte finden wir jedenfalls keinen Hinweis, dass es jemals Männer gegeben hat, die für einen Messias reifer waren als die Erlösermönche zu diesem Zeitpunkt.

Die Berichte über die unerklärliche Fehlentscheidung der Lakonier, die Stellungen auf den Golanhöhen anzugreifen, waren längst in Chartres angekommen, aber der designierte Chef der Achten Erlöserarmee dachte weder über die lakonischen Söldner nach, noch brütete er über irgendwelchen genialen Plänen für einen Angriff. Vielmehr weinte dieser weichherzige Junge hinter seiner verflossenen Liebe her. Seine Tränen waren jedoch nicht, wie es die Konventionen populärer Romanzen erfordert hätten, Tränen des Kummers um die verlorene Liebe, auch wenn der Kummer in dem großen wirren Gefühlssalat, den er für Arbell Schwanenhals empfand, sicherlich auch eine Rolle spielte. Nein
– es waren vor allem Tränen des Zorns und der Erniedrigung, vor allem der Erniedrigung, die sich auf eine ganz bestimmte Gegebenheit bezog, an die er nur höchst ungern dachte, an die er aber in jeder schlaflosen Nacht wieder aufs Neue erinnert wurde
– wie wenn man mit der Zunge an einen schmerzenden Zahn stößt.

Es war der glücklichste Tag seines Lebens gewesen. Allerdings gab es nicht viel Drängelei um diesen Ehrenplatz in seinem Leben. Im Gegensatz zu den bereits erwähnten volkstümlichen Romanzen nimmt nämlich das wirkliche Leben keinerlei Rücksicht darauf, ob es seinem Höhepunkt in einem ordentlich konstruierten Handlungsaufbau zustrebt, wie das bei einer romantischen Erzählung der Fall ist, in der deshalb dieser Höhepunkt unweigerlich am Ende kommen muss. Wie vielen Männern und Frauen oder auch wie vielen Kindern ist nur sehr allmählich bewusst geworden, dass der Höhepunkt in ihrem Leben längst hinter ihnen liegt? Ein melancholischer Gedanke, und der einzige Trost besteht darin, dass man nie wissen kann
– die Dinge könnten sich wieder zum Besseren wenden, etwas ereignet sich, das einen verdorbenen Tag plötzlich in einen Glückstag verwandelt, ein schöner Fremder, ein Kind lächelt voller Glück, unerwartete Anerkennung, eine zufällige Begegnung, eine glückliche Rückkehr, alles ist möglich. Denn über allem schwebt dieser große und unvergängliche Trost: Man kann nie wissen.

In jener Nacht war Cale allerdings für derartige tröstliche Philosophiererei nicht zugänglich. Er träumte sich in Arbells Bett zurück, aber es kam ihm so vor, als sei es vor Jahrhunderten gewesen.

Sie lag schlafend neben ihm, atmete leise und ließ manchmal kleine süße Seufzer hören. Aus irgendeinem Grund hatte er in jener Nacht nicht einschlafen können; die sorgloseren Zeiten schienen erst einmal vorbei zu sein, und mit ihnen war auch seine besondere Begabung verschwunden, jederzeit und mit Leichtigkeit einschlafen zu können. Ein paar Schritte entfernt brannten noch ein paar Kerzen; er stand auf, um etwas zu trinken. Im milden, flackernden Kerzenlicht lehnte er sich mit dem Becher in der Hand an eine Wand und betrachtete sie. Er hasste es, mit anderen Jungen oder Männern in einem Raum schlafen zu müssen, hatte es immer gehasst, sie auch nur anzuschauen, ihre Geräusche hören und ihren Gestank riechen zu müssen, wenn sie um ihn herum in irgendwelchen schuppenähnlichen Schlafsälen ihren Träumen nachjagten. Hier war es anders. Das Kerzenlicht schadete ihrem Gesicht keineswegs
– es schmeichelte ihrer etwas zu großen Nase, die, wäre sie kleiner gewesen, ihrem Gesicht etwas Puppenhaftes verliehen hätte, ihren etwas zu vollen Lippen, die aber bei ihr genau richtig waren. Wie kam es, dass er überhaupt hier sein durfte? Wie hatte es geschehen können? Eine plötzliche Freude wallte in ihm auf, das Gefühl, dass alles so, wie es war, wunderbar war, dass das Leben voller Möglichkeiten war. Langsam und vorsichtig ging er zum Bett und hob behutsam das Laken von ihrem Körper. Nackt lag sie schlafend vor ihm, ein langer, schlanker Körper mit kleinem Bauchnabel, einem letzten Hauch von Babyspeck, mit kleinen Brüsten
– wie konnte etwas nur so schön sein?
–, mit langen Beinen und ein wenig zu kurzen und zu dicken Zehen an den kleinen Füßen. Er betrachtete sie von oben bis unten, voller Bewunderung, und schließlich, ein wenig zögernd, glitt sein Blick zu dem dunklen, halb versteckten Haardreieck zwischen ihren Beinen. Er hielt den Atem an. Hatte der Himmel etwas Besseres zu bieten als dieses Wunder einer kleinen sanften Falte im Fleisch?

»Was machst du denn da?«

Sie hatte sich nicht bewegt, sondern nur die Augen aufgeschlagen, und schon war sie hellwach. Hätte er in diesem Moment in ihr Gesicht geblickt, wie er es die meiste Zeit auch getan hatte, oder hätte er sich ihr zugewandt, so hätte sie die Zärtlichkeit in seinem Gesicht gesehen. Sie zog abrupt die Decke über sich, und schon die Bewegung war ein einziger Vorwurf voller Abscheu.

»Ich lasse mich nicht zur Schau stellen«, sagte sie, vor Ekel bebend. Er verstand es nicht und wollte es ihr erklären.

»Sag nichts. Und jetzt geh.«

Und so ging er. Mit ein wenig Glück wäre ihm diese Nacht der Erniedrigung erspart geblieben, hätte er vielleicht ein wenig Schlaf gefunden, hätte sie einfach weitergeschlafen, denn dann wäre in vielerlei Hinsicht alles gut gewesen.

Schließlich schlief er ein, getragen vom sanften Klang der kleinen Glocken, die in Chartres jede Viertelstunde anschlugen. Um sechs Uhr wurde er von Vague Henri geweckt. Und plötzlich blieb ihm keine Zeit mehr, an etwas anderes zu denken als nur an Krieg und alles andere, was mit Leben und Tod zu tun hatte.

Erlösergeneral Bosco wäre es lieber gewesen, sich nur mit so einfachen Dingen befassen zu müssen. Leider erhielt er heute Besuch. Zuerst hatte er noch eine Menge Anweisungen erteilen und Nachrichten empfangen müssen, doch endlich wurde der schmächtige Bruder, der so sehr auf einem Gespräch unter vier Augen bestanden hatte, zu ihm vorgelassen. Jetzt erst wandte Bosco ihm seine Aufmerksamkeit zu, wenn auch nur, um dieses Ärgernis so schnell wie möglich loszuwerden.

»Wer seid Ihr?«, fragte Bosco kalt.

Der Mann seufzte, offensichtlich enttäuscht über die kühle Behandlung. Er war es gewohnt, dass man ihm ernsthaft zuhörte.

»Ich bin Bruder Yes, vom Amt des Heiligen Geistes.«

»Nie davon gehört.«

»Früher hießen wir Amt des Zölibats.«

»Ah
– davon habe ich schon gehört.«

»Ihr könnt daran sehen, dass es nicht um eine unwichtige Angelegenheit geht.«

»Was wollt Ihr?«

»Ich will Euch helfen, Bruder.«

»Im Moment führe ich Krieg. Helfen könnt Ihr mir am besten dadurch, dass Ihr schnell wieder verschwindet.«

»Die Kirche hat die Pflicht der Liebe, und dazu gehört auch, dass sie ihren Bischöfen hilft.«

»Ich bin aber kein Bischof.«

»Ihren Bischöfen hilft wie auch ihren hochrangigen Prälaten, damit unsere zölibatären Mitbrüder nicht vom rechten Pfad abweichen. Als Akt unserer Liebe möchten ich und mein Amt den Prälaten helfen, um zu verhindern, dass einige in der Bruderschaft ein privates und geheimes Leben führen. Wie könnten wir denn von Euch, Bruder, verlangen, dass all Euer Handeln als Vater der Kirche rein sei und bleibe, wenn wir Euch zugleich jede erforderliche Hilfestellung verweigerten?«

»Hilfestellung?«

»Die ständige Unterstützung durch ein Mitglied meines Amtes.«

»In meinem Schlafzimmer, ständige Unterstützung?«

»Vor allem in Eurem Schlafzimmer, Bruder. Aber Euer ständiger Begleiter wird während der nächtlichen Stunden natürlich eine Augenbinde tragen. Und Euch selbst werden wir als weiteren Beweis unserer Liebe ein Paar Nachthandschuhe zur Verfügung stellen. Nachthandschuhe sind
…«

»Ja, ja, ich verstehe«, unterbrach ihn Bosco. Seine Miene wurde weicher. »Ich verstehe Eure Besorgnis, Bruder, natürlich verstehe ich sie. Ihr habt Recht, wenn Ihr sagt, dass es keine Störung der Privatsphäre eines Menschen geben kann, der keine Privatsphäre besitzt.« Er lächelte, als täte es ihm wirklich leid. »Aber Ihr müsst verstehen, dass ich mich jetzt
… nun, vielleicht nicht um eine größere Bedrohung, aber doch jedenfalls um eine sehr viel dringlichere kümmern muss.«

Bruder Yes machte nicht den Eindruck, als könne er glauben, dass Verstöße gegen den Heiligen Geist nicht dringlicher seien als Fragen des Überlebens.

»Ich werde bald wiederkommen, mit welchem Auftrag auch immer
– wenn es mir noch vergönnt sein sollte
–, und dann werde ich dieser Angelegenheit die Aufmerksamkeit schenken können, die sie verdient.«

Bruder Yes war dabei nicht sehr wohl. Für ihn war es ein ständiges Ärgernis, dass die Bischöfe ihn und sein Amt nicht mit größerer Bereitschaft empfingen. Denn schließlich versuchte er nur zu helfen, aber man konnte fast glauben, dass das Gegenteil der Fall sei. Zögernd stimmte er zu, die Sache um eine Woche aufzuschieben, und ging. Kaum war er verschwunden, als Bosco auch schon Bruder Gil zu sich rief. »Diesen Bruder Yes. Setz ihn auf die Liste.«




Auch andere machten sich darüber Sorgen, beobachtet und überwacht zu werden.

»Wie sollen wir denn von hier verschwinden können, wenn sie dich gerade zum Allmächtigen Gott von Irgendwas ernannt haben?«

»Was hätte ich denn tun sollen
– ablehnen? Mich weigern? Ich bin ganz Ohr, wenn du einen brauchbaren Vorschlag hast.«

»Ja, sicher, ich sehe doch, dass dir die Sache das Herz bricht.« Vague Henri schaute ihn so unfreundlich an, wie es nur ging. »Du willst es doch so, oder nicht?«

»Was ich sagen will, ist, dass es wie gewöhnlich völlig egal ist, ob mir etwas gefällt oder nicht. Und
– was nun? Ich mache etwas, wovon ich etwas verstehe, und außerdem habe ich keine andere Wahl.«

»Verliere.«

»Was?«

»Verliere!«

»Warum sagst du es nicht noch lauter? Ich glaube nicht, dass sie dich am anderen Ende der Stadt verstanden haben.«

»Gut
– nimm einfach an, ich hätte es ganz leise gesagt.«

»Ich habe noch nie im Leben etwas so verdammt Blödes gehört.«

»Warum denn? Du hast selbst gesagt, wenn die Lakonier durch unsere Verteidigung brechen, rollen sie sämtliche Stellungen von hier bis Tripoli auf. Dann lass sie doch durch! Chartres würde innerhalb einer Woche fallen, und dann stünde ihnen dreitausend Meilen weit niemand mehr im Weg. Warum sollen wir sie denn aufhalten?«

»Weil sie auch uns aufrollen werden. Du weißt doch, was die Lakonier mit kleinen Jungen machen? Oder jedenfalls mit denen, die sie gefangen nehmen? Auf dem Veldt habe ich tausende Antagonisten getötet. Glaubst du wirklich, dass sie noch nie etwas von Boscos Engel des Todes gehört haben? Früher führten die Antagonisten immer zwölf Beschreibungen der unreinsten Erlösermönche mit sich, die auf der Stelle getötet werden mussten, wenn sie gefangen wurden. Nun sind es dreizehn.«

»Und ich wette, dass es dich gefreut hat, als du das erfahren hast: Thomas Cale, der Große Ich-Bin-Es.«

»Was soll denn das nun wieder heißen?«

»Das weißt du ganz genau.«

»Ich habe dich nie gebeten, mir zu folgen. Was hast du eigentlich hier zu suchen?« Das war eine Frage, die er mit aller Verbitterung hervorstieß, zu der er fähig war. Und sie wirkte.

»Die Frage stelle ich mir auch immer.«

»Schade nur, dass du sie dir nicht schon in Memphis gestellt hast. Oder sonst irgendwo, nur nicht hier. Um Himmels willen
– als hätte ich nicht schon genug Probleme am Hals.«

»Komisch, ich habe gar nicht bemerkt, dass du dich darüber beschwert hättest, als ich dafür sorgte, dass du am Leben bliebst, als du damals auf den Stufen vor dem Palast des alten Materazzi Waldemar den Grausamen gespielt hast. Oder als du am Silbury Hill wie ein idiotischer Berserker herumgetobt bist, sogar den ganzen Hügel hinunter, und alles nur wegen dieser verräterischen Schlampe Arbell mit ihrem verdammten Schwanenhals. Da hab ich dir nämlich gleich ein Dutzend Mal das Leben gerettet, während dir nichts Besseres einfiel, als wie ein Fisch auf dem Trockenen herumzuzappeln.«

Nach diesem giftigen Schlagabtausch trat eine kurze Pause ein. Schließlich sagte Cale: »Ich denke, du solltest genauer überlegen, was du sagst. Denn dann müsstest du zugeben, dass du mir das Leben am Silbury Hill höchstens ein halbes Dutzend Mal gerettet hast. Aber gut zu wissen, dass du mitgezählt hast.«

»Ich glaube, wenn du auch nur ein bisschen überlegen würdest, müsstest du zugeben, dass ich einen weit besseren Überblick über die Situation hatte als du.«

»Ich bin aber kein idiotischer Berserker!«

»Doch, bist du«, antwortete Henri. »Und jetzt sollten wir endlich mal ernsthaft überlegen, wie wir von hier verschwinden können, und zwar schnell.«

»Jetzt bist du der Idiot. Wir können nicht verschwinden, weil wir nirgendwohin gehen können. Für den Fall, dass du plötzlich taub geworden bist: Wir sind von mörderischen Schurken umgeben, auf allen Seiten. Übrigens ist mir schon in Memphis klar geworden, dass auch dort niemand ein gutes Wort für die Antagonisten übrig hatte. Nur weil sie keine Erlösermönche sind, heißt das noch lange nicht, dass das Leben bei ihnen wie der Himmel auf Erden sein würde.«

»Schlimmer als die Erlöser können sie gar nicht sein.«

»O doch, das können sie. Und selbst wenn sie es nicht wären
– aus ihrer Sicht sind wir beide Erlösermönche, und ich ganz besonders. Was denkst du denn, gegen wen ich auf dem Veldt gekämpft habe
– die sieben Zwerge?«

Es klopfte an der Tür, die der Wärter sofort öffnete. Bosco trat ein. Er wirkte weit weniger gut gelaunt als bei ihrer letzten Begegnung.

»Der Papst hat deine Ernennung bestätigt, allerdings nur für eine gewisse Zeit. Du musst diese Dokumente unterschreiben.« Er legte zwei Pergamente auf den Tisch.

»Was steht darin?«

»Es sind Vollstreckungsbefehle.«

»Was für Vollstreckungsbefehle?«

»Dieser hier ist für die Hinrichtung der Maid vom Amselfeld.«

»Sie ist doch bloß ein harmloses Mädchen!«

»Das ist sie ganz bestimmt nicht. Unterschreib.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Das habe ich Euch doch schon gesagt
– sie ist nur ein Mädchen.«

»Du weißt, dass sie in acht Städten Aufrufe an Kirchentüren genagelt hat
– darin wird kritisiert, dass der Papst Ketzer verbrennen ließ, welche die barmherzigen Lehren des Gehenkten Erlösers infrage stellten. Wie kann man so etwas tun und trotzdem erwarten, dass man am Leben bleibt?«

»Funkeln die Sterne noch am Himmel?«

»Mach dich nicht lächerlich. Du weißt genau, dass sie nicht am Leben bleiben darf.«

Und genau das war Cale vollkommen klar. Es war erstaunlich, dass sie nicht schon längst von selbst in Flammen aufgegangen war, so groß wie die Zahl ihrer aufrührerischen Taten war.

»Ich will dir ihre Vergehen noch einmal aufzählen«, fuhr Bosco fort. »Anbringen von schriftlichen Aufrufen an öffentlich zugänglichen Kirchentüren: Tod. Kritik am Papst: Tod. Nachsicht gegenüber Ketzern: Tod. Und sie äußerte sogar ihre eigene Meinung über die menschlichen Qualitäten des Gehenkten Erlösers: Tod. Und all das hat sie getan, obwohl sie eine Frau war: Auspeitschung. Und überdies hat sie all das in der Verkleidung als Mann getan, damit sie in der Nacht unbemerkt zu den Kirchentüren gelangen konnte: Tod.« Er deutete auf den Vollstreckungsbefehl. »Und nun sei so freundlich und unterschreib. Oder sei eben nicht so freundlich, aber unterschreib.«

»Warum braucht man dazu meine Unterschrift?«

»Weil der Papst grundsätzlich barmherzig ist, darf er keine Todesurteile unterzeichnen. Sie müssen deshalb stets vom Oberbefehlshaber des militärischen Flügels des Erlöserordens in Chartres unterzeichnet werden. Und seit heute Morgen bist du der Befehlshaber.«

»Als Oberbefehlshaber habe ich soeben beschlossen, noch darüber nachzudenken.«

»Das kannst du, nur leider ist es nicht ganz so einfach. Sobald du von hier weggehst, und das wird spätestens heute Nachmittag der Fall sein, wird der nächste hohe militärische Kleriker in der Stadt Kommandant der Garnison. Im konkreten Fall bin ich es. Und ich werde unterschreiben.«

»Dann ist die Sache doch geregelt.«

»Nein, ist sie nicht. Die Unterschrift eines Vollstreckungsbefehls ist eine hohe Ehre, genauso wie der Vollstreckung selbst beizuwohnen. Unterschreibst du nicht, wird das so ausgelegt, dass deine erste Handlung als direkt vom Papst ernannter Befehlshaber darin besteht, den einen wahren Glauben zu beleidigen. Eine Ungeheuerlichkeit. Man wird dich des Amtes entheben, und dann wirst du weder unter Menschen noch Tieren willkommen sein. Egal, was du machst: Sie ist so gut wie tot. Unterschreib.«

Cale starrte ihn an, trotzig, aber hilflos.

»Van Owen«, sagte er schließlich. »Nicht Ihr, sondern Van Owen ist der nächsthohe militärische Kleriker in der Stadt.«

»Stimmt«, sagte Bosco mit feinem Lächeln, »aber nur noch so lange, bis du den zweiten Vollstreckungsbefehl unterschrieben hast.«

Wer schon einmal zwei Hinrichtungen beobachtet hat, wird wissen, dass eine Hinrichtung wie die andere verläuft: die Menschenmenge, das Warten, die Ankunft, das Brüllen der Menge, die Schreie des Opfers, der lange oder kurze Tod, das Blut oder die Asche auf der Erde.

Es gehörte zu den Verhaltensweisen der Erlöser, dass sie sich gegenseitig äußerst unterwürfig und kriecherisch verhielten, während sie allen Menschen, die dem Orden nicht angehörten, verächtlich, missgünstig und voller Vorurteile begegneten. Gelegentlich errichteten sie zwar ein richtiges Terrorregime, etwa wenn es um angebliche Verwicklungen in antagonistische Verschwörungen ging oder sich ein Mönch an einem Klosterschüler vergriffen hatte, aber im Allgemeinen gingen sie mit den Sünden ihrer Mitbrüder mit größter Nachsicht um. Selbst bei der schwer wiegenden Angelegenheit mit einem Klosterschüler musste die Sache mitten im Akt selbst von einem Erlösermönch bezeugt werden, damit überhaupt Anklage erhoben werden konnte. Außerdem hatte eine falsche Anschuldigung
– darunter verstand man eine zwar wahre, aber nicht erfolgreich durchgesetzte Anklage
– für den Kläger grauenhafte Folgen. Die Erlöser konnten sich glücklich schätzen, dass solche Schmuddeligkeiten sehr selten vorkamen, was vor allem deshalb so war, weil nur die verzweifeltsten Opfer solche Probleme machten. Und selbst von denen bereuten es die meisten schon sehr bald.

Da also die Erlösermönche gewöhnlich ausgesprochen zurückhaltend waren, wenn es um Bestrafungen in den eigenen Reihen ging, war die Entscheidung, Van Owen für die Niederlage vor den Golanhöhen anzuklagen, ein Präzedenzfall. Man hatte Van Owen sogar wegen Verrats und nicht wegen Unfähigkeit anklagen müssen. Denn schließlich war es höchst unwahrscheinlich, dass ein General, der zuvor immer gut gekämpft hatte, seine Männer nun plötzlich dermaßen schlecht führen würde. Ganz offensichtlich hatte man es hier mit jenem Phänomen zu tun, mit dem schon oft große Niederlagen der Erlöser hatten erklärt werden müssen: »Die Dolchstoßlegende.« Die Schlacht der Acht Märtyrer sei ein Dolchstoß in den Rücken der Erlöserheeres gewesen, denn es sei so klar wie irgendwas, dass Van Owen ein antagonistischer Verräter sei und sich mit den Feinden verschworen habe, einen sicheren Sieg in eine Niederlage zu verwandeln.

Gegen Van Owen wurde in Abwesenheit verhandelt, um ihm keine Gelegenheit zu bieten, seine schmutzigen antagonistischen Lügen zu verbreiten. Nur drei Tage nach dem Todesurteil wurde er an einem Nachmittag zum Platz der Befreiung geschafft. Doch nicht einmal der Erlöserbischof von Verona, der Führer der Sodalität der Schwarzen Cordelias, die bei den Kämpfen so entsetzliche Verluste erlitten hatte, mochte Einspruch dagegen erheben, als man Van Owens Todesurteil um ein erstaunliches Privileg ergänzte: dass der General zuerst gehenkt werden dürfe, bevor er auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Der Bischof selbst hätte Van Owen zwar viel lieber mit einer stumpfen Schaufel die Eingeweide aus dem Leib gerissen, weil er für die fast völlige Vernichtung der Schwarzen Cordelias verantwortlich war, aber selbst er wollte sich dieser beispiellosen Ergänzung des Urteils nicht widersetzen. Schließlich konnte man nie wissen.

Die höchsten Erlösermönche, angeführt von einem verstimmt und trotzig wirkenden Cale, saßen auf einer Tribüne, von der aus sich ein ungehinderter Blick über den gesamten Platz der Befreiung und auf die beiden Galgen bot. Der Papst war nicht erschienen; auch Vague Henri fehlte. Eine stattliche Menge hatte sich versammelt, die in erwartungsvoller Stimmung brodelte und auf den Menschen wartete, dem man alles in die Schuhe schieben konnte.

Als er zwischen vier Wärtern erschien, ging ein erregtes Raunen durch die Menge. Manche brachen spontan in Applaus aus, vereinzelt waren ein paar unzüchtige Beleidigungen zu hören, und generell herrschte eine ungestüme Vorfreude, die, wie der Historiker Solerine später schrieb, »eher an eine Herde wilder Tiere denn an Menschen erinnerte«. Trotz der vielen Wärter drängte die Menge immer weiter nach vorn zu den Galgen, um besser sehen zu können. Wie es der Brauch vorsah, befahl der Aufseher, der Dominikaner Novella, Van Owen den Habit auszuziehen. Obwohl er noch eine Wolltunika trug, waren lautstarke Proteste vom hinteren Teil der Tribüne zu hören.

»Ist das wirklich nötig?«

Aber es war zu spät, um noch etwas daran zu ändern. Folgsam wie ein Kind, das bestraft werden musste, hatte Van Owen bereits seine Kutte ausgezogen. Da der General wusste, was auf ihn zukam, hatte er für diesen Zeitpunkt ein paar fromme Sätze geplant
– wie gern er dieses heilige Gewand getragen habe und so weiter
–, aber die Angst schnürte ihm die Kehle zu, und so kam ihm kein einziges Wort über die blassen Lippen. Dann wurde er auch schon von dem ebenfalls immer blasser werdenden Aufseher Novella zur Treppe geführt. Van Owen bat um einen Schluck Wasser. Der Aufseher war von der Aussicht, etwas so Furchtbares wie diese Hinrichtung durchführen zu müssen, so verwirrt
– dabei hatte er der Idee, Van Owen hinzurichten, noch begeistert zugestimmt, als sie im Gerichtssaal zum ersten Mal geäußert wurde
–, dass er sich so weit vergaß, ihm die eigene Gürtelflasche zu reichen. Van Owen wollte nur seine Kehle befeuchten, um seine kleine Rede halten zu können, aber der Henker, der an die brutale Wirklichkeit solcher Hinrichtungen besser gewöhnt war als der Aufseher Novella, merkte, was Van Owen vorhatte, und hatte nicht die Absicht, irgendwelche Heldentaten zuzulassen, die eine so schöne Hinrichtung vermasseln könnten.

»Gebt jeden Gedanken an irgendein Gerede auf, dass Euch keine Schuld treffe. Folgt dem Beispiel unseres Heiligen Erlösers am Galgen, und haltet den Mund.« Damit wurde Van Owen die Treppe zum Galgen hinaufgestoßen. Auf halbem Weg nach oben wollte der Henker, dem die Menge begeistert applaudierte, ein wenig den Narren spielen und verbeugte sich, wobei er aber fast von der Treppe stürzte. Dieses würdelose Verhalten wirkte auf Novella wie Salz in einer offenen Wunde. Wütend brüllte er den Henker an. Den wiederum verängstigte der Tadel dermaßen, dass ihn jede Großspurigkeit verließ. Van Owen konnte nun ungehindert seine letzten Worte vortragen.

»In Deine Hände, o Herr, lege ich meinen Geist und meine Hoffnung, dass ich mit dem heutigen Tage eine Kerze entzünden möge, die nie mehr
…«

An dieser Stelle wurde seine sorgfältig vorbereitete Abschiedsrede grob unterbrochen. Er erhielt einen heftigen Stoß in den Rücken, sodass er mit der Schlinge um den Hals stürzte und sich auf der Stelle das Genick brach. Doch der Stoß war so ungeschickt und brutal zugleich erfolgt, dass er wie das Pendel einer Uhr hin und her zu schwingen begann. Gesunder Menschenverstand hätte befohlen, jemand auf den Scheiterhaufen klettern zu lassen, um das Pendel des bereits toten Gehenkten anzuhalten; stattdessen sprang der mit dem Entfachen des Scheiterhaufens beauftragte Erlösermönch in höchstem Eifer vor und steckte ihn mit der Fackel in Brand. Das Holz war gut abgelagert und trocken und außerdem in Öl gelagert worden, sodass es sofort prächtig in Flammen aufging. Leider schwang die Leiche immer noch über dem Feuer hin und her, und wie als Werk des Teufels setzte urplötzlich ein starker Wind ein, der die Flammen von Van Owens Körper wegblies. Die Menge stöhnte voller Furcht auf. »Ein Wunder! Ein Wunder!«

Während die Menge entsetzt und fasziniert zugleich mit offenen Mündern die Szene verfolgte, züngelten die Flammen immer höher und fraßen sich durch die Stricke, mit denen Van Owens Hände gefesselt waren. Und so gewaltig war die Hitze, dass sie seinen rechten Arm langsam anhob, bis die Hand anscheinend anklagend auf die Menge wies. Das Amt für die Verbreitung des Glaubens ließ später verlautbaren, es habe sich dabei keineswegs um einen Fluch Van Owens gegen die Gläubigen gehandelt, weil sie den Tod eines Unschuldigen herbeigewünscht hätten, sondern vielmehr um einen letzten Segen als Zeichen seiner Reue.

Inzwischen hatten die Erlösermönche auf der Ehrentribüne die Nasen von der ganzen Sache gründlich voll; manche brachten sogar genug Anstand auf, sich für das zu schämen, was sie getan hatten. Aber es war noch nicht vorbei. Die Arrabiaten hatten die Aufgabe, die sterblichen Überreste von Ketzern zu erniedrigen und zu verhöhnen; pflichtschuldigst marschierten sie vor dem Galgen auf, wobei sie einen schweren Sack mit den Steinen der Reue und Zerknirschung mit sich schleppten. Sie stellten sich in einer Reihe vor dem inzwischen stark verkohlten Körper auf und machten sich unverzüglich daran, ihn mit den faustgroßen Steinen zu bewerfen, sodass von Zeit zu Zeit mehr oder weniger große Stücke des von den Flammen verzehrten Körpers ins Feuer fielen. »Es regneten«, schrieb der Historiker Solerine, »Blut und Eingeweide hinab.«

Nur wenige Menschen außerhalb der Herrschaftsbereiche des Erlöserordens oder der Antagonisten haben jemals die Verbrennung eines lebenden Menschen gesehen. Die verbreitete Vorstellung der Bewohner der Vier Quadranten von einem Scheiterhaufen leitet sich von den Winterverbrennungen ab, bei denen auf riesigen Reisig- und Holzhaufen Strohpuppen verbrannt werden, die den Winter symbolisieren sollen. Die Wirklichkeit der echten Menschenverbrennung ist jedoch sehr viel drastischer und somit auch sehr viel furchtbarer. Man stelle sich vor, ein gut situierter Kaufmann entzündete ein Gartenfeuer. Und nun stelle man sich ferner vor, ein ausgewachsenes Schwein würde auf diesem doch recht kleinen Feuer bei lebendigem Leibe verbrannt.

Erst mit dieser Vorstellung vor Augen wird man verstehen, warum hier die Viertelstunde nicht beschrieben werden soll, die es dauerte, bis die Maid vom Amselfeld ihr Leben aushauchte
– die Schreie, die so schrill und durchdringend waren, dass man kaum zu glauben vermochte, dass sie einer menschlichen Kehle entstammten, der Gestank und, guter Gott, wie lange es dauerte. Und während der ganzen Zeit wandte Cale nicht den Blick ab, nicht ein einziges Mal. Doch irgendwann musste auch das furchtbarste Martyrium zu Ende gehen.

»Wie war es?«, fragte Vague Henri.

»Wenn du das wissen wolltest, hättest du mitkommen sollen.«

»Sag mir, dass es schnell ging.«

»Es ging alles andere als schnell.«

»Es war nicht deine Schuld.«

»Aber du gibst mir trotzdem die Schuld.«

»Nein.«

»Doch. Du glaubst, dass ich meine Macht hätte einsetzen und sie irgendwie an einen sicheren Ort hätte zaubern müssen
– wo immer das auch sein mochte. Wenn ich einen sicheren Ort wüsste, würde ich selbst dorthin fliehen. Vielleicht glaubst du auch, ich hätte von der Tribüne der Gesegneten springen und ihre Fesseln durchschneiden und meine Flügel entfalten und sie davontragen müssen.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Ich habe zweimal in meinem Leben unschuldige Jungfrauen gerettet. Schau doch nur, wie viele tausend Menschen sterben mussten, weil ich meine große Nase in Dinge gesteckt habe, die zu ändern nicht meine Angelegenheit war.«

»Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist. Ich fühle mich schlecht, das ist alles.«

»Aber nicht schlecht genug, um mitzukommen und sie auf dem letzten Weg zu begleiten.«

Darauf gab Henri keine Antwort mehr. Was hätte er auch noch sagen können?

Wenige Stunden später hatten sie Chartres bereits hinter sich gelassen und näherten sich dem rasch wachsenden Lager der schnell formierten Achten Armee, das bereits durch Schützengräben, Wälle und hölzerne Palisaden geschützt wurde. Kurz nach seiner Ankunft begutachtete Cale die neuen Schwerter der Lakonier, die unter den Truppen der Schwarzen Cordelias so verheerend gewütet hatten. Er ließ ein paar Erlöserhelme auf Holzköpfe setzen und schlug mit dem Krummschwert darauf. Mit einer einzigen Ausnahme barsten die Helme schon beim ersten Hieb auseinander. Danach ging er in sein Zelt zurück und dachte volle zwanzig Minuten lang nach. Schließlich wandte er sich an Henri.

»Ich will, dass du mit dreißig Wagen zu dem Schrottplatz fährst, wo die Rüstungen der Materazzi gelagert werden. Bring mir sämtliche Helme, die du finden kannst. Nimm fünfzig Männer mit, oder kommandiere noch mehr ab, wenn du sie benötigst. Sobald du dort bist, schickst du einen Reiter mit einem halben Dutzend Helme hierher zurück, damit ich sie ausprobieren kann.«

»Zu spät für heute.«

»Dann morgen Früh. Und jetzt will ich Gil sprechen.«

Gil kam schon nach fünf Minuten ins Zelt.

»Besorg mir ein Dutzend tote Hunde«, befahl ihm Cale.

»Woher soll ich denn hier draußen zwölf tote Hunde nehmen?«

»Es müssen keine Hunde sein, und es müssen auch nicht zwölf Kadaver sein. Vierundzwanzig tote Katzen tun es auch. Verstanden?«

»Jawohl.«

»Ich will aber nicht, dass ihr den Haushündchen sämtlicher Bauernfamilien in der Gegend die Kehlen durchschneidet. Ich will halb verweste Kadaver haben. Denen das Fleisch praktisch von den Knochen fällt.«

»Bruder Bosco möchte Euch sprechen.«

Cale lächelte.

»Jederzeit. Führ ihn herein.«

Sie redeten eine Weile über Belangsloses; Cale versuchte innerhalb der Grenzen der Höflichkeit, das Thema nicht anzuschneiden, das ihnen beiden auf der Seele brannte, damit sein alter Meister gezwungen war, als Erster auf das Thema zu sprechen zu kommen.

»Nun«, sagte Bosco schließlich, »darf ich mich erkundigen, wie deine Pläne aussehen?«

»Ich habe keine Pläne. Jedenfalls keine schriftlichen Pläne im eigentlichen Sinne.«

»Und im uneigentlichen Sinne?«

»Ich denke immer noch nach.«

»Darf man die Gedanken erfahren?«

»Ich brauche noch einen oder zwei Tage.«

»Wie viele denn nun: einen oder zwei?«

»Eher zwei.«

»Und was ist, wenn sie in der Zwischenzeit angreifen?«

»Dann tritt vermutlich Plan B in Kraft.«

»Und Plan B besagt was?«

»Ich weiß es nicht, Bruder. Ich habe ja noch nicht mal einen Plan A.«

»Es ist kindisch, wenn du dich über mich lustig machst.«

»Es wäre kindisch, wenn ich mich tatsächlich über Euch lustig machen würde. Ihr habt Fragen. Aber ich habe keine Antworten.«

»Ich würde es verstehen, wenn sie noch sehr unfertig wären.«

»Nein. Ihr sagt zwar, Ihr würdet es verstehen, aber wenn ich es Euch sagte, würdet Ihr es nicht verstehen.«

»Doch, ich würde.«

»Nein, würdet Ihr nicht. Ihr glaubt es nur.«

»Die Antwort lautet also nein?«

»Die Antwort lautet ja, aber jetzt noch nicht.«

Fünf Minuten später erschien Gil in Boscos Zelt, wie Cale es vorausgeahnt hatte, und berichtete seinem Meister: »Er verlangt zweitausend rostige Helme und zwölf tote Hunde.«
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N
ach etwa zwei Wochen erfuhren Kleist und seine hochschwangere Frau von einem reisenden Apotheker, dessen Tinkturen sich meistens, sofern man viel Glück hatte, als wirkungslos erwiesen, welche großen Ereignisse sich an den Golanhöhen zugetragen hatten.


Zwischen den Erlösern und den Lakoniern sei es zu einer gewaltigen Schlacht gekommen
– ein furchtbares Blutbad sei angerichtet, und das Heer der Erlöser sei fast bis auf den letzten Mann aufgerieben worden. Es muss nicht eigens betont werden, dass diese Nachricht Kleist in freudige Stimmung versetzte, allerdings nicht für lange. Er erstickte fast vor Wut, als er dann erfuhr, dass die Erlöser von nichts weiter als einem Halbwüchsigen gerettet worden seien und dass dieser Junge, der Cale heiße, nun als Engel des Todes verehrt würde, auch deshalb, weil er seinen eigenen Geist eine Meile hoch in den Himmel steigen lassen könne.

»Und dein Freund«, sagte Daisy später im Bett, während sie sich unruhig hin und her wälzte, um eine bessere Lage für ihren schmerzenden Rücken und die furchtbaren Hämorrhoiden zu finden und gleichzeitig versuchte, Kleist beim Begreifen der verwirrenden Neuigkeiten zu helfen, die sie gehört hatten.

»Er ist nicht mein Freund.«

»Und dein Freund ist nicht der Engel des Todes, der seinen Geist eine Meile hoch aufsteigen lassen kann?«

»Na ja, der Engel des Todes ist er schon, denn wo immer Cale auftaucht, findet bald darauf eine Beerdigung statt. Der Junge hat nichts als Beerdigungen im Kopf.«

»Aber Geister kann er nicht beschwören?«

»Nein.«

»Schade. Ein Freund, der Geister eine Meile hoch aufsteigen lassen kann, könnte doch ziemlich nützlich sein.«

»Mag sein, aber er kann es eben nicht. Und wie gesagt, wo immer er auftaucht, bricht alsbald großes Wehklagen aus. Deshalb versuche ich, mich von ihm so fern wie nur möglich zu halten. Wenn ich dich nicht getroffen hätte, wäre ich längst auf der anderen Seite des Mondes, wenn ich wüsste, wie ich hinkomme.«

»Oh«, seufzte sie, dann jammerte sie plötzlich: »Mein armer Hintern.«

Und dann sagte sie überhaupt nichts mehr, bis die Schmerzen wieder abgeklungen waren. Schließlich gab sie ihm eine Dose mit Creme, die sie dem reisenden Apotheker abgekauft hatte. »Schmier mir mal ein wenig drauf.«

»Was?«

»Schmier mir die Creme drauf!«

Er starrte sie an. »Mach es doch selber.«

»Ich bin zu dick. Komm dort nicht mehr hin. Für dich ist es leichter.«

»Warum fragst du nicht deine Schwester?«

»Sei kein Ekel. Nun mach schon.«

Er hatte bereits gelernt, dass es besser war, sich nicht mit ihr auf einen Streit einzulassen. Und es fehlte ihm auch nicht an medizinischem Grundwissen. Die Erlösermönche verstanden sich auf die Behandlung von Verletzungen, schon deshalb, weil alle möglichen Leute ständig versuchten, sie umzubringen. Hämorrhoiden zählten zwar nicht zu den Verletzungen, die im Manifesto Catholico, dem Medizinhandbuch des Erlöserordens, aufgeführt waren, doch zumindest war Kleist nicht unbekannt, dass man mit Wunden sanft umzugehen hatte. Trotzdem stieß das unglückliche Mädchen ein leises Stöhnen aus.

»Tut mir leid.«

»Ist schon gut.«

Ein paar Sekunden später war er fertig, und die Schmerzen in ihrem Hintern flauten ab.

»Danke.«

»Gern geschehen.«

»Lügner. Ich wette, vor einem Jahr hättest du dir nicht träumen lassen, dass du eines Tages so etwas tun müsstest.« Sie spürte jetzt nur noch einen dumpf pochenden Schmerz und seufzte voller Erleichterung auf. »Leg dich dicht zu mir.« Sie wartete, bis er sich an sie geschmiegt hatte. »Ich muss mal mit dir über etwas reden.«

»Was?«

»Versprichst du mir, nicht beleidigt zu sein?«

»Warum erzählst du es mir nicht erst einmal?«

»Du gehst auf zu viele Raubzüge. Es ist zu gefährlich.«

»Glaub mir, ich kenne die Gefahren. Ich gehe keine unnötigen Risiken ein und gehe niemals näher als fünfhundert Schritte an eine gefährliche Sache heran.«

»Ich glaube es dir ja
– dass du auf der sicheren Seite bleibst. Aber inzwischen geht der Stamm auf doppelt so viele Raubzüge wie früher, und alles nur deinetwegen.«

»Und?«

»Die Molosser werden das nicht mehr lange hinnehmen. Sie haben Legionäre, die besser kämpfen können als wir.«

»Jeder kann besser kämpfen als dein Stamm. Wer immer nur Felsen auf Leute fallen lässt, die gerade nicht nach oben schauen, zählt bestimmt nicht zu den großen Kriegern.«

»Na bitte. Alle sind zu gierig geworden. Das kann nicht mehr lange gut gehen.«

»Dein Vater wird einen Herzanfall erleiden, wenn ich mich weigere mitzugehen. Und im Stamm bin ich dann so beliebt wie Hämorrhoiden, wenn ich nicht mithelfe.«

»Aber du verstehst doch, was ich meine?«

»Ja.«

»Ich rede mit meinem Vater. Ich wollte nur zuerst mit dir darüber reden.«

»Und wenn ich es dir verbiete?«

Sie schaute ihn an, eher erstaunt als verärgert. »Mach dich nicht lächerlich.«

Von der so tragisch unglücklichen Sharon von Tunis erzählt man sich, dass sie dazu verdammt war, immer die Wahrheit zu sagen, die ihr aber niemand glaubte. Die Klephts standen zwar Frauen nicht feindlich gegenüber, die ihren eigenen Kopf hatten, aber sie waren auch nicht mehr begeistert als andere Leute, sich Meinungen anhören zu müssen, die sie nicht hören wollten. Daisys Vater war deshalb zuerst wütend auf sie und befahl ihr, ihre große Nase aus Dingen herauszuhalten, die sie nichts angingen. Kleist wiederum ärgerte sich über den Ton, den sein Schwiegervater gegenüber Daisy anschlug, und verteidigte nun seinerseits ihre Argumente. Damit setzte er sich dem allgemeinen Vorwurf aus, dass die ganze Angelegenheit von Anfang an seine Idee gewesen sei und dass er seine Frau vorgeschoben habe, um Ideen durchzusetzen, die eigentlich seine eigenen waren. Die Strategie, sich hinter einem Strohmann zu verstecken, war bei den Klephts sehr verbreitet. Man beschuldigte ihn, faul zu sein, feige und undankbar obendrein, allesamt Qualitäten, welche die Klephts bei sich selbst normalerweise bewunderten. Bald redete niemand mehr mit ihm oder Daisy außer ihrer Schwester und ein paar ihrer Freundinnen. Kleist wurde klargemacht, dass er, sofern er nicht mehr bei den Überfällen mithelfe, Schwierigkeiten bekommen würde
– man habe bereits ausgemacht, darüber abzustimmen, ob man ihn und Daisy aus der Gemeinschaft ausstoßen solle.

Das Paar stand also vor einer schwierigen Entscheidung: Entweder mussten sie in diesem kalten Wetter und trotz Daisys fortgeschrittenem Zustand aus dem Dorf wegziehen, ohne zu wissen, wo sie Zuflucht finden könnten. Oder hierbleiben und das tun, was man von ihnen verlangte. Kleist war der Meinung, dass sie überhaupt keine Wahl hatten. Nachzugeben bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Daisy kochte zwar vor Wut und gab das ihrem Vater auch sehr deutlich zu verstehen, aber Kleist war mehr daran gewöhnt als sie, ein Leben in feindseligem, aber stillem Gehorsam zu führen. Dennoch waren beide bedrückt, als sie schließlich nachgaben.

Kleist beunruhigten auch die Neuigkeiten, die er über Cale erfuhr. Das hatte nur teilweise mit den störenden Schuldgefühlen zu tun, die sich dabei regten, und zwar nicht wegen Cale, sondern wegen Vague Henri. Aber sie riefen auch ein Gespenst hervor, das noch tiefer begraben gelegen hatte, so tief, dass er ihm noch nie direkt gegenübergetreten war. Kleist hatte die Vorstellung nie völlig ernst genommen, dass in Cales Talent zum Töten etwas Unmenschliches lag. Doch die wirren Gerüchte, die den Weg bis in die Quantocks gefunden hatten, so lächerlich er sie unter normalen Umständen auch gefunden haben würde, schlugen in Kleists Seele eine neue Saite an. Aus der Ferne schien die Vorstellung einen düsteren Sinn zu ergeben
– dass nämlich Cale eine Art lebender Geist sein könne, der im Land umherstreife und übernatürliche Katastrophen auslöse. Kleist hatte die Gelegenheit gehabt, ganze Ozeane zwischen sich und Cale zu bringen, und hatte sie nicht genutzt. Jetzt war diese Chance vertan. Nun glitt ihm etwas über den Rücken, der Schauder von etwas Unheimlichem.

»Wie meine Großmutter nie gesagt hat«, bemerkte Daisy, »glauben die Leute immer nur das, was sie glauben wollen.«

»Damit«, sagte Kleist, »hast du vermutlich Recht.«
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W
arum rücken sie nicht vor?« Bosco stellte die Frage nicht nur, weil er hören wollte, was Cale zu dem unerklärlichen Verhalten der Lakonier zu sagen hatte, sondern auch, um sich zu vergewissern, dass Cale wirklich begriffen hatte, wie unverständlich es tatsächlich war.


Cale blickte nicht auf, sondern betrachtete weiterhin aufmerksam das halbe Dutzend Materazzi-Helme auf den Holzköpfen.

»Habt Ihr vor, den Grund dafür herauszufinden?«, fragte er schließlich, immer noch ohne aufzusehen.

»Nein, das habe ich nicht vor.«

»Warum macht Ihr Euch dann darüber Gedanken?«

»Du wirst immer unverschämter.«

Dieses Mal blickte Cale Bosco an.

»Habe ich Unrecht?«

Bosco lächelte. »Nein, du hast nicht Unrecht.«

Der Schmied, auf den Cale wartete, trat mit einem Materazzi-Helm in der Hand zu ihm.

»Was haltet Ihr davon?«

»Gute Handarbeit. Sehr guter Stahl, aber an diesem hier hat sich zu viel Rost festgefressen. Damit würde ich meinen Kopf nicht schützen wollen. Kann ich mir die anderen Helme ansehen?«

»Sobald ich damit fertig bin. Macht mir Platz.«

Cale holte aus und versetzte den Helmen nacheinander mit dem gebogenen Lakonier-Schwert gewaltige Schläge. »Und nun helft mir, sie von den Köpfen zu nehmen«, sagte er zu dem Schmied. Drei der Helme hatten den Schlägen gut widerstanden, einer war stark beschädigt, zwei waren völlig geborsten.

»Bis morgen bekommen wir tausende solcher Helme geliefert.«

»Im selben Zustand?«

»Wahrscheinlich, aber ich weiß es nicht genau.« Er deutete auf die Helme, durch die das Schwert gedrungen war. »Könnt Ihr diese Helme reparieren
– mit einer Eisenplatte auf der Helmdecke?«

Der Schmied untersuchte die beiden Helme sorgfältig. »Meister, ich denke, ich kann eine Verstärkung einbauen. Wie viel Zeit gebt Ihr mir dafür?«

»Ein paar Tage, vielleicht auch länger. Arbeitet, so schnell Ihr könnt. Ruft so viele Schmiede zusammen wie möglich. Eine erste Gruppe wird schon heute Nachmittag hier eintreffen. Der Quartiermeister wird Euch alles geben, was Ihr braucht. Kommt direkt zu mir, wenn es irgendwelche Probleme gibt. Wendet Euch an niemanden sonst, nur an mich. Habt Ihr verstanden?«

Der Schmied wandte sich mit fragendem Gesichtsausdruck an Bosco. Cale überlegte, ob er ihn dafür tadeln solle, ließ es jedoch bleiben. Bosco nickte nur.

»Jawohl, Meister.«

Nachdem er gegangen war, konnte sich Bosco die Frage nicht verkneifen: »Wozu brauchen wir die Hunde?«

»Auf dem Veldt fiel mir auf, dass die Folks immer einen Tierkadaver in den Wasserbehältern zurückließen, um nachrückenden Truppen das Leben zu erschweren. Wenn es eine Quelle gab, versenkten sie auch dort einen Kadaver.«

»Ah, ich verstehe.«

»Nein, Ihr versteht es nicht«, sagte Cale. »Bei stehendem Wasser lässt sich wegen des Gestanks nicht verbergen, dass es vergiftet ist. Die Lakonier nehmen ihr Wasser aus dem Fluss, der an ihrem Lager vorbeifließt. Wir werden die Hunde flussaufwärts ins Wasser legen, sodass die Lakonier nichts riechen.«

»In einem fließenden Gewässer wird das Gift stark verwässert.«

»Richtig.«

»Bei Silbury Hill hatten alle Erlöser Durchfall und siegten trotzdem.«

»Stimmt.«

»Du weißt, dass Brunnenvergiftung eine Todsünde ist?«

»Dann habe ich doch Glück, weil ich keine Seele besitze.«

Wie sich herausstellte, hatte man zwar nicht zwölf tote Hunde, aber acht tote Schweine und eine Kiste toter Tauben auftreiben können. Alle rochen schon recht verwest und wurden von Henri und einem Trupp von zwanzig Purgatoren so nahe beim Lager der Lakonier platziert, wie sie zu gehen wagten. Mitten in der Nacht in eiskaltem Wasser mit einer solchen Menge verwesender Tierkadaver hantieren zu müssen war begreiflicherweise keine sehr angenehme Aufgabe.

Inzwischen waren vier Tage vergangen, und die Lakonier hatten sich immer noch nicht aus dem Lager gewagt. Der Zustand der Helme, die Henri vom Rüstungsschrottplatz beschafft hatte, hätte zwar besser sein können, aber auch schlechter; die Schmiede würden wenigstens Cales Mindestziel von zweitausend verstärkten Helmen schaffen können.

»Wirst du nun endlich deine Taktik mit mir besprechen?« Boscos kühler, aber respektvoller Ton brachte Cale ein wenig aus der Fassung. Er überlegte kurz, ob er ihn noch weiter hinhalten solle, nicht, weil seine Taktik noch nicht feststand, sondern einfach nur, um den Mann noch ein bisschen länger zu ärgern. Andererseits waren er und Henri die einzigen Personen, die Boscos Brillanz angemessen einschätzen konnten
– so sehr sie ihn auch hassen mochten. Auch war es keine schlechte Idee, seine taktischen Überlegungen von seinem alten Meister und von Princeps begutachten zu lassen. Schließlich hatte Princeps die große Schlammschlacht bei Silbury Hill gewonnen, auch wenn der Feldzug von Cale geplant worden war. Cale war sich sicher, dass sein Plan zur Vernichtung der Materazzi auch unter jedem anderen Kommandanten funktioniert hätte, aber nachdem die gesamte Schlacht zu einer derart blutigen Abschlachterei geworden war, ließ sich das nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Sicher, auf dem Veldt hatte er Fehler gemacht, aber wer ist schon vollkommen? Er hatte aus seinen Fehlern gelernt, und die Folks hockten nun in ihrer elenden öden Prärie und hatten seit zwei Monaten keinen Mucks mehr von sich gegeben. Doch gegen die Lakonier durfte er sich keine Fehler erlauben. Er musste anderen seine Gedanken offenlegen, aber nur solchen Männern, vor denen er Achtung empfand. Und mit Ausnahme von Vague Henri empfand er nur Achtung vor Männern, die er zugleich hasste.

Empfindlich für Kritik, aber doch zufrieden mit sich selbst, unterbreitete Cale seinen Plan, das mächtigste Heer zu besiegen, das die Lakonier jemals in eine Schlacht geworfen hatten und für das es keine Berichte über Siege und Niederlagen gab, vermutlich aus dem einfachen Grunde, dass dieses Heer noch nie eine Schlacht geschlagen hatte.

»Die Lakonier bewegen sich schneller und leichter als alle Soldaten, die ich jemals gesehen oder über die ich jemals etwas gelesen habe. Von der Anhöhe konnte ich erkennen, dass sie erst zwei Minuten vor dem Angriff ihren rechten Flügel verstärkten
– und dort brechen sie die Reihen der Gegner auf. Sie stellen die besten Männer auf den rechten Flügel. Dann werfen sie blitzschnell noch weitere Männer aus der Mitte zum rechten Flügel, der damit plötzlich doppelt so stark wird, obwohl er zuvor schon die stärkste Abteilung gewesen war.«

»Und das heißt?«, fragte Bosco.

»Wir müssen unseren linken Flügel verstärken.«

»So einfach ist das?«

»Nein, nicht so einfach.« Es war eine gute Frage, aber Cale hatte kein Problem damit. »Wirft man einfach ohne Übung noch mehr Männer auf den Flügel, wird aus ihm eine Menge Soldaten und nichts weiter
– sie stoßen und rempeln sich gegenseitig und stolpern beim Vormarsch übereinander. Deshalb habe ich die Männer zwölf Stunden täglich üben lassen, damit sie lernen, sich in die Tiefe zu staffeln. Je länger die Lakonier mit ihrem Angriff warten, desto besser werden wir.«

»Und die Helme?«

»Wir haben nur genügend Helme für die ersten vier Reihen des linken Flügels und für die beiden ersten Reihen der restlichen Front.«

»Können wir nicht noch mehr Helme beschaffen?«

»Nein. Die meisten sind im Freien zu sehr verrostet. Die brauchbaren Helme haben wir tief aus der Mitte des Schrotthaufens holen müssen. Es war eine riesige Verschwendung, die Rüstungen dort verrosten zu lassen.«

Verlegenes Schweigen trat ein, das Cale genoss, nicht aber Bosco und Princeps, obwohl man ihnen die Verschwendung nicht vorwerfen konnte. »Wir haben ohnehin keine große Chance mehr, wenn es den Lakoniern gelingt, mit ihrem rechten Flügel unsere vier gestaffelten Reihen zu durchbrechen. Bei der Schlacht der Acht Märtyrer wurden wir deshalb so leicht besiegt, weil der verstorbene Van Owen, Gott sei seiner Seele gnädig, so freundlich war, einen Schlachtplan zu entwickeln, der zum Vorteil der Lakonier war.«

»Und das wirst du nicht tun?«, fragte Princeps.

»Nein. Wenn sie einen Angriff bei den Hügeln hier vermeiden, werden wir versuchen, sie hier zu stellen.« Cale tippte mit dem Finger auf die Karte.

»Sieht ebenso flach aus wie auf dem Feld der Acht Märtyrer«, bemerkte Princeps.

»Ist es aber nicht. Das fiel mir sofort auf, als ich zum ersten Mal dort entlangritt, und ich war seither ein paar Mal da. Die Anhöhe hier liegt mitten in der Ebene, ihre Abhänge sehen nicht sehr steil aus, aber das täuscht. Sie ist tatsächlich wie ein richtiger Hügel und teilt die Ebene in zwei Hälften. Man kann nicht mit einem in Linien geordneten Heer hier herunterrücken, wie das bei den Acht Märtyrern der Fall war
– man muss sich für die eine oder die andere Seite entscheiden. Hier, an diesem Anstieg, baue ich eine Palisadenbefestigung für die Bogenschützen. Die Lakonier können es nicht bis zu der Stelle schaffen, an der die Heere zusammenstoßen, ohne schon auf dem Weg dorthin doppelt so viele tot oder verwundet zurückzulassen, wie das früher der Fall war. Und ich glaube, dass ich die Sache für sie sogar noch schlimmer machen kann. Hier drüben liegt der Abhang des Golan
– zu steil und für die Bogenschützen zu weit entfernt. Das muss ich Euch direkt zeigen.«

Sie ritten eine halbe Stunde weit vom Lager weg. Das Tageslicht wurde bereits schwächer. Hooke hatte natürlich inzwischen seinen entsetzlichen Bart abrasiert, und auch sein Kopf war völlig kahl, aber Bosco erkannte ihn dennoch sofort.

»Das ist Meister Chesney Fancher«, sagte Cale.

»Meister Fancher«, grüßte Bosco ihn mit knappem Nicken; Princeps nickte nur schweigend.

Das Problem, einem Erlösermönch neue Ideen zu erklären
– und was ist schon eine gute Waffe, wenn nicht eine gute Idee mit mörderischer Absicht?
–, bestand darin, dass sie Ideen jeder Art grundsätzlich missbilligten. Ideen entstanden aus dem Denken, und Denken war eine Tätigkeit, für die Menschen extrem schlecht geeignet waren. Aber wie schon der Heilige Augustin von Hippo, der einem Philosophen näher kam als irgendein anderer Erlösermönch, einmal erklärt hatte: »Für das Denken ist der Verstand des Menschen schlecht entwickelt. Das Denken sollte daher, wie eine Amputation von Gliedmaßen, nur von jenen ausgeübt werden, die dafür am besten ausgebildet sind, und auch dann nur höchst selten.« Selbst Bosco und Princeps, die beide auf ihre Weise gefährlich eigenständige Denker waren, ließen sich nicht leicht von neuen Ideen überzeugen. Cale, in seiner jugendlich nassforschen Art, hatte für die Vorführung von Hookes umgebauten Mörsern lebende Schweine verwenden wollen. Der etwas empfindsamere Hooke hatte ihn jedoch überzeugt, dass man sich nur Probleme einhandle, wenn man den sicherlich sehr widerspenstigen Schweinen Rüstungsteile umschnallen wolle, die eigentlich für Menschen konstruiert worden seien. Cale hatte zögernd nachgegeben. Aber nicht für die zweite Vorführung. Für diese hatte Cale auf lebenden Tieren bestanden. Hooke hatte sich schließlich damit getröstet, dass die zweite Vorführung zwar entsetzlich, aber jedenfalls sehr schnell vorüber sein würde.

Cale führte die beiden Erlösermönche zu den beiden Anlagen, die sie verwirrt und misstrauisch zugleich betrachteten. Bei der ersten Anlage handelte es sich um sechzehn tote Schweine, die in zwei Reihen angeordnet waren und denen man Teile der Materazzi-Rüstungen überall dort an den Körper geschnallt hatte, wo es möglich war. Die zweite Anlage lag fünfzig Schritt davon entfernt und war ein Gehege, in dem ein Dutzend lebende Schweine neben drei großen, mit Seilen fest verschnürten Holzkisten glücklich vor sich hin grunzte.

Nachdem sich die drei Männer ungefähr hundert Schritt von den toten Schweinen entfernt hinter einer fünf Fuß hohen Wand aus dicken Baumstämmen verschanzt hatten, ergriff Hooke eine Fahnenstange, an der eine rote Flagge befestigt war. Cale gab ihm ein Zeichen, und Hooke schwenkte die Flagge aufgeregt hin und her. Etwa dreißig Sekunden lang passierte nichts. Dann sahen die beiden erwartungsvoll über die Palisaden schauenden Erlösermönche, dass zwei dichte Wolken hoch über den Schweinen erschienen. Es knallte rasch hintereinander, erst leiser, dann lauter. Cale führte nun die beiden Mönche zu den toten Schweinen zurück, um ihnen die Wirkung zu zeigen. Auf einer Fläche von der ungefähren Größe einer kleinen Kapelle war der Boden dicht mit den Bolzen bedeckt, die von zwei Dutzend Mörsern abgefeuert worden waren, welche Cale fast achthundert Schritt entfernt an den Hängen des Golan positioniert hatte. Die Bolzen, die die Schweine direkt getroffen hatten, ragten kaum mehr als einen Finger breit aus den Kadavern. Doch selbst die Bolzen, die auf die Rüstung getroffen waren, hatten den Stahl durchschlagen und waren drei bis vier Zoll tief eingedrungen.

»Wir können fünfzig Mörser auf den Felsvorsprüngen am Golan aufstellen. Von so hoch oben reicht die Schussweite mehr als eine Meile in das Tal hinein. Ich muss nur noch dafür sorgen, dass die Lakonier durch die linke Passage heranrücken, dann können wir ihre rechte Flanke erreichen und vielleicht sogar noch weitere nachrückende Reihen.« Sie stellten ihm ein paar Fragen, aber nicht sehr viele. Es war schwierig, nicht beeindruckt zu sein. Aus fünfzig Schritt Entfernung grunzten ihnen die lebenden Schweine zu, als stimmten sie mit einem absolut überzeugenden Argument überein.

»Gehen wir wieder zurück«, sagte Cale zu den beiden Mönchen. Hooke, der jetzt recht nervös wirkte, ging nicht mit ihnen, sondern eilte zu dem Schweinepferch hinüber, wo einer der Purgatoren mit einer brennenden Fackel wartete. Cale war ebenfalls sehr nervös, verstand es aber besser als Hooke, es sich nicht anmerken zu lassen. Hinter den Palisaden angekommen, gab Cale Hooke das Zeichen zu beginnen. Hooke und der Purgator entfernten sich vom Schweinepferch. Der Purgator blieb nach ungefähr dreißig Schritten stehen, während Hooke weiterging und plötzlich in einem großen Erdgraben verschwand. Von dort aus brüllte er dem Purgator einen Befehl zu, der daraufhin die Fackel auf die Erde fallen ließ und mit höchster Geschwindigkeit
– als bester Läufer war er eigens dazu ausgewählt worden
– zu Hookes Graben rannte und ebenfalls darin verschwand. Knapp fünf Sekunden später brach im Schweinepferch die Hölle los. Eine riesige Feuersäule stieg mitten unter den Tieren in die Höhe, und ein Knall erschütterte Luft und Boden, als sei das Ende der Welt gekommen.

Selbst Cale, der darauf vorbereitet gewesen war, fuhr fast aus der eigenen Haut. Bosco und Princeps waren dermaßen erschüttert, dass sie sich zu Boden fallen ließen, nicht nur aus blanker Furcht, sondern auch aus einem unwiderstehlichen körperlichen Reflex heraus, sich vor dieser entsetzlichen Macht in den Boden zu verkriechen. Tief im Herzen genoss Cale ihre Erniedrigung fast so sehr wie den Anblick des grauenhaften Blutbads, das in dem Pferch stattgefunden hatte. Er gab den beiden Erlösern fünf Minuten, um sich zu erholen, dann führte er die Männer zu Hooke und dem Purgator, die vor dem Pferch auf sie warteten, in dem sich die Schweine befanden, oder vielmehr das, was von ihnen übrig geblieben war. Wie Hooke alias Fancher gehofft hatte, war das Ende schnell gekommen, doch der Schaden überstieg alles, was die beiden Priester begreifen konnten. Zwar hatten beide schon oft genug die grausigen Verfahrensweisen und Folgen von Hinrichtungen beobachten können, aber diese Tötungen waren im Sinne der Gesetze schmerzlich langsam und mühsam durchgeführt worden
– genau darin lag eben die Strafe. Was sie jedoch hier zu sehen bekamen, war die Wirkung brutalster Gewalt, grauenvoll und unmenschlich: Körper, größer als Menschen, denen alle inneren Organe herausgerissen, deren Glieder zerfetzt und Beine und Köpfe abgerissen und herumgewirbelt worden waren. Es war eine Gewalttätigkeit, die einer anderen Welt zu entstammen schien und für Bosco und Princeps unfassbar war. Sie hätten kaum mehr schockiert sein können, wenn der Teufel persönlich herangeflogen und die Schweine mit bloßen Händen auseinandergerissen hätte.

Dennoch waren Cale und Hooke sehr erstaunt, als Bosco, immer noch weiß vor Entsetzen, Cale verbot, diese grauenhafte Maschine gegen die lakonischen Söldner zum Einsatz zu bringen.

»Ist dir klar«, sagte er, »was die Kurie tun wird, wenn sie von diesen Eruptionen erfährt? Man wird mit uns einen so gewaltigen Scheiterhaufen errichten, dass sogar die Leute in Memphis noch ihren Hintern daran wärmen können. Habt ihr, du und dieser Verrückte, denn überhaupt eine Vorstellung, was ihr heute losgetreten habt?«

»Was wir heute losgetreten haben, Monsignore Bosco«, brüllte Cale wütend zurück, »ist eine sichere Methode, ein Heer zu besiegen, das bereits einen großen Teil Eurer Truppen zerquetscht hat wie lästige Fliegen. Und wenn ihnen das noch einmal gelingt, können sie direkt bis zum Thron des Gehenkten Erlösers in Chartres spazieren, ohne dass ihnen auch nur ein einziger Kriegermönch vor die Füße spucken kann.«

Das war zwar etwas drastisch ausgedrückt, entsprach aber im Wesentlichen der Wahrheit, sodass beide in betretenes Schweigen verfielen. Princeps und Hooke alias Fancher verfolgten mit großen Augen die laute Zänkerei zwischen dem großen Prälaten und dem Jungen, der kein Junge war, sondern der Fleisch gewordene Zorn Gottes. Cale brachte sich als Erster wieder mühsam unter Kontrolle.

»Wenn ich diese Schlacht verliere, wird es keine zweite Chance mehr geben. Ihr verlangt von mir, dass ich hier siege.«

»Die Stunde ist noch nicht gekommen, um sich gegen die Kurie aufzulehnen.«

»Wann, wenn nicht jetzt, würde diese Stunde kommen?«

Dagegen gab es kein vernünftiges Argument mehr. Als Bosco allmählich klar wurde, dass alles, wofür er seit dreißig Jahren gearbeitet hatte, auf diesen einen großen Tag des Handelns hinauslief, sagte er nicht mehr viel. Es ging nur noch um das Jetzt oder Nie.

»Wir müssen nun gehen, um die Ereignisse in Chartres vorzubereiten. Wenn du einen Sieg erringst, schick uns die Nachricht, sofort und auf sicherem Wege. Wenn nicht, werden uns die Lakonier die Nachricht nach Chartres bringen.«

Und damit war die Besprechung zu Ende. Bosco verließ das Zelt ohne ein weiteres Wort, kehrte aber wenig später mit einem Brief in der Hand zurück. »Diesen Brief hätte ich dir schon vor ein paar Tagen übergeben sollen. Er stammt von deinem Statthalter auf dem Veldt. Ich dachte, er würde dich interessieren.« Cale steckte den Brief mit großem Getue in eine seiner vielen Taschen.

Zwanzig Minuten später
– Bosco und Princeps waren bereits auf dem Weg nach Chartres
– hatte Cale gerade Henri geschildert, was sich zugetragen hatte. Eine Weile saßen sie schweigend zusammen.

»Jetzt wäre die beste Zeit abzuhauen, wenn du es versuchen möchtest«, sagte Cale schließlich.

»Hast du nicht behauptet, es sei zu riskant?«

»Ich habe mich vielleicht geirrt. Und Bosco muss mir nun vertrauen, ob er will oder nicht. Niemand würde dich verfolgen. Wenn du bleibst, ist es ebenfalls riskant
– ungefähr fünfzig-fünfzig.«

»Ich kann nicht weg.«

Offenbar gingen Henri andere Dinge durch den Kopf.

»Warum nicht?«

»Ich kann die Mädchen nicht im Stich lassen.«

Cale stöhnte ungläubig auf. »Du kannst nichts für sie tun!«

»Ich soll also einfach davonspazieren?«

»Warum nicht, wenn du doch nichts für sie tun kannst?«

»Was ist, wenn du siegst? Was wirst du dann mit ihnen tun?«

»Was ich für sie tun kann, und das heißt wahrscheinlich: nicht viel. Oder überhaupt irgendetwas. Ich weiß nicht einmal, was ich für mich selbst tun kann
– oder für dich.«

»Aber du weißt, wie man das größte Heer besiegen kann, das jemals in einen Krieg geschickt wurde.«

»Möglicherweise.«

»Wie passt das zusammen?«

»Weil es möglich ist, die Lakonier zu besiegen, aber unmöglich, auf Engelsflügeln in die Ordensburg oder hinauszufliegen.«

»Du willst gegen die Lakonier kämpfen, nicht wahr?«

»Ja, weil ich lieber etwas tue, von dem ich etwas verstehe, als wegzulaufen, wovon ich offensichtlich keine Ahnung habe.«

»Nein, das ist es nicht. Du willst gegen sie kämpfen. So bist du nun einmal.«

»Sag mir, welche andere Wahl ich hätte.«

»Fliehen.«

»Das habe ich dir doch schon erklärt. Nein. Eine schlechtere Wahl ist keine Wahl.«

»Aber für mich ist sie in Ordnung?«

»Das habe ich nicht behauptet. Warum suchst du eigentlich Streit?«

»Wer von uns beiden sucht hier Streit? Das bist doch du! So bist du eben! Du würdest sogar mit einem einäugigen Faultier einen Streit anfangen.«

»Das ergibt keinen Sinn. Was ist ein Faultier?«

»Sie halten sie im Zoo von Memphis.«

»Liebenswerte Geschöpfe?«

»Sehr.«

»Du könntest mit Hooke zu den Golanhöhen gehen. Dort bist du so sicher wie nirgendwo sonst.«

»Stimmt.«

»Gut
– du willst doch nicht etwa darauf bestehen, dich mit mir mitten ins Schlachtgewirr zu stürzen?«

»Nein.«

»Wenigstens wirst du allmählich vernünftig.«

»Hast du denn vor, dich mitten ins Schlachtgewirr zu stürzen?«

»Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«

»Das hattest du auch bei den Acht Märtyrern gedacht.«

»Ich bemühe mich, aus meinen Fehlern zu lernen.«

»Dieses Mal wäre es besser, du würdest erst gar keine machen.«

»Stimmt.«

»Wir können sie nicht im Stich lassen.«

»Und ob wir können. Bosco wird die Mädchen nicht töten lassen, nur weil ihm danach zu Mute ist.«

»Früher hattest du keine so gute Meinung von ihm«, sagte Vague Henri kopfschüttelnd.

»Die habe ich immer noch nicht, aber inzwischen kenne ich ihn ein wenig besser. Was er glaubt, wozu ich fähig bin, bedeutet ihm mehr als sein eigenes Leben. Und es bedeutet ihm viel mehr als die Mädchen in der Ordensburg.«

»Und was glaubst du selbst, wozu du fähig bist?«

Cale setzte sich aufrecht. »Was soll denn das nun wieder heißen?«

»Bin nicht sicher. Vielleicht, dass du allmählich Gefallen an der Vorstellung findest, ein Gott zu sein.«

»Du warst es doch, der glaubt, ich könne die Mädchen aus der Luft greifen, nicht ich. Ich versuche nur, am Leben zu bleiben
– und aus Gründen, die immer rätselhafter werden, auch dich am Leben zu halten.«

»Dann sag mir, dass du dich nicht auf den morgigen Tag freust.«

»Ich freue mich nicht auf den morgigen Tag.«

»Das glaube ich dir nicht«, entgegnete Henri.

»Ist mir egal, ob du es glaubst oder nicht.« Schweigen trat ein, während beide überlegten, welche Gemeinheiten sie sich noch an den Kopf werfen könnten. Seltsamerweise war es Cale, der schließlich nachgab.

»Er würde die Mädchen nicht umbringen, selbst wenn wir davonlaufen würden«, sagte er.

»Warum nicht?«

»Weil sie ihm vielleicht später noch von Nutzen sein könnten.«

»Das kannst du nicht sicher wissen.«

»Nein, aber ich denke es mir.«

»Nein, du denkst, dass ich das hören möchte, das denkst du.«

»Das auch. Aber es ist trotzdem richtig. Er hat für alles, was er tut, einen bestimmten Grund. Früher dachte ich immer, er schlägt mich, weil er ein Arschloch ist. Aber es ist sehr viel komplizierter.«

»Du magst ihn doch nicht etwa?«

»Ich bewundere ihn.«

»Also magst du ihn.«

»Er ist so irre wie ein Sack nasser Katzen, aber er denkt über alles gründlich nach. Das bewundere ich an ihm. Das gefällt mir. Es ist eine Eigenschaft, die mich retten wird
– die uns retten wird
–, wenn ich es ihm recht machen kann.«

»Wenn du am Ende Bosco tatsächlich verstehst, solltest du sehr vorsichtig sein.«

»Papperlapapp! Hast du etwas gesagt, oder war das nur der Wind, der aus deinem Hintern exflatuliert?«

»Das Wort gibt es nicht.«

»Das musst du erst einmal beweisen.«
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W
ie kann ich Euch helfen, IdrisPukke? Oder anders ausgedrückt, habt Ihr mir etwas anzubieten, das ich möglicherweise haben möchte?«


Der Fragende war ein gewisser Señor Bose Ikard, der IdrisPukke an einem Tisch gegenübersaß, der so groß war wie das Bett eines Königs. Sein Gesichtsausdruck spiegelte selbstzufriedene und zynische Gewissheit wider
– der Ausdruck besagte ungefähr: Ich habe dich durchschaut, bilde dir nur nichts Falsches ein. In den Vier Quadranten galt er als berühmter Rechtsanwalt, als Naturphilosoph
– er hatte eine Methode zur Tiefkühlung von Hähnchen im Schnee erfunden
– und ganz besonders als Berater der Großen und Mächtigen, vor allem des Königs Zog der Schweiz. Ikard war sowohl für seine Bildung als auch für seine Dummheit und seine höchst unangenehmen persönlichen Gewohnheiten bekannt. In der Welt wurde allgemein bezweifelt, dass es der Schweiz gelungen wäre, sich fünfhundert Jahre lang aus jedem Krieg herauszuhalten, wenn Bose Ikard nicht gewesen wäre
– aber es gab doch beträchtliche Zweifel, ob dies angesichts des allgemein vorhergesagten Sturms selbst einem so gerissenen und prinzipienlosen Mann wie ihm weiterhin gelingen würde. Dies erklärt auch, warum er auf IdrisPukkes Anwesenheit so feindselig reagierte, eines Mannes, der genau diesen Sturm ins Herz von Spanish Leeds und der gesamten Schweiz gebracht hatte.

Seit ihrem letzten Gespräch waren mehr als zehn Jahre vergangen, und selbst damals war es keine Konversation im normalen Sinne gewesen, denn Señor Bose Ikard hatte gerade das Todesurteil über IdrisPukke gefällt und fragte ihn nun, ob er noch etwas zu sagen habe. Ikard wusste, dass IdrisPukke des ihm zur Last gelegten Mordes nicht schuldig war
– aus dem durchaus überzeugenden Grund, dass er selbst den Mord angeordnet hatte, für den IdrisPukke auf der Anklagebank saß. Trotzdem bestanden zwischen ihnen keine Hassgefühle, da das Verdikt selbst nur eine Finte war, um die Gauleiter noch stärker unter Druck zu setzen, damit sie den Druck auf die Gauleiter verstärkten, die IdrisPukke beschäftigte. Damals schätzten die Gauleiter IdrisPukke noch so sehr, dass sie einen von Bose Ikards politischen Gegnern auslieferten. Der Mann hatte bei ihnen Asyl gesucht, da er glaubte, dass sie seiner Sache positiv gegenüberstünden
– eine komplizierte Angelegenheit, um die leidenschaftlich gestritten wurde, wobei allerdings nur wenige Menschen in der Lage waren, eine verständliche Zusammenfassung des Vorgangs zu geben. Tatsächlich standen die Gauleiter seiner Sache positiv gegenüber
– allerdings nicht positiv genug, um sich davon abhalten zu lassen, dem Austausch von IdrisPukke gegen den Exilanten zuzustimmen, der übrigens nach seiner Rücküberführung prompt und ohne Umstände hingerichtet wurde.

Gegenwärtig befand sich Ikard in einem Zustand ständiger politischer Gereiztheit. In alltäglichen Dingen zeigte er sich nach wie vor als angenehmer Zeitgenosse, und das würde er auch bleiben, obwohl seine politischen Henker permanent versuchten, seine Knochen zusammen mit einem großen Sack Kalk in irgendein Erdloch zu schaufeln. Er war, wie Vipond es einmal ausgedrückt hatte, »fast der typische Polit-Schurke, nur viel gerissener. Seine größte Schwäche ist, dass er jeden, der die Welt nicht so sieht wie er, für einen Scheinheiligen hält«.

Ikards derzeitige Sorgen hatten damit zu tun, dass sich Vipond in Spanish Leeds aufhielt, der größten der schweizerischen Grenzstädte. Zugegeben, eigentlich war nicht Vipond als Person das Problem, sondern die verstreuten, aber immer noch beträchtlichen Überreste der Materazzi, die in die Stadt geflohen waren. Nach Ikards Meinung hatten sie auf schändliche Weise ihr Reich verloren, sich nun auf sein bitter zur Neutralität entschlossenes Land gestürzt und sich in kürzester Zeit zu einem verdammt ernsthaften Ärgernis entwickelt. Und nun drohte noch Schlimmeres. Ikard hatte versucht, seine üblichen Politiken im Umgang mit Verbündeten anzuwenden, die nicht mehr nützlich waren
– also ihnen alles außer echter Unterstützung zu gewähren. Leider war König Zog der Schweiz ein sentimentaler Snob und hatte darauf beharrt, den in Not geratenen adligen Brüdern und Schwestern Zuflucht und finanzielle Unterstützung zukommen zu lassen. Ikard betrachtete beides als ruinös teuer, und außerdem bereitete es den Boden für unvorhersehbare weitere Probleme, die nur der Himmel kennen mochte. In einem Versuch herauszufinden, worin diese Probleme bestehen könnten, hatte er beschlossen, das Gespräch mit IdrisPukke zu suchen, nachdem er sich betont geweigert hatte, zuvor mit dessen Halbbruder zu sprechen, mit der Begründung, der vernünftigste Kurs sei doch, »diesem alten Schurken so deutlich wie möglich zu verstehen zu geben, dass er hier nicht willkommen ist«.

»Nun denn«, sagte er jetzt zu IdrisPukke, »was könnt Ihr für mich tun?«

»Eure Aufrichtigkeit ist wie immer ausgesprochen erfrischend, Señor.«

»Ich würde es bedauern, wenn Ihr eine schlechte Meinung von mir habt.«

»Zufällig kann ich Euch tatsächlich nutzen.«

»Wirklich?«

»Ich bin in der Lage, einen Treuebruch zu arrangieren, der sich für Euch als enorm vorteilhaft erweisen könnte.«

»Auf diese Weise, wie Ihr es jetzt tut, hat schon einmal jemand bei mir auf den Busch geklopft. Damals ging es um den Erwerb von Aktien zur Finanzierung einer Expedition nach Eldorado.«

»Heute handelt sich um einen Soldaten der Erlöserarmee, noch sehr jung, aber dem Orden schon jetzt so wertvoll, dass er den alleinigen Grund für ihren Angriff auf die Materazzi darstellte. Habt Ihr schon von ihm gehört?«

»Nein.«

»Dann ist Eure Aufklärungsorganisation viel weniger kompetent, als sie früher war.«

»Nun gut. Thomas Cale«, gab Ikard zu.

»Was wisst Ihr von ihm?«

»Was wisst Ihr von ihm?«

»Sehr viel mehr als Ihr.«

»Ich bin bereit, Euch anzuhören.«

Und das tat Ikard dann auch. Was er zu hören bekam, war auf jeden Fall sehr interessant und höchst eigenartig.

»Ist das alles?«

»Natürlich nicht. Haben die Erlöser bereits Kontakt zu Euch aufgenommen?«

»Hm
… ja.«

»Ihr scheint Euch nicht sicher zu sein.«

»Doch. Ich erinnere mich deutlich daran. Absolut widerliche Leute. Einer hatte schlechte Zähne, die furchtbar grün waren.«

»Und was wollten sie?«

»Ihre Missbilligung über die Unterstützung ausdrücken, die wir den Materazzi bieten.«

»Worin auch immer sie bestehen mag.«

»Das ist nun aber schlicht undankbar. Ich denke, wenn man alles in Betracht zieht, behandeln wir sie besser, als der alte Materazzi es getan hätte, Friede sei mit ihm, wenn die Lage umgekehrt gewesen wäre.«

»Es passt Euch ins Kalkül, so zu denken.«

»Stimmt, aber so denke ich wirklich.«

»Und was habt Ihr ihnen geantwortet?«

»Den Erlösern? Dass sie sofort zum Teufel gehen sollen.«

»Das muss für Euch sehr befriedigend gewesen sein.«

»Dieser ungeheuerliche Schützling, den Ihr da habt. Was will er, und warum sollte ich es ihm geben?«

»Er will ungehinderte Einreise über Eure Grenzen.«

»Ich halte es für keine gute Idee, diesen Burschen ins Land zu lassen, solange die Erlöser dermaßen wild entschlossen sind, ihn zurückzuholen. Ich verstehe zwar immer noch nicht, wieso die Materazzi derart jämmerlich zu Grunde gehen konnten, aber auf der Basis der vorhandenen Beweise würde ich es für sehr unklug halten, ihm zu nahe zu kommen.«

»Das hängt davon ab.«

»Wovon?«

»Ob Ihr wollt, dass dieser ungeheuerliche Schützling
– übrigens eine sehr gute Bezeichnung für ihn
– von ihrem Territorium aus auf Euer Land pisst oder von Eurem Territorium auf ihr Land scheißt.«

»Der junge Mann scheint eine Menge Schwierigkeiten zu machen.«

»Und er wird auch ohnehin bald hierherkommen.«

»Wieso?«

»Weil sie ihn dafür einsetzen, die Antagonisten zu vernichten. Und wenn sie mit ihnen fertig sind, holen sie Euch. Und ihr Führer wird der keineswegs glückliche Thomas Cale sein, der sehr verstimmt darüber ist, dass Ihr ihm befahlt, zum Teufel zu gehen, obwohl er Euch nur die Hand zur Freundschaft reichen wollte. Die Erlöser werden sich auf keinen Fall aufhalten lassen. Ob Ihr nun ein Ketzer oder ein Ungläubiger seid, ist ihnen völlig gleichgültig.«

»Aber warum sollten sie jetzt auf einen Kreuzzug gehen wollen? Sie haben uns doch sechshundert Jahre lang in Ruhe gelassen.«

»Weil sie sich verändern. Und wenn Ihr Eure Denkweise nicht neu ausrichtet, werdet Ihr ebenfalls so enden wie die Materazzi.«

»Und warum soll ich Euch das glauben?«

»Hört mal, ich fühle mich allmählich richtig beleidigt. Helft mir, Cale ins Land zu schaffen.«

»Ich muss darüber erst einmal gründlich nachdenken.«

»An Eurer Stelle würde ich mir dafür nicht zu viel Zeit nehmen.«

Señor Bose Ikard war jedenfalls sehr viel besorgter, nachdem IdrisPukke gegangen war, als er zuvor gewesen war. Er glaubte zwar, erkennen zu können, wenn IdrisPukke bluffte, aber heute hatte er nur allzu überzeugend geklungen. Andererseits wusste er, was IdrisPukke nicht wusste, nämlich dass sich die Lakonier endlich bereiterklärt hatten, gegen die Golanhöhen vorzurücken. Wenn die Erlöser und ihr ungeheuerlicher Halbwüchsiger erst einmal einen echten Kampf gegen diese mörderischen Kinderschänder aus Lakonien hinter sich hatten, konnte er, Ikard, immer noch in Ruhe entscheiden, ob sie für die Schweiz eine echte Bedrohung darstellten oder nicht. Bis dahin konnte IdrisPukke Däumchen drehen und ein Liedchen pfeifen
– und sein mörderischer Jüngling ebenfalls.

In jeder noch so kleinen Buchhandlung findet man hundert Bücher über die Flucht der Materazzi nach dem Fall von Memphis: phantastische, magische, mystische, historische, reißerische, elegant mythische, brutal tragische, schlichte, gradlinige, von dunklen Geheimnissen umwitterte, blutige, leidensvolle Darstellungen
– und in allen liegt irgendwo ein Körnchen Wahrheit verborgen. Nur ein Zehntel dieser Wahrheiten erzählen zu wollen wäre unerträglich langweilig, denn in jenen Zeiten der bitteren Kälte und Entbehrungen verschwimmen bald alle Unterschiede zwischen der einen und der anderen entsetzlichen Geschichte. Das mag furchtbar klingen, aber es ist so. So hatten die viertausend Flüchtlinge schlimme Zeiten durchlitten, bis sie, nur noch halb so viele Köpfe zählend, endlich Spanish Leeds erreichten, wo ihnen ein Willkommen bereitet wurde, das nicht viel wärmer ausfiel als die Kälte, die sie auf ihrer Flucht hatten ertragen müssen.

»Nun?«, fragte Vipond, als IdrisPukke durch das erst kürzlich von allen Juden verlassene Jüdische Ghetto zurückging. Der Oberrabbiner hatte entschieden, dass die Erlöser immer mächtiger würden und dass es daher höchste Zeit sei, so große Distanz zwischen sie und seine Glaubensgemeinschaft zu bringen, wie es überhaupt nur möglich war
– und das hieß: so weit weg, dass sie mit jedem weiteren Schritt praktisch schon wieder auf dem Rückweg gewesen wären.

IdrisPukke fasste das Gespräch für seinen Halbbruder zusammen.

»Wird er mich empfangen?«

»Nein.«

»Um bei der Wahrheit zu bleiben
– würde ich auch nicht an seiner Stelle.«

»Ihr großen Weltenlenker«, spottete IdrisPukke, »so kleinlich
…«

»Wird er dich vielleicht noch einmal empfangen?«

»Das kommt drauf an. Du kennst doch diese Art von Mensch
– immer wollen sie dir klarmachen, dass sie mit dir spielen können wie mit einer Marionette.«

»Sozusagen.«

»Er ist nicht sicher, was er als Nächstes tun soll, trotz all seiner Einbildung. Aber er will auf jeden Fall, dass ihr aus seiner Stadt verschwindet. Sich auf die Güte des alten Schurken Zog zu verlassen stellt keine Garantie dar.«

»Das stimmt.«

»Was, glaubst du, wird Cale jetzt tun?«

»Was kann er schon tun, außer warten? Ikard hat fast alles aufgeboten, was er an Truppen zur Verfügung hat. Cale und Vague Henri stehen sechshundert Meilen von antagonistischen Schützengräben gegenüber, außerdem einer zweihundert Meilen langen Grenze, die von höchst nervösen Schweizer Grenztruppen bewacht wird. Der wird bleiben, wo er ist, vermute ich.«

Es klopfte an der Tür, die sofort von außen geöffnet wurde. Ein Wärter geleitete voller Ehrerbietung und Dienstbeflissenheit Arbell Materazzi in den Raum. Sie mochte gut und gern die letzte Herrscherin der Materazzi sein, eines Volks, das so stark geschrumpft war, dass es kaum noch etwas zu beherrschen gab, aber wenigstens trat sie immer noch wie eine Königin auf. Sie wirkte gereift und noch schöner, denn all das Leid hatte ihr eine Aura grauer Macht verliehen. Innerhalb weniger Monate hatte sich alles verändert, ihre Welt war vernichtet, ihr Vater tot, und unter den überlebenden Materazzi war sie die Herrscherin, außerdem verheiratet mit ihrem Cousin Conn
– und hochschwanger.
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V
ier weitere Tage vergingen, bis sich die Lakonier endlich in Bewegung setzten. Wie Cale erhofft hatte, zogen sie um die Rückseite des Golan herum und rückten direkt auf Chartres zu, um die Stadt einzunehmen. Schließlich hatten sie bei ihrem Sieg auf dem Machair doch einige ihrer so kostbaren Soldaten verloren, und diese Toten mussten nun gegen ihre Gier auf das Silber der Antagonisten aufgerechnet werden. Nahmen sie durch den Handel mit ihrer militärischen Macht weniger Geld ein, so gab es dafür nur einen einzigen Ersatz: die Erträge, die die riesige Zahl ihrer Sklaven erwirtschaftete, die in Lakonien und in den von den Lakoniern unterworfenen Nachbarländern lebten, von denen sie auf fast allen Seiten umringt waren. Sie konnten zwar die Heloten terrorisieren und ihre Führer ausmerzen, aber das ging dann unweigerlich auf Kosten ihrer Einnahmen, welche die Sklaven erzielten, denn ein toter Sklave war und blieb ein toter Sklave. Außerdem erreichten sie dann nur, dass die Heloten mit Aufständen drohten, weil die Lakonier sie in großer Zahl umbrachten, ob sie nun rebellierten oder nicht. Jede Metzelei von ein paar tausend Heloten ließ sie zwar kurzfristig kuschen, machte sie langfristig aber umso misstrauischer. Zwar fürchteten sie sich nicht vor dem Tod, wohl aber vor der Vernichtung. Das war der Grund, warum die Lakonier wieder auf das Schlachtfeld zogen und Chartres angreifen wollten.


Cales unmittelbarste Sorge war, dass die Lakonier erraten würden, was die Erlöser versuchen wollten, und sein Heer zwischen den steil ansteigenden Golanhöhen auf der einen und einer allerdings nur sanften Anhöhe auf der anderen Seite aufhalten würden. Die Anhöhe vermochte kaum, ihnen den Blick auf das viel größere Schlachtfeld zu verstellen, aber obwohl sie nicht wichtig erschien, war sie doch fast so wirkungsvoll wie eine große Mauer, denn sie zwang die Lakonier wie durch einen Trichter in einen viel engeren Durchgang hinein, als es davor oder dahinter der Fall sein würde. Wenn Cale sie dort angriff, würden nicht einmal die Lakonier in der Lage sein, sich mitten in der Schlacht neu zu formieren.

Unglücklicherweise hatte der neu gewählte König der Lakonier, Jeremy Stuart-Clarke, dieses Problem sofort erkannt, aber seine Alternativen waren begrenzt: Er konnte am Golan vorbei auf Chartres vorrücken, wobei er aber das Risiko dieses Flaschenhalses eingehen müsste. Oder er konnte bleiben, wo er sich befand, und abwarten, wobei er aber bald die wertvollen, gerade erst angelieferten Vorräte aufbrauchen und seine Männer nicht nur physisch, sondern auch mental zum Stillstand bringen würde. Ein Soldat mochte noch so diszipliniert sein, geduldig war er niemals. Nach der langen Warterei waren die Soldaten aufgeputscht und kampfbereit; sie jetzt wieder zum Stillstand zu bringen war etwas, das König Stuart-Clarke nicht ohne guten Grund veranlassen wollte. Und diesen Grund hatte er nicht. Weiter nach Süden zu ziehen und Chartres von der flacheren Rückseite her anzugreifen würde mindestens eine Woche kosten und den Erlösern noch mehr Zeit für ihre Vorbereitungen geben
– und davon hatten sie wirklich schon genug gehabt. Er wusste, dass die Antagonisten im Begriff standen, die Erlöser weiter unter Druck zu setzen, indem sie ihre Gräben angriffen, die sich westlich der Golanhöhen erstreckten
– ein Manöver, das er jetzt nicht länger aufhalten konnte und das vollkommen nutzlos sein würde, wenn er nicht sofort weitermarschieren würde.

Er wog das eine Risiko gegen das andere ab. Angesichts der Tatsache, dass er bereits ein Erlöserheer aufgerieben hatte, hielt er es für vernünftig, damit weiterzumachen. Außerdem hatte sich sein ganzes Lager mit einer höchst unangenehmen Darmkrankheit angesteckt, die zwar nicht einmal halb so schlimm wie die Ruhr war, aber dennoch allen Männern furchtbaren Durchfall und entsetzliches Bauchgrimmen verschafft hatte. Wog er all diese Risiken gegeneinander ab, war es am sinnvollsten, auf dem kürzesten Weg gegen Chartres vorzustoßen.

Und so kam es, dass Cale mit einer Mischung aus Freude und plötzlicher Furcht die Lakonier beobachtete, die nach einer fast dreistündigen Pause direkt auf das im Umkreis von dreihundert Meilen einzige Schlachtfeld marschierten, das ihm Möglichkeiten für Verteidigungsstellungen bot. Allerdings dämmerte es Cale allmählich, dass er bei seinen beiden früheren Erfahrungen mit größeren Schlachten die Geschehnisse stets von einer sicheren Warte aus hatte verfolgen könne, ein verächtlicher Zuschauer, der ständig seinen Senf dazugab, was man dort unten wieder einmal falsch machte. Jetzt jedoch stand er diesem entsetzlichsten aller Heere gegenüber und musste erkennen, dass es sehr wohl einen Unterschied machte, ob man etwas besser zu wissen glaubte oder es tatsächlich zu spüren bekam. Denn jetzt spürte er diesen Unterschied. Aus welchem Grund auch immer fühlte sich diese Furcht anders an als die, die ihn bei seinem Kampf mit Solomon Solomon in der Roten Oper so völlig hatte erstarren lassen. Dieses Mal schienen seine Knie unter dem Entsetzen zu leiden. Sie zitterten tatsächlich heftig. In der Oper war es eine entsetzliche Lähmung in seiner Brust gewesen.

Cale hatte angeordnet, einen Turm hinter der letzten Linie seiner Männer zu bauen, sodass er den Fortgang der Schlacht besser verfolgen konnte, aber nun fürchtete er, dass er nicht in der Lage sein würde, die schmale Leiter hinaufzusteigen. Wie mit stummem Vorwurf schaute er auf seine Knie hinab. Hört auf zu zittern. Hört sofort auf. Und schon rückten die Lakonier in ihren lockeren Vierecken vor. Einen Augenblick lang kam ihm alles so hoffnungslos vor; seine Soldaten waren zu schwach, seine Vorstellungen von Angriff oder Verteidigung lachhaft, wenn man bedachte, dass eine gewaltige Tötungsmaschine langsam auf ihn zurückte. Und schon hatte er einen Fuß auf der Leiter, dann den anderen, langsam, eine Pause, wieder eine Sprosse höher. Er wünschte sich weit weg, oder dass ihn jemand aus dieser Lage rettete und ihn an einen sicheren Ort bringen würde. Eine weitere Sprosse, und noch eine. Und dann, wie ein frischgeschlüpfter Meeresvogel, der nach einem allzu ehrgeizigen Schwimmausflug im Wasser an Land kriecht, schob er sich über den Rand der Plattform, wo ihm zwei bereits dort stationierte Wärter auf die Füße halfen. Sie hatten die Aufgabe, ihn hier oben mit überdimensionalen Schilden vor Pfeilen, Bolzen und Speeren zu schützen. Als er jetzt auf das lakonische Heer blickte, beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass alles gut gehen würde, solange nichts schieflief, etwa eine vorzeitige Explosion des Bübischen Salpeter.

Was dieser prompt auch tat. Denn es begann zu regnen. Bübischer Salpeter, sollte ihm Hooke später erklären, mochte kein Wasser
– oder besser gesagt, mochte Wasser zu sehr. Er absorbierte die leichteste Feuchtigkeit wie der Wüstensand den Regen. Innerhalb von zwei Minuten, nachdem die Wolken geborsten waren, war der Bübische Salpeter bereits so entzündlich wie ein Sumpf. Weil er diese Schwäche kannte, hatte es Hooke peinlichst vermieden, seine Erfindung vorzuführen, wenn feuchtes Wetter herrschte, nicht nur, weil er diese Überreaktion verheimlichen wollte, sondern auch, weil sie schlicht nicht funktioniert hätte. Seine einzige Kriegserfahrung beschränkte sich auf den Veldt, in einer völlig trockenen Jahreszeit. Im Rückblick lag zwar nahe, dass er diese Eigenschaft hätte erwähnen müssen, aber der Gedanke kam ihm einfach nicht, zumindest nicht, bis es jetzt zu regnen anfing: Das Leben eines experimentellen Forschers beruhte nun einmal darauf, für sein Experiment die denkbar günstigsten Bedingungen zu schaffen.

Cale, noch in Unkenntnis seiner feuchten Nemesis, beobachtete den Vormarsch der Lakonier von seinem Turm aus, beschützt von den beiden Purgatoren mit ihren Schilden, und wartete in höchster Anspannung darauf, das Zeichen zu geben, um die in Öl getränkten Zündschnüre zu entzünden. Es war ein ekstatisches, schmerzhaftes Warten, doch endlich gab er das Signal, und die Trompeten begannen so heiser wie Krähen zu schmettern. Beim ersten Ton zogen sich die Erlöser an der Front hinter die Palisaden aus Eibenholz zurück, die man in den Boden getrieben hatte, dann schlugen Zweierteams noch die restlichen Palisaden in die Erde, um den Durchgang zu schließen. Damit entstand zwar kein Zaun, wohl aber ein Hindernis, durch das ein Mann nicht schlüpfen konnte, schon deshalb nicht, weil an den Palisadenstangen in Abständen von einer Hand breit scharfe Metallhaken befestigt waren. Um alle Lunten gleichzeitig entzünden lassen zu können, hatte Cale in den beiden zurückliegenden Wochen zwei Zweierteams zwölf Stunden täglich den Schnelllauf trainieren lassen, damit sie die zweite Reihe schützender und hakenverstärkter Palisaden erreichen konnten, die auf halbem Weg zwischen den Anzündpunkten und den Sprengstoffbehältern in den Boden gerammt worden waren.

Mittlerweile geriet Cales Schlachtplan auch weiter oben am Golan aus den Fugen. Obwohl der Regen bereits nachließ, hatte der kurze Niederschlag ausgereicht, um nicht nur den Bübischen Salpeter gründlich zu verwässern, sondern auch die Seile der Mörser zu befeuchten. Dadurch verringerte sich die Kraft, mit der sie die ungewöhnlich schweren Bolzen schleudern konnten. Hooke hatte sie zwar schnell abdecken lassen, aber die Mörser standen ohnehin am äußersten Rand ihrer Reichweite, sodass sie gerade noch den rechten Flügel der heranrückenden Lakonier erreichen konnten. Da nun die Seile feucht geworden waren, verringerte sich die Wurfweite um ein Viertel, was die Maschinen praktisch nutzlos machte.

Verzweifelt wedelte Hooke mit der für den Fehlschlag vereinbarten Flagge, was ein entsetzter Cale auf seinem wackeligen Hochstand sofort bemerkte. Auch auf dem Golan wurde eine Menge anderer Notflaggen geschwenkt. Für den Bübischen Salpeter war kein Notzeichen vereinbart worden, weil Cale dafür keinen Grund gesehen hatte. Die Lakonier näherten sich inzwischen den Salpeterbehältern, aber auch die Lunten züngelten mit wunderbaren, perfekt abgestimmten kleinen Flammen darauf zu.

Abermals gab Cale ein Zeichen, und unter ihm stießen die Trompeten einen weiteren schmerzhaft lauten Trompetenstoß aus. Nun kauerte sich die gesamte Frontlinie der Erlöserkrieger nieder; die Männer kugelten sich wie Igel ein, die Gesichter von den Behältern abgewendet. Die Lakonier rückten unbekümmert heran, dann stürmten sie in schnellem Lauf vorwärts, genau wie bei den Acht Märtyrern. Die Lunten brannten nach Plan weiter, doch als die Lakonier zum erhofften Zeitpunkt die Behälter erreichten, geschah nichts. Viele trampelten sogar über die mit einer dünnen Schicht Erde bedeckten Behältnisse, und obwohl sie die Veränderung im Boden spüren mochten, konnten sie im allgemeinen Ansturm nicht einfach stehen bleiben und der Sache nachgehen. Doch dann explodierte wenigstens einer der Behälter, der vorletzte auf der rechten Seite. Er hätte eigentlich nach vorne explodieren sollen, aber weil Holz nun mal ein unzuverlässiges Konstruktionsmaterial ist und die Gewalt der Explosion sowohl nach vorn als auch nach hinten losging, wurden fast so viele Erlösermönche getötet wie anrückende Feinde.

Immerhin bewirkte die Explosion, dass die Angriffsreihen der Lakonier verblüfft stehen blieben. Noch nie hatten sie einen derart gewaltigen Knall gehört, bei dem die Erde hoch in die Luft geschleudert wurde und der Krach stärker war als der lauteste Donnerschlag. Ihre Reihen erbebten förmlich und wichen wie ein scheuendes Pferd zurück. Es ist eine Sache zu sehen, wie Menschen von anderen Menschen brutal abgeschlachtet werden, so entsetzlich der Anblick von zerrissenen Gliedmaßen und dem Gemisch von Fleisch und Blut aus der Nähe auch sein mochte. Man stelle sich jedoch vor, zum ersten Mal das Grauen zu beobachten, das durch eine blitzartig aus der Erde schießende Kraft verursacht wurde, der eine gewaltige Rauchwolke folgte. Einen Augenblick lang verharrten die beiden Heere, die gerade noch mit ohrenbetäubendem Schlachtenlärm aufeinander zugerast waren, in absoluter Stille, als hätte ein erbitterter Gott mit einem Schlag den Boden zwischen ihnen gespalten. Und so gewöhnt die Soldaten an den Anblick furchtbarer Schläge auch sein mochten, hatte doch keiner von ihnen jemals beobachten müssen, wie ein Mann schneller, als ein Wimpernschlag dauerte, zerfetzt und buchstäblich pulverisiert wurde.

Cale, blass vor Entsetzen über den Fehlschlag mit den Salpeterbehältern, wurde von Panik und Angst überwältigt. Aber er war nicht der Einzige
– König Stuart-Clarke war vom Pferd geworfen worden, als es vor der Explosion scheute, und mit ihm ein weiteres halbes Dutzend Frontboten. Überall an der Front gingen Pferde durch; der Angriff war völlig zum Stillstand gekommen, ein absoluter Albtraum für jeden Feldherrn, und auf tausend Schritt hatte die Angriffslinie ihren entscheidenden Impuls verloren. Wie der König waren auch sämtliche Befehlshaber abgeworfen worden oder versuchten verzweifelt, ihre Pferde wieder unter Kontrolle zu bringen. Das gab Cale ein paar Augenblicke, um seine entsetzte Lähmung zu überwinden.

Er hatte zu wenige Bogenschützen zur Verfügung; dem Plan zufolge hatte er sie zurückgehalten, damit sie die nach den Explosionen der zwanzig Behälter noch kampffähigen Lakonier ausschalteten, denn er hatte durchaus damit gerechnet, dass einige Behälter nicht explodieren könnten. Jetzt kletterte er hastig vom Turm herab, sprang auf sein Pferd und brüllte den vor dem Turm positionierten vierhundert Bogenschützen zu, ihre erste Salve abzuschießen. Gleichzeitig schickte er einen Frontboten zu den anderen vierhundert Bogenschützen auf der Anhöhe, mit dem Schießen zu warten, bis die Lakonier versuchten, rechts an der Anhöhe vorbei weiter vorzurücken. Gerade als die Lakonier sich neu formierten, winkte er Gil mit einer Flagge zu, damit dieser mit den Reservetruppen wie geplant die bereits verstärkte linke Flanke noch weiter verstärkte. Die Reserve, bei der es sich zum größten Teil um die Restbestände der Schwarzen Cordelias handelte, setzten sich zu einem langsamen Lauf in Richtung der linken Flanke in Bewegung. Cale hielt sein Pferd an. In diesem kurzen Moment zwischen dem Augenblick, in dem er seine Pläne hatte ändern müssen, und dem Wiederaufflammen des Kampfes wurde ihm plötzlich klar, dass er keine Ahnung hatte, was er jetzt tun sollte. Wir werden sehen. Wir werden schon sehen. Aber dieses entsetzliche Nichthandeln, diese Panik, ausgelöst durch die Unentschiedenheit, ob er bleiben sollte, wo er war, oder auf den Turm zurückkehren sollte, war einfach zu groß, um sich unterdrücken zu lassen. Hilflos, verloren wie ein kleines Kind, raste er hinter den Linien volle zwanzig Sekunden lang
– ein ganzes Zeitalter, wie es scheinen mochte
– hin und her, bis er sich wieder unter Kontrolle brachte. Und erst jetzt biss er sich direkt hinter dem Daumen tief in die Hand, wie er es während seiner furchtbaren Panikanfälle in den langen und bitteren Nächten als Kind stets getan hatte. Schmerzen schossen in seinem Arm hoch; die Panik flaute ab. Er hielt an, atmete ein paar Sekunden lang tief durch, brachte sich vollends unter Kontrolle und ritt zum Turm zurück. Von oben verfolgte er, wie sich die Schlachtreihen neu formierten und die Lakonier mit dem Angriff begannen.

Dieses Mal gab es keinen schnellen Ansturm; die Lakonier rückten in normalem Schritt vor und rechneten offenbar zuerst auf ihrer rechten Flanke mit dem Zusammenstoß. Dort stellte sich ihnen Cales nun massiv verstärkter linker Flügel entgegen. Aber Cale hatte seine Truppen nicht genügend tief staffeln können, um dem stärksten Flügel der Lakonier lange Widerstand zu leisten und auch noch genügend Soldaten in der Mitte der Front sechs oder gar acht Reihen tief aufstellen zu können. Dafür waren die Pfähle aus Eibenholz mit ihren Widerhaken gedacht: Sie sollten den lakonischen Vormarsch bremsen und somit seine viel schwächeren Linien schützen. Hatten die Lakonier diese Palisadenwand erst einmal überwunden, sollten die Erlösermönche langsam zurückweichen und sich nicht zum direkten Kampf stellen. Die vierhundert Bogenschützen auf der Anhöhe würden dann von hinten auf die Lakonier schießen, die somit vor der Wahl standen, entweder ihren nicht mit Rüstung bedeckten Rücken zu schützen oder sich von zehn Salven pro Minute, abgefeuert von den besten Bogenschützen der Vier Quadranten, abschießen zu lassen.

Auf dem linken Flügel hatte Cale keine solchen Kampfmaßnahmen vorbereitet. Hier kämpften die besten und erfahrensten Lakonier zwanzig Reihen tief, aber die Erlösertruppen traten ihnen in fast fünfzig Reihen Tiefe entgegen. Solange die Helme seine Männer vor den vernichtenden Schlägen der lakonischen Schwerter schützten und der Ansturm und das Gedränge von so vielen Männern nicht zu einem plötzlichen Zusammenbruch der Linien führte, hatte er gute Hoffnung, den Ansturm nicht nur aufhalten, sondern die Lakonier auch auf dieselbe Weise nach links zurückstoßen zu können, wie sie es selbst vor zwanzig Tagen mit den Schwarzen Cordilias getan hatten.

Ob das alles wirklich so wie geplant funktioniert hätte, war eine Frage, die noch viele Monate und Jahre danach heftig diskutiert wurde. Die Sache stand auf des Messers Schneide, wie Cale sagte, als er bis spät in die Nacht mit Vague Henri über seinen Sieg redete.

»Du warst völlig nutzlos«, sagte er milde zu Henri. »Schließlich musstest du bei diesem Halbirren Hooke bleiben. Aber ohne die Tierkadaver im Fluss hätten wir es vermutlich nicht geschafft.«

Die Schlacht war so grauenvoll gewesen, wie man es in einem Konflikt nur erwarten konnte, bei dem die eine Seite keine Angst vor dem Sterben hatte und die andere Seite den Tod nur für eine Tür zum Ewigen Leben ansah. Sie ging erst sechs Stunden nach ihrem gewaltsamen Beginn zu Ende. König Stuart-Clarke war gefallen, zusammen mit achttausend seiner Männer; die Überlebenden leisteten noch vier Wochen lang erbitterte Rückzugsgefechte und erlangten später wegen ihres Mutes und ihrer Widerstandsfähigkeit große Berühmtheit. Es war allerdings nicht so, dass ihr Widerstand für die Lakonier noch irgendetwas hätte bewirken können, als alles vorüber war. Thomas Cale hatte an diesem Tag Geschichte gemacht, und alles nur deshalb, weil er drei Dinge zunächst für viel weniger wichtig gehalten hatte als seine großen Mörser und die Massenvernichtungswaffen der Salpeterkisten, nämlich die verstärkten Helme der gefallenen Materazzi, seine intelligente Taktik und eine kräftige Dosis Durchfall. Den Dünnpfiff hatte er durch die verwesten Tierkadaver ausgelöst, die er in den Fluss hatte werfen lassen, der das Lakonier-Lager mit Trinkwasser versorgte. Das hatte zwar keinen sehr starken Durchfall hervorgerufen, aber er war doch so stark, dass er die beträchtlichen Kräfte der Krieger ziemlich schwächte. Und Ehre wem Ehre gebührt: Eine weitere Ursache war der wahnsinnige Mut und das an Selbstopferung grenzende Kampfgeschick der Erlösermönche. Den ganzen Tag lang war Cale zwischen den Frontabschnitten hin und her geritten, begleitet von seinen zehn Purgatoren, die geradezu danach gierten, für ihn zu sterben. In der einen Minute stand er auf seinem Turm, in der nächsten schon kletterte er wieder hinunter und eilte zu einem anderen Frontabschnitt, der in Gefahr war einzubrechen, und brüllte allen zu, die nicht sehen konnten, wo sie dringend gebraucht wurden, hier oder dort einzugreifen oder sich zurückzuziehen. Häufig ritt er zur rechten Seite hinüber, wobei die Purgatoren jedes Mal um sein Leben fürchteten und ihn schützten, als hinge ihr eigenes Seelenheil davon ab, wenn er versuchte, sich zur Frontlinie durchzuschlagen, um die Lakonier hinter die Palisaden mit den Metallhaken zu drängen. Als sie endlich hinter den Palisaden waren, zog Cale seine Leute in geordneter Formation nur gerade so weit zurück, um die Lakonier in der Falle festzuhalten, aber dem Pfeilhagel aus dem Weg zu gehen, den die Bogenschützen auf der Anhöhe nun auf die Lakonier abschossen. Dann wieder eilte er zum großen Chaos am linken Flügel hinüber, wo die Schlacht gewonnen oder verloren werden würde, und drängte das tödliche Gemetzel weiter voran, ließ die Verwundeten wegschaffen, brüllte nach Verstärkung von der rechten Seite her, wenn eine Sektion des Flügels einzubrechen drohte. Jede Angst war verschwunden; so beschäftigt war er mit dem Kampf, dass es ihm keinen Kummer bereitete, wie sehr er sich hier in seinem Element fühlte, wie sehr er weder zornig noch traurig war, sondern einfach nur so voller irrer Begeisterung, dass er keine Zeit fand, auf die leise Stimme zu hören, die ihm zuflüsterte, endlich wieder zur Vernunft zu kommen.

Manchmal musste er sich selbst den Lakoniern entgegenstellen, wenn sie eine Bresche in die Erlöserlinien geschlagen hatten, musste die Lücke schließen, musste auf die Feinde einschlagen wie der ruhigste aller jemals aus einem Irrenhaus entflohenen Wahnsinnigen. Dann säbelte und hieb und schlug er um sich wie die Tötungsmaschine, zu der man ihn erzogen hatte, und seine Purgatoren rannten herbei und bildeten einen Ring um ihn, sodass er sich zurückziehen und auf sein Pferd springen konnte, und schon stand er wieder auf dem wackeligen Turm wie Gott im Himmel und überwachte das Chaos, das er selbst geschaffen hatte. Und dann geschah das Unmögliche: Die rechte Flanke der Lakonier wurde eingedrückt und so verbogen und verkrümmt, dass sie nicht einfach brach, sondern buchstäblich zerplatzte. Und ihre gesamte Frontlinie, die kollektive Kraft der Kämpfer, verbog sich wie ein riesiges Biest und zerbarst nun ebenfalls, brach zusammen wie ein völlig erschöpftes Tier, wurde zerquetscht vom eigenen Gewicht wie auch dem der Feinde. Es war ein kollektives Sterben, bei dem weder Kraft noch Mut oder auch nur Stärke eine Rolle spielten. Denn als die Front zusammenbrach, war auch die Schlacht zu Ende. Nicht zu Ende war jedoch das gegenseitige Abschlachten der Männer
– denn als die riesige Frontlinie in ihre Einzelteile zerbrach, blieben doch die Kämpfer selbst zurück, und jeder Einzelne war auf sich selbst gestellt und deshalb schwach und leicht zu töten, es sei denn, er schloss sich mit einigen Kameraden wieder zu einer neuen Formation zusammen, um eine Bresche in die Reihen der Feinde zu schlagen und zu entkommen.

Und so begann, als die Schlacht gewonnen war, das Gemetzel an den Lakoniern, und es war genauso grauenvoll und furchtbar wie die Schlächertei, welche erst ein paar Wochen zuvor an den Erlösermönchen begangen worden war. Was kann man dazu noch sagen? Das Entsetzen, das Grauen, der nach unten geführte Stich oder Hieb, das Blut auf der Erde. Er hätte sie nicht aufhalten können, selbst wenn er es gewollt hätte. So überließ er es den Zentenaren, die Männer vom Morden abzuhalten, so gut sie konnten. Als sie die Männer endlich wieder unter Kontrolle brachten, waren nur noch fünfhundert Gefangene am Leben sowie ein paar tausend Lakonier, die entkommen konnten. Cale hingegen hatte zwei dringende Dinge zu regeln. Zum einen musste er Bosco über seinen Sieg in Kenntnis setzen; zum anderen musste er Guido Hooke dermaßen zur Schnecke machen, dass diesem Hören und Sehen verging
– eine Schimpfkanonade, die so voller obszöner Beleidigungen war, dass sie fast so berühmt wurde wie die Schlacht selbst.

Eins allerdings konnte Cale nicht wissen: Sein Sieg beseitigte zwar eine Lebensgefahr für ihn, ersetzte sie aber nur durch eine andere, und über diese würde er keine Kontrolle haben. Boscos Zögern, in Chartres endlich Fakten zu schaffen, wurde nicht durch Entscheidungsschwäche verursacht, sondern durch die äußerst komplexen Probleme, denen er sich gegenübersah. Er musste nicht nur seine Feinde vernichten, noch dazu sehr schnell, sondern auch eine beträchtliche Anzahl seiner Freunde. Denn er wusste nur zu gut, dass ihm ein großer Teil seiner Gefolgsleute nur aus Enttäuschung folgte. Sie unterstützten seinen Traum einer völlig gereinigten Welt nicht aus leidenschaftlicher Überzeugung, schon deshalb nicht, weil sie keine Ahnung hatten, woran er glaubte, und entsetzt gewesen wären, wenn sie die Wahrheit erfahren hätten. Hinter Bosco hatte sich eine äußerst bunte und höchst unsichere Regenbogenkoalition von in theologischer Hinsicht Enttäuschten versammelt. Viele hegten nichts als unverträglichen, persönlichen Neid und religiöse Missgunst oder waren eigensüchtige Übeltäter, denen zwar klar war, dass eine grundlegende Veränderung in der Luft lag, die aber nur misstrauisch darauf achteten, nicht auf der falschen Seite zu stehen, wenn der Augenblick kam. Am gefährlichsten waren all jene, die wie Bosco der Vision von einer neuen, heilen Welt anhingen und die sich als entscheidend für die große Reinigung ansahen, welche vorausgehen musste.

Der Anführer dieser gefährlichen Partner war der Erlöser Paul Moseby, der seit Langem Schatzmeister dieser seltsamen Ansammlung von Visionären und Weggefährten war. Moseby verschaffte den einen Einfluss und gewährte den anderen Begünstigungen, und natürlich erwartete er dafür Gegenleistungen. Vor einem Jahr erst hatte Moseby in Chartres noch mehr Macht gewonnen, als er in schneller Abfolge einen Kader von antagonistischen Verschwörern verhaftete, welche die im Zentrum der Altstadt gelegene Basilika der Barmherzigkeit und des Mitleids niedergebrannt hatten, nach dem Dom des Lernens die zweitwichtigste und zweitheiligste Kirche der Erlöser. Allerdings hatte Moseby keine Lust mehr gehabt, auf eine wirkliche Verschwörung zu warten, und hatte deshalb die Basilika entweder selbst in Brand gesteckt oder zumindest dafür gesorgt, und dann vier Brüder als Verdächtige verhaftet, die er schon vorher sorgfältig ausgewählt hatte und die alle an Geistesschwäche litten. Ihrem ohnehin zusammenhanglosen Gebrabbel hatte er durch sorgfältig dosierte Schlafmittel ein wenig nachgeholfen. Man hatte sie recht zügig hingerichtet. Zur Belohnung erhielt Moseby neue Vollmachten, vor allem durfte er auf eigene Entscheidung das »Ermächtigungsgesetz« anwenden, das ihn berechtigte, jede beliebige Person ohne Anklage für bis zu vierzig Tage in den Kerker zu werfen. Allerdings schöpfte er diese Zeitspanne kaum jemals voll aus, denn meistens fand er schnell irgendetwas, durch das sich die Verhaftung rechtfertigen ließ. Ein paar Untersuchungshäftlinge setzte er auch wieder auf freien Fuß, schon weil es manchmal einfach besser aussah, aber meistens auch, weil er sie gleichzeitig auf seine Liste setzen konnte
– sie hatten eine wirkungsvolle Lektion erteilt bekommen, was geschehen würde, wenn sie in Zukunft nicht mit ihm zusammenarbeiteten.

Aber Moseby begann allmählich diesen Zuwachs seiner Machtfülle zu genießen, je mehr er ihn in seiner reinsten Form auskosten durfte. Er fing an, Erlöserbrüder zu verhaften oder zu bedrohen, die Bosco weder verhaftet noch bedroht sehen wollte. Er begann, mit Bosco über seine eigenen Vorstellungen bezüglich der Erneuerung des Erlöserglaubens zu streiten. Hinzu kam, dass er seine abweichenden Auffassungen auch öffentlich bei Besprechungen kundtat und nicht nur im privaten Gespräch, sodass er seine eigene Wichtigkeit im Vergleich zu Bosco klarstellen und deutlich machen konnte, dass er nicht irgendein Gefolgsmann war, den Boscos Neugläubige als gehorsamen Diener ausnutzen konnten. Und was noch schlimmer war: Bosco war darauf aufmerksam gemacht worden, dass Moseby Zweifel an Cales göttlichem Ursprung geäußert habe. Tatsächlich war es eher ein lahmer Scherz gewesen
– Moseby hatte erklärt, dass Cale zwar der Fleisch gewordene Zorn Gottes sein mochte, aber doch wohl eher wie ein kleiner Fisch aussehe. Bei Bosco mochte ein beiläufiger Spott, wie auch bei vielen anderen Menschen, die gleiche oder sogar noch schlimmere Wirkung erzeugen wie ein sorgfältig vorgetragenes Argument. Man kann mit einiger Sicherheit sagen, dass Mosebys Schicksal und das seiner Vertrauten von diesem Augenblick an beschlossene Sache war. Aber es war noch keineswegs in trockenen Tüchern. Bosco stand im Begriff, sich mit zwei mächtigen Gruppierungen gleichzeitig anzulegen, und bei keiner konnte er völlig sicher sein, dass es ihm gelingen würde, sie innerhalb weniger Stunden vernichten zu können, von beiden gleichzeitig ganz zu schweigen. Er hatte allerdings einen großen Vorteil: dass die Sache völlig unerwartet kam und dass das, was er tun wollte, auf geradezu schockierende Weise ungewöhnlich war.

Nur wenige Schlachten sind wirkliche Entscheidungsschlachten. Selbst die Schlacht an den Golanhöhen schien nur auf den ersten Blick entscheidend gewesen zu sein; tatsächlich hing ihre langfristige Bedeutung von den Ereignissen ab, die in Chartres unmittelbar im Anschluss an den Sieg über die Lakonier stattfanden. Bosco hatte zuerst einmal den Kongress der Sodalitäten der Ewigen Anbetung einberufen, der, wie er verkündet hatte, um die Erlösung der Erlösermönche von den Lakoniern beten solle. Würde Cale besiegt, könnten sie so viel und so lange und so intensiv weiterbeten, wie sie wollten, es würde ihnen doch nichts mehr nützen. Und würde er siegen, würde sich etwas ereignen, das ziemlich genau das Gegenteil eines frommen Gebets war.

Als Bosco dann endlich vom Sieg über die Lakonier erfuhr, musste er deshalb seinen eigenen, ganz privaten Kampf ausfechten. Die Kongressmitglieder, zu denen auch die meisten seiner Gefolgsleute, verlässliche und weniger verlässliche, zählten, wurden von seinem Religionswächter, Bruder Fancis Haldera, im Konventshaus eingeschlossen.

Haldera war ein führendes Mitglied der Sodalitäten und hatte sich für Bosco früher einmal als sehr nützlich erwiesen, als dieser versuchte, von seiner entfernten Basis in der Ordensburg aus einen gewissen Machteinfluss in Chartres aufzubauen. Haldera war unermüdlich am Werk, wenn es darum ging, Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Er war gegenüber allen, denen geschmeichelt werden musste, aalglatt und absolut skrupellos gegenüber jenen, bei denen sich Erpressung als wirksamste Vorgehensweise erwies. Die Zeit würde kommen, auf welche Weise auch immer, in der Halderas besondere Fähigkeiten nicht mehr gebraucht wurden und sein grundsätzlicher Mangel an Glauben oder Mut zu einem zentralen Bestandteil des höchst delikat ausbalancierten Plans werden würden, den Bosco entworfen hatte. Deshalb hatte er Haldera schon vor Beginn des Gebets beiseitegenommen, in einem Privatzimmer von den anderen getrennt und ihn mit gewissen Lügen beruhigt. Nachdem die Nachricht von Cales Sieg eingetroffen war, hatte man ihn mit Beweisen konfrontiert, dass er vier Akoluthen belästigt und einen weiteren bestohlen hatte, was stimmte, und sich zusammen mit vielen anderen der antagonistischen Ketzerei verschworen habe, was nicht stimmte. Man gab ihm zu verstehen, dass er für die von ihm wirklich begangenen wie auch die ihm fälschlich angedichteten Verbrechen bei lebendigem Leibe langsam geröstet werden würde. Falls er aber gestand und kooperierte, würde er nur ins Exil geschickt. Es überraschte daher niemanden, dass er einwilligte, sich selbst und jeden anderen, den man ihm nannte, zu denunzieren. Man gab ihm ein Dokument und zwanzig Minuten Zeit, es auswendig zu lernen, während die ahnungslosen Sodalitäten um einen Sieg beteten, der längst errungen worden war.

So begann Bosco, sich an seinen Freunden zu rächen, deren Zahl nicht zu groß war, um sie nicht leicht an einem Ort versammeln zu können. Ferner musste er auch damit beginnen, seine Feinde zu eliminieren, doch diese waren leider über die ganze Stadt verstreut. Beides musste er ungefähr gleichzeitig erreichen. Entscheidend war dabei, dass er der Stadt die Nachricht von Cales Sieg so lange wie möglich vorenthalten musste. Die Neuigkeit, von einem derart großen Übel befreit worden zu sein, würde als historisches Ereignis zu ausgelassenen Feiern und entsprechendem Chaos führen. Boscos Chancen, seine Gegner zu vernichten, hingen jedoch entscheidend davon ab, dass sie sich dort aufhielten, wo sie sich aufhalten sollten.

Und so stieg ein völlig entsetzter und verwirrter Haldera durch eines der beiden breiten Treppenhäuser des Kongressgebäudes hinunter, aufmerksam beobachtet von Bosco, der dreißig Schritte entfernt im anderen Treppenhaus stand. Im Kutschenhaus fanden inzwischen die ersten Attentate statt. Bruder Low und zwei seiner Mitbrüder, die das Pech hatten, zufällig gerade mit ihm zusammen zu sein, wurden, während sie inbrünstig um Cales Sieg beteten, von Gils Attentätern von hinten mit jeweils sechs oder sieben Stichen erdolcht. Bei anderen lief die Sache nicht ganz so sauber ab. Der Gonfaloniere von Hasselt wurde, als er nach einer halbstündigen Schweigeandacht auf die Straße trat, von einem Bolzen getroffen, der vom Fenster eines nahe gelegenen Hauses abgeschossen worden war. Angeblich sei der Schuss so stark gewesen, dass der Bolzen seinen Körper vollständig durchschlug und auch einen Mönch traf, der als Leibwächter hinter ihm gestanden hatte. So unwahrscheinlich die Geschichte auch klingen mochte, sie traf dennoch zu, denn Gils Attentäter bevorzugten die Überspannte Fell-Armbrust, die, wie schon der Name besagte, sich derart stark spannen ließ, dass sie fast immer tödlich wirkte. Allerdings hatte sie auch, wie ebenfalls ihr Name besagte, einen Nachteil: Sie war dermaßen überspannt, dass sie manchmal beim Auslösen des Schusses explodierte, und zwar so gewaltig, als hätte man sie mit
– funktionsfähigem
– Bübischem Salpeter gefüllt. Auf diese Weise überlebte Bruder Breda, Befehlshaber der Päpstlichen Leibgarde, der Beghardiner. Da er im Umgang mit Attentaten erfahrener war als die meisten übrigen der geplanten Opfer, war ihm die Bedeutung des entsetzlichen »Peng!« sofort bewusst, das bei der Explosion der Armbrust typischerweise zu hören war, wenn sie von dem potenziellen Attentäter abgeschossen wurde, und machte sich sofort zum nächsten Ausgang davon. Dort allerdings verließen ihn sein Glück und sein gesunder Menschenverstand. Denn was er als Fluchtmöglichkeit wahrnahm, führte geradewegs in eine Sackgasse, die Jean Roux genannt wurde, und Bredas Unvertrautheit mit dem örtlichen Dialekt kostete ihn das Leben. Kaum hatte er bemerkt, dass es sich um eine Sackgasse handelte, als er auch schon den Rückzug zur Hauptstraße antrat, aber den Weg durch seinen Mörder versperrt sah, der heftig aus einer Kopfwunde blutete, die von der explodierenden Armbrust stammte. Dieser Mann nahm sich sein Versagen so zu Herzen, dass er entschlossen war, den Auftrag unter allen Umständen zu Ende zu führen, selbst wenn er dabei sein eigenes Leben opfern müsste. Dieses Opfer wurde dann tatsächlich auch gefordert, denn Bredas Leibwache, die zunächst ein wenig langsam reagiert hatte, versuchte nun eilig, ihm zu Hilfe zu kommen, allerdings erst, nachdem der Mörder Breda die Hand abgehackt und ihn durch die Lunge erdolcht hatte.

Andere Attentate mit der Armbrust verliefen erfolgreicher: Pirenne starb in der Rue de Chateaudun, zusammen mit Hardy und Nash; Pater Pete wurde im Auditorium ermordet; Bruder Oliver »Liebevoll«
– so genannt wegen seiner ungewöhnlichen Milde
– hauchte in seiner Wohnung in der Rue de Reverdy als Folge eines besonders prächtigen Schusses sein Leben aus. Der Bolzen wurde hinter einem Fenster abgefeuert, das gut und gern fünfzig Schritt entfernt war, durch ein weiteres Fenster hindurch in die Wohnung hinein, und erwischte ihn genau in der Brust, als er gerade zum ersten Mal an diesem Tag an seinem Fenster vorbeiging. Aber es gibt eben eine Grenze für die Zahl qualitativ derart hochwertiger Morde, genau wie die Zahl wirklich guter Holzschnitzer oder kompetenter Klempner begrenzt ist. So extrem waren die Anforderungen an die Mordkapazitäten seiner geheimen Sodalitäten, dass sich Gil gezwungen sah, sich auf die nicht ganz so exzellenten Attentäter, dann auf die bloß kompetenten, schließlich auf die eher unzuverlässigen verlassen zu müssen. Letztere, so hatte er schon vorab entschieden, sollten ihre Arbeit nur aus nächster Nähe und mit Waffen durchführen, welche ein geringes Maß an Spezialwissen erforderten. So gab es eine befriedigende Zahl erfolgreich ausgeführter Morde mit dem Dolch, dem Kurzschwert und der kleinen Axt, aber auch die unvermeidlichen Fehlschläge, allerdings weniger, als er erwartet hatte. In zwei Fällen starb der falsche Erlösermönch oder die Wärter erwiesen sich als erfahrener als erwartet oder der Attentäter als weniger kompetent als erwartet. Aber für seine beiden Hauptziele, Gant und Parsi, hatte Gil natürlich seine allerbesten Männer abgestellt, und das waren Jonathon Brigade und er selbst. Welcher von diesen beiden die Sache besser durchzog, hängt davon ab, ob man es unter dem Gesichtspunkt von Einfallsreichtum und schneller Reaktionsfähigkeit bewertete oder aber im Hinblick auf das Geschick im Umgang mit Waffen und der Weigerung, irgendetwas dem Zufall zu überlassen.

Das Problem mit der Ermordung von Gant und Parsi bestand nicht darin, dass sie die Welt gewohnheitsmäßig mit Misstrauen beobachteten
– schließlich war es undenkbar, dass Bosco die Morde überhaupt planen würde
–, sondern dass sie sich durch ihre schiere Grandiosität und ihr ungeheures Selbstwertgefühl selbst von jedem anderen normalen Umgang isoliert hatten. Vom Heiligen Palast zur Basilika und zum Schrein und zum Palast zurück begaben sie sich nur in Kutschen, welche sie außer Sicht des gewöhnlichen Volkes und normaler Erlösermönche bestiegen oder verließen, eine durchaus bewusste Maßnahme, um ihren Status hervorzuheben. Dass es praktisch unmöglich war, sich ihnen zu nähern, wenn man sie ermorden wollte, hatte also seinen Grund in ihrer Eitelkeit und nicht etwa in ihrer Furcht, aber das spielte letztlich keine große Rolle.

Brigade hatte seinen Plan ausgearbeitet
– aber wie ein echter Künstler, der ein gutes, aber kein großes Werk schuf, war ihm klar, dass es kein großartiger Plan war. Er persönlich mochte Einfachheit, Schnörkellosigkeit und eine möglichst kleine Zahl von Unwägbarkeiten
– vor allem deshalb, weil dann weniger schieflaufen konnte, aber auch, weil ihm Schlichtheit mehr zusagte. Boscos einziger Sympathisant im Heiligen Besonderen, wie Gants Palast hieß, sorgte dafür, dass Brigade den Weg in einen Flur fand, den Gant benutzte, um zu seiner Privatkapelle zu gelangen, wo er nachmittags während der Kanonischen Stunde des Sext zu beten pflegte. Der Eingang zu diesem Flur führte durch eine nur fünf Fuß hohe Tür, die lästige Erfindung eines ein wenig bescheideneren Vorbesitzers. Die Tür war ganz bewusst so niedrig gestaltet worden, um jeden, der die Kapelle betreten wollte, zu zwingen, den Kopf ehrerbietig zu neigen. War Gant erst einmal durch die Tür, wollte Brigade sie hinter ihm schließen, verschließen, Gant umbringen und fliehen. Das schien einfach genug, war es aber nicht. Gant betete nämlich nicht zu jeder Sext in der Kapelle
– auf Grund von häufigen morgendlichen Kopfschmerzen zog er sich manchmal, wenn auch nicht oft, in seine abgedunkelten Schlafgemächer zurück, um sich dort zu erholen. Man musste kein großer Bedenkenträger sein, um sich vorzustellen, dass er an einem so spannungsgeladenen Tag wie diesem allzu leicht einen Migräneanfall erleiden könnte. Außerdem stellte auch die Flucht ein Problem dar
– die Kapelle befand sich mitten in dem riesenhaften Komplex, den der Palast des Heiligen Besonderen darstellte. Und letztendlich gab es auch noch das Problem, dass Brigade auf die Nervenstärke und Zuverlässigkeit des Verräters vertrauen musste, der ihn hinein- und auch wieder aus dem Palast herausgeleiten musste. So besorgt machten ihn diese Unwägbarkeiten, dass er sich zu der kaum weniger gefährlichen Strategie entschloss, einfach zum Palast zu gehen und auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Den Plan in der letzten Sekunde zu ändern war etwas, wozu er sich noch nie gezwungen gesehen hatte, aber er wurde einfach dieses ungute Gefühl nicht los, dass sein ursprünglicher Plan zwar plausibel erschien, ihm aber eine Katastrophe bescheren könnte. Nach zehn Jahren Dienst als heiliger Attentäter hatte Brigade gelernt, sich niemals auf den eigenen Instinkt zu verlassen. Jetzt, nach fünfundzwanzig Jahren Dienst, hatte er gelernt, seinem Instinkt doch lieber wieder zu vertrauen. Vielleicht, dachte er, werde ich allmählich alt.

Mittlerweile waren die im Kongress der Sodalitäten Versammelten zwar nicht beunruhigt, wohl aber doch erstaunt über die Größe der Kongregation. Bosco hatte jahrelang hart gearbeitet, um diese Gruppe aufzubauen, und ebenso hart, ihre wahre Größe und die Identität vieler ihrer Mitglieder geheim zu halten. Es waren einige Männer anwesend, die keineswegs natürliche Verbündete darstellten, die glaubten, einer ganz anderen Verschwörung anzugehören, oder die überzeugt waren, überhaupt keiner Verschwörung anzugehören. Diese Unterschiede mussten miteinander versöhnt werden, aber eben nicht durch eine Übereinkunft. Er musste sich daher sowohl mit milden Reformern auseinandersetzen, welche über Boscos größeren Plan entsetzt gewesen wären, als auch mit unangenehmen Eiferern, die ehrgeizige Ziele verfolgten. Und das musste Bosco an diesem Nachmittag gelingen.

Als nun Haldera in einem der beiden großen Treppenhäuser des Kongressgebäudes stand und zu Bosco im anderen Treppenhaus hinüberblickte, wirkte er wie ein kleiner Junge, der seine Mutter furchtbar geärgert hatte. Obwohl er nicht wirklich zitterte, mochte es so erscheinen, denn sein Gesicht war vor Entsetzen kreideweiß geworden. Und wie eine Mutter, eine furchtbare, unbarmherzige Mutter, die ihr dort vor ihr stehendes Kind nicht mehr lieben und schützen wollte, winkte Bosco ihm ungeduldig zu, die Sache endlich hinter sich zu bringen.

Eine grauenhafte Vorahnung breitete sich sofort in der Versammlung aus. Haldera bekannte sich zu seinen furchtbaren Sünden im Hinblick auf seine Verbindung zur antagonistischen Ketzerei, und die Worte kamen ihm so blass über die Lippen, wie sein Gesicht aussah, und dass er sich auch zu seiner herzzerreißenden Schande mit anderen verschworen habe. »Nenn bloß keine Zahlen«, hatte ihm Bosco eingeschärft. »Ich will, dass alle alarmiert sind
– ich will, dass sie den Wind spüren, den die Flügel des Todesengels erzeugen, wenn er über sie hinwegfliegt. Oder auch nicht.«

Einen Namen nach dem anderen las er stotternd von der Liste ab, mit vielen ängstlichen Seitenblicken auf Bosco, der nun zutiefst bekümmert, verraten und sogar den Tränen nahe schien, Namen, deren Träger nun die Zahl ihrer Atemzüge auf dieser Erde zählen konnten: Vert, Stone, Debau, Harwood, Jones, Porter, Masson, Finistaire. Und jedem, der aufgerufen wurde, wich das Blut aus dem Gesicht. Die meisten standen ohne Widerspruch auf und traten aus ihren Kirchenbänken, als ob sie durch unterwürfige Gefügsamkeit das grausige Urteil noch mildern könnten. Die glücklicheren Beobachter neben ihnen zuckten vor jeder Berührung mit ihnen zurück, als ob ihr Schicksal eine ansteckende Krankheit sei. Im Mittelgang warteten strenge Religionspolizisten auf sie und führten sie nach draußen. Doch noch bevor sie durch die Tür waren, wurde schon der nächste Name aufgerufen. Und so ging es weiter
– in entsetztem Gehorsam und nur gelegentlicher Verwirrung. »Nein, er doch nicht. Wir kennen doch Frederick Taverner gut
– er ist kein Verräter.« »Bitte verzeiht, Bruder, aber ich muss Euch bitten, Euch wieder zu setzen.« Der beschuldigte und sofort wieder freigelassene Taverner jedoch erlitt einen Schock, von dem er sich nie mehr vollständig erholte. Der Rest der Versammlung registrierte den Fehler und begann zu grübeln, was wohl einem selbst bevorstehen mochte.

Die aus der Versammlung herausgepickten Männer wurden in einen großen Raum gebracht, der etwa fünfzig Schritt entfernt war, wo sie sich bis zur Hüfte entkleiden mussten. Brzica war aus der Ordensburg hierher beordert worden, um die erforderlich werdende große Zahl von Hinrichtungen zu leiten. Aber da es für einen einzigen Henker zu viele waren, hatte man ihm zahlreiche Helfer zur Verfügung gestellt. Empfindlich, wie er im Hinblick auf die Feinheiten seiner Kunst nun einmal war, hatte er sich darüber beschwert, dass die Helfer unmöglich über genügend Geschick verfügen könnten.

»Sie bringen mein Mysterium in Verruf«, beklagte er sich bei Gil mit dem typischen Egoismus aller Experten.

Jonathon Brigade war, was seine Begabung anging, weniger eitel. Voller Erregung hatte er die Inspiration für einen neuen Plan empfangen, wie ein Dichter, der durch Fehlschläge an seiner Kunst verzweifelt und nun einer plötzlichen Eingebung oder einem Schlüsselerlebnis folgt, das ihn wieder auf die richtige Spur bringt. Brigade, Sohn eines Baumeisters, sah nicht ohne Missbilligung, dass man Gerüste über drei Stockwerke hoch errichtet hatte, auf denen die Steine der Maurer lagen, denen man allerdings befohlen hatte, die Arbeit ruhen zu lassen, damit auch sie für den Sieg beten konnten. Die Maurer, die in stundenlanger Arbeit die Steine auf das Gerüst geschafft hatten, sahen sich einem Problem gegenüber: Entweder eine weitere Stunde damit zu verbringen, sie wieder auf den Boden zurückzuschaffen, oder den Gebetsaufruf zu ignorieren oder ein geringes Risiko in Kauf zu nehmen und die Steine auf den Gerüsten liegen zu lassen. Und natürlich hatten sie Recht
– die Steine lagen sicher auf den Gerüsten, und das Gerüst selbst würde halten. Warum sollten sie damit rechnen müssen, dass ein gewisser Jonathon Brigade mit keineswegs guten Absichten zufällig vorbeikommen würde? Wie hätten sie erraten sollen, dass diese Fleisch gewordene Präsenz des Bösen genau wusste, wie man die Stützbalken schwächen konnte, welche das Gerüst sicherten, an welcher Stelle man ein Seil anzubringen hatte, an dem man nur zu ziehen brauchte, wenn Gant und fünf seiner heiligen Brüder unter dem Gerüst vorbeigingen, wie es unvermeidlich war, wenn sie in die Kapelle gelangen wollten, und dass ein heftiger Ruck an dem Seil dazu führen würde, dass mehr als eine Tonne Ziegelsteine auf ihre Köpfe krachen würde? Es war einfach, und die Stelle lag nicht allzu weit von einer Außenmauer entfernt, wo die Küchenanbauten Brigade leicht die Flucht ermöglichen würden. Perfekt geplant, nur kamen dann die Bauarbeiter wieder zurück, deren Vorarbeiter bemerkt hatte, dass sie die Baustelle verlassen hatten, und nun von ihnen verlangte, die Steine vom Gerüst zu schaffen. Brigade, der vom Temperament her dazu neigte, aus jeder Situation das Beste zu machen, sah darin ein Zeichen, dass ihm der Himmel eine andere Vorgehensweise nahelege, und machte sich prompt davon, um herauszufinden, was genau der Himmel meinte.

Gil seinerseits hatte bei seiner Planung für den Mord an Parsi auch an möglicherweise eintretende Zufälle gedacht. Für Parsi war es im Laufe der Jahre zur Gewohnheit geworden, sich nirgends blicken zu lassen. Was früher nur ein gewisses Unbehagen bei Aufenthalten auf großen Plätzen gewesen war, hatte sich zu einer ausgesprochenen Platzangst entwickelt. Selbst seine Audienzen im Palast des Papstes fanden in einem Tunnel unter der Erde statt. Ins Tageslicht tauchte er nur jeden Morgen für zwanzig Minuten auf, um im Kreuzgang des Klosters umherzugehen, der nur an einer Seite offen war, und dabei in seinem Brevier zu lesen. Es gab nur spärliche Informationen über sein Kommen und Gehen. Aber Gil hatte eine beiläufige Bemerkung über Parsis tägliches Ritual aufgeschnappt und es nach längerem Warten selbst überprüft, indem er auf den Carfax-Turm gestiegen war, um ihn von dort oben zu beobachten. Der Zeitablauf von Parsis täglicher Gebetsrunde im Kreuzgang blieb immer gleich, sogar das Schritttempo änderte sich nie, wenn er seine Runden zog. Nur ein Teil des geweihten Gartens lag innerhalb der Klostermauern; unglücklicherweise für Gil lag der einzige Teil, den er von seinem hohen Ausguck auf dem Carfax-Turm überblicken konnte, auf der Seite, die von einem breiten Dach überdeckt war, sodass Parsi stets im tiefen Schatten bleiben konnte, wodurch er aber vom Turm aus unsichtbar blieb, mit Ausnahme des untersten Teils seiner von der Kutte bedeckten Extremitäten. Mit anderen Worten: Es war unmöglich, vom Turm aus einen tödlichen Schuss abzugeben. Aber Parsi ging mit konstanter Geschwindigkeit, ein monotoner, rhythmisch rollender Gang, und Gil wusste, dass er am anderen Ende des Gartens für ungefähr zwanzig Sekunden durch das helle Licht gehen musste
– allerdings an einer Stelle, die vom Turm aus nicht zu sehen war. Gil war auch nicht in sein Adlernest gestiegen, um selbst einen Schuss abzugeben, sondern um Parsis Schritttempo zu messen und zu berechnen, wann Parsi zwar unter freien Himmel, wenn auch außer Sichtweite, kommen würde. Dann wollte er einem Trupp von vierzig Bogenschützen ein Zeichen geben, die er in einem Hof ungefähr dreihundert Schritt entfernt positioniert hatte. Auf das Zeichen hin würden sie ihre Pfeile über die Mauer ihres Hofs abschießen. Die Pfeile würden zwei Straßen überfliegen und am Ende des Klosterkreuzgangs an der Stelle niedergehen, an der Parsi, um Strafe für seine Sünden betend, ins Offene treten würde
– ein Ersuchen, das ihm Gil nur zu gern und mit enormer Befriedigung gewähren würde.

Wie sich herausstellen sollte, gab es für das, was dann geschah, einen Zeugen, den Gil persönlich vor der Hinrichtung bewahrte, weil er neugierig war, in allen Einzelheiten zu erfahren, was mit Parsi geschehen war.

Gil musste selbst erschrocken nach Luft schnappen, als die Bogenschützen den Pfeilhagel abschossen und er die furchtbare und zugleich doch schöne und anmutige bogenförmige Bewegung sah, als sie über den Himmel auf den unsichtbaren, vor sich hin murmelnden Prälaten im Kreuzgang niedergingen. Wie sich herausstellte, hatte Gil die Sache zwar richtig berechnet, aber die Sache funktionierte trotzdem nur mit knapper Not. Parsi wurde nämlich nur von drei Pfeilen getroffen, die am äußersten Rand der Pfeilwolke flogen. Einer traf ihn in den Fuß, der zweite in den Unterleib, der dritte in den Bauch. Der schockierte Aufschrei und das Schmerzensgeheul drangen Gil an die Ohren, als er gerade vom Turm herabstieg, um zu verschwinden. Aber solche Schmerzen konnte jede Wunde hervorbringen. Er konnte sich erst vergewissern, als er mehr als vier Stunden später den Augenzeugen vom Tod gerettet hatte, einen Novizen, der sich sträflicherweise im Kreuzgang hingesetzt hatte, während sein Herr das Brevier las.

Vierhundert Schritt entfernt wartete ein gereizter Moseby in einem Raum, der Boscos Vorstellung von einer Abstellkammer ziemlich nahekam. Moseby war es längst nicht mehr gewohnt, auf diese Weise behandelt und im Ungewissen belassen zu werden, und war daher entschlossen, Bosco in höchst erzürntem Ton daran zu erinnern, mit wem er es hier zu tun habe, sobald sich eine Gelegenheit ergab. Der Raum war klein und hatte ein einziges Fenster, das so hoch gelegen war, dass man nicht hinaussehen konnte; außerdem befand er sich so weit von den Verhaftungen und der Schlächterei entfernt, wie es nur ging. Moseby bat einen Bediensteten höflich um ein Getränk
– er hatte es schon immer für ein Zeichen der Unfähigkeit gehalten, Dienern gegenüber grob zu sein
–, und bald darauf kehrte Brzica mit einem Krug Wasser zurück. Während sich Brzica hinter Moseby mit Krug und Becher zu schaffen machte, kam ein Mönch herein, der eine vage Ähnlichkeit mit Bosco hatte, und Moseby blickte auf. »Ich muss schon sagen
…«, begann er, aber was er sagen musste, ging seiner Nachwelt für immer verloren, als ihn Brzica am Schopf packte und ihm die Kehle durchschnitt.

Mittlerweile beschlichen Jonathon Brigade leise Zweifel, dass es sinnvoll sei, noch viel länger nach einem idealen Ort für den Mord zu suchen; trotzdem glaubte er, dass er nur noch ein klein wenig weitersuchen müsse, um genau den richtigen Ort zu finden. Doch die ganze Zeit ging ihm eine kleine Stimme, ganz gewiss nicht die seines Gewissens, auf die Nerven, die ihm zuflüsterte, zu seinem ursprünglichen Plan zurückzukehren, so unbefriedigend und riskant dieser auch sein mochte. Etwas ist besser als nichts. Sonst kommst du bei dieser Sache noch selber ums Leben. Hör auf! Aber er konnte nicht
– ständig dieses Gefühl, dass er nur noch ein wenig weitergehen müsse, um die Lösung zu finden. Und dann ging die Tür direkt vor ihm auf
– und er stand dem Bruder Kardinal Gant höchstpersönlich gegenüber, der sich allerdings in Begleitung von einem runden Dutzend Priester befand. Sie starrten einander einen Augenblick lang an, während Gant versuchte, Brigades Gesicht einzuordnen, was ihm jedoch nicht gelang. Brigades Verstand setzte momentan vollkommen aus, aber jede Zelle seines Körpers war auf instinktives Töten ausgerichtet. Unterwürfig trat er ein paar Schritte vor, sodass Gant gezwungen war, im Türrahmen stehen zu bleiben, wobei der Durchgang hinter ihm von den Priestern versperrt wurde. Dann schoss Brigade ein plötzlicher Gedanke durch den Kopf
– »Eine Wahrheit, wird sie in übler Absicht gesprochen, wird von keiner Lüge der Welt übertroffen.«

»Monsignore«, sagte Brigade, »ein Attentäter ist auf dem Weg, um Euch zu ermorden. Bitte folgt mir.« Er nahm ihn sanft am Arm und lächelte den Priestern zu. »Bitte wartet hier, bis Bruder Gant euch holen lässt. Verteidigt diesen Eingang mit eurem Leben.« Dann schloss er ihnen die Tür vor den Nasen, packte Gants Arm nun mit sehr viel härterem Griff und zerrte ihn immer schneller die Treppe hinunter, bis sie auf einem breiten Treppenabsatz ankamen. Hier packte er Gant mit beiden Händen an den Schultern und stieß den jetzt lautstark protestierenden Erlöserkardinal blitzschnell durch ein großes Fenster, das in tausend Scherben zersplitterte. Der große Prälat stürzte schreiend fünfzig Fuß auf das Kopfsteinpflaster hinunter, wo er mit dumpfem Geräusch aufschlug, während die Fensterscherben um ihn herum auf das Pflaster prasselten. Ein kurzer Blick hinunter, und schon ergriff Brigade die Flucht, raste die Treppe hinab und brüllte immer wieder: »Feurio! Feurio!«

Dies war der berühmte Erste Fenstersturz im Palast des Heiligen Besonderen zu Chartres. Der Zweite ist eine ganz andere Geschichte.

Was für ein Tag!

Gewaltig. Rachsüchtig. Furchtbar. Grausam. Tragisch. Kein Wort, und sei die Liste noch so lang, konnte das Grauen und das brutale Drama der verlorenen Leben und der gewonnenen Reiche beschreiben. Es gab möglicherweise weniger als fünfzehnhundert Erlöser, die hinzurichten waren, aber die Exekutionen mussten schnell erfolgen, und das stellte sogar einen einschlägig erfahrenen Mann wie Brzica vor eine gewaltige Herausforderung, genau wie den eher zögerlichen, aber im Grunde doch entschlossen handelnden Gil. Denn fünfzehnhundert Männer zu töten, die weder durch Hunger entkräftet noch durch monatelange Haft im Dunkeln oder in eisiger Kälte demoralisiert waren, war eine seltene Sache. Brzica hatte nicht einmal Assistenten, um diese Zahl bewältigen zu können; normalerweise brauchte er sie auch gar nicht. Diese Angelegenheit versprach also sowohl für Brzica als auch für Gil verdammt schwierig zu werden.

»Habt Ihr jemals auch nur einer Taube die Kehle durchgeschnitten?«, wollte Brzica von Gil wissen.

»Nein.«

»Als ich noch ein Junge auf dem Bauernhof meines Vaters war«, fuhr Brzica düster fort, »sagte er mir immer, dass es zwei Jahre dauere, um zu lernen, wie man ein Schwein schlachtet. Einen Menschen umzubringen ist noch viel schwerer.«

»Ich habe Euch erfahrene Männer gebracht. Sie wissen, warum das nötig ist.«

Brzica grunzte mit der verächtlichen Ungeduld eines Mannes, dessen große Begabung wieder einmal verkannt wurde.

»Es gibt nichts Vergleichbares
… nicht einmal, wenn man einen Feind in einer Schlacht tötet oder einen Kameraden tötet, der während der Schlacht zu desertieren versucht. Alles hat seinen eigenen Rhythmus, seine eigenen Gründe, Besonderheiten und Techniken. Nur wenige sind geeignet, kaltblütig und ständig zu töten
– und schon gar nicht die eigenen Leute. Aber das, denke ich, werdet Ihr mir wohl nicht glauben.«

»Ihr wirkt auf mich überzeugender, als Ihr Euch selbst zubilligt, Bruder«, antwortete Gil. »Aber ich bin sicher, unter Eurer Führung werden wir es schaffen.«

»Ah, Ihr seid also sicher?«

Und sie schafften es auch, aber es war eine grimmige Angelegenheit. Zuerst beruhigte Gil die Gefangenen, die in Gruppen von je dreihundert Mann in einem halben Dutzend Hallen gefangen gehalten wurden, dass sie nichts zu befürchten hätten, sofern sie sich nicht der Beteiligung am antagonistischen Aufstand der Fünften Kolonne schuldig gemacht hätten. Allerdings sei es leider unvermeidlich, alle einzeln zu befragen, um die wenigen herauszufiltern, die tatsächlich involviert gewesen seien. Aber es sei nun einmal, wie alle sicherlich einsähen, nötig, dass diese Befragung durchgeführt werden müsse, bevor man die überwältigende Mehrheit wieder in die Freiheit entlassen könne. Ferner bitte er um ihr Verständnis, dass man sie an Händen und Füßen fesseln müsse, doch das werde unter Beachtung der Tatsache geschehen, dass eine große Zahl von ihnen unschuldig sei. Er bat um ihre Kooperation in diesen Zeiten der größten Krise des Glaubens. Um seine Aufrichtigkeit unter Beweis zu stellen, ließ sich Gil selbst an den Händen
– locker
– fesseln sowie
– ebenfalls locker
– an den Füßen. Dann schlurfte er demütig aus dem Raum. Auf diese Weise beruhigt ließen sich die Erlösermönche fesseln und in Zehnergruppen aus der Halle führen. Die erste Gruppe wurde in den nahen Innenhof geleitet, wo Brzica und seine vier Assistenten die Männer in die Knie zwangen und ihnen die Kehlen durchschnitten, beobachtet von Gils Auserwählten.

Ursprünglich erwiesen sich Brzicas unheilvolle Prophezeiungen als zutreffend. Dass die Massenexekution nicht in einem Fiasko endete, war nur zwei Tatsachen zu verdanken, nämlich dass Gil die Opfer so geschickt vorbereitet hatte und dass sie gefesselt waren. Denn die unerfahrenen Henkersgehilfen stellten alsbald fest, dass man für das Durchschneiden einer Menschenkehle mit tödlicher Wirkung mehr Geschick und Genauigkeit benötigte, als sie vom Schlachtfeld her gewohnt waren. Brzica rettete den Tag mit einer einfachen Improvisation: Er nahm ein Stück Kohle und zog einen Strich über die Kehlen der Opfer, bevor sie in den Hof geführt wurden, um seinen zunehmend nervöser und unsicherer werdenden Helfern gewissermaßen eine Leitlinie vorzugeben. Es blieb trotzdem eine höchst schlimme Sache, selbst für diese Männer, die an schlimme Dinge gewöhnt waren. Aber, um Brzica zu zitieren, der, nachdem die Hinrichtungen vorüber waren, die Sache tiefsinnig auf den Punkt brachte
– und wer hätte es schon besser wissen können als er?: Selbst das grausamste Martyrium muss durchgestanden werden.

Am Abend war die Verschwörung erledigt, wie eine brutale Ernte, und trotz aller Irrtümer und Dummheiten war Boscos großes Spiel zu seinen Gunsten ausgegangen. Selbst Bosco, dieser stille Wahnsinnige, war erstaunt, dass es geschafft war. Aber es sollte noch gewisse Nachwirkungen geben. Als die Stadt gesichert war und viel mehr Erfolge als Fehlschläge zu verzeichnen waren, mit einigen wenigen Flüchtigen und ein paar bedauerlichen Verwechslungen, wurde die Nachricht von Cales Sieg einer verängstigten und verwirrten Einwohnerschaft weitergegeben, die von den Ereignissen dieses Tages zutiefst beunruhigt war. Die Nachricht vom Sieg verlieh den Gerüchten Flügel, dass sich Antagonisten, die schon seit Langem als Schläfer mitten im Alltag der Stadt gelebt hätten, nunmehr erhoben; sie hätten jedoch nur unter furchtbaren Verlusten unter den berühmten Männern und Heiligen Vätern der Kirche besiegt werden können. Das alles ergab sehr viel Sinn; jede andere Erklärung wäre ohnehin viel weniger plausibel erschienen: Umsturz? Revolution? Hier, in Chartres? Außerdem waren naturgemäß nicht mehr sehr viele übrig, die gewillt und in der Lage gewesen wären, den Gerüchten zu widersprechen. In knapp sechsunddreißig Stunden waren die Erlöser selbst erlöst worden, und in Boscos Gedankenwelt hatte sich die Welt nunmehr ihrer größten und endgültigen Reinigung zugewandt.

Am späten Abend zog sich Papst Bento in sein Schlafgemach zurück. Von der wirklichen Beschaffenheit der Ereignisse des Tages hatte er ebenso wenig Ahnung wie die Nonnen in ihren türlosen Klöstern am Rande der Stadt. Bosco selbst hatte endlich Gelegenheit gefunden, eine Pause einzulegen und im Palast etwas zu essen, wo sich auch Gil zu ihm gesellte. Beide waren erschöpft, entkräftet in einem Maße, das keiner von ihnen für möglich gehalten hätte, und keiner war in der Laune zu reden.

»Du bist heute über dich selbst hinausgewachsen«, sagte Bosco schließlich. »Und hast damit zugleich auch Gottes große Arbeit vollbracht.«

»Dennoch wäre noch mehr zu tun«, murmelte Gil.

»Was meinst du damit?«

Gil blickte ihn an, als ginge ihm eine Ungeheuerlichkeit durch den Kopf, die besser nicht ausgesprochen werden sollte.

»Kann ich freimütig sprechen?«

»Mit mir kannst du immer freimütig sprechen. Jetzt mehr als je zuvor.«

»Ich möchte über etwas sprechen, über das nicht gesprochen werden darf.«

»Es muss wahrhaftig unaussprechlich sein, wenn du so lange um den Brei herumredest.«

»Nun gut
… Ich habe in Eurem Dienst furchtbare Taten verrichtet. Heute watete ich knöcheltief durch das Blut ehrbarer Männer. Ich werde von nun an nie mehr so schlafen wie zuvor.«

»Niemand wird bestreiten, dass du bei diesen
… Maßnahmen dein Seelenheil aufs Spiel gesetzt hast.«

»Ja, das stimmt. Mein Seelenheil. Aber nachdem ich mich bis an die Tore der Hölle vorgewagt habe, möchte ich mich dieser furchtbaren Gefahr nicht umsonst ausgesetzt haben. Es soll nicht umsonst gewesen sein.«

»Ich bin dasselbe Risiko eingegangen.«

»Seid Ihr das?«

»Was soll die Frage?«

»Ihr seid, wenn Ihr es wagt, die Stimme Gottes auf Erden. Was immer Ihr auf Erden bewegt, wird auch im Himmel bewegt werden. Doch Sein derzeitiger Stellvertreter auf Erden schlummert selig, ein paar Dutzend Zimmer von hier entfernt, sabbert in sein Kissen und träumt von Regenbögen und warmer Milch.«

»Und wenn schon? Er ist schließlich der Papst.«

»Diese schwachsinnige Kreatur wird Euch buchstäblich auf die Handfläche gelegt. Lasst mich an Eurer Stelle die Hand schließen.«

Wer kann wissen, welche Gedanken in Boscos Verstand zu hämmern begannen, feinste und gröbste Gedankenfetzen, die sich vermischten? Geraume Zeit sagte er kein einziges Wort.

»Du hättest es einfach tun sollen«, sagte er schließlich. »Und hättest nicht darüber sprechen sollen. Es tut mir leid, dass du eine Handlung ausplaudern musstest, die ich, wäre sie ungefragt getan worden, im Nachhinein gebilligt hätte. Ich muss jetzt schlafen.«

Er verließ den Raum und schloss die Tür leise hinter sich. Gil goss sich noch ein Glas süßen Sherry ein.

»Und fände mich zweifellos mit dem Befehl belohnt«, sagte er zu niemandem im Besonderen, »mich in die vorderste Reihe des Heeres zu stellen, wie Uria der Hethiter.« Er trank einen großen Schluck des grauenhaften Weines und sang leise vor sich hin.

Wie jeder weiß, wird es im Leben,


manche Gelegenheit nur einmal geben.


Doch Verwirrung wird es, wie wir alle wissen, 


immer geben.
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A
uf den Golanhöhen feierten die siegreichen Erlösermönche noch grimmiger, als es ohnehin ihre Art war. Es war harte, brutale, tödlich erschöpfende Arbeit gewesen, und sie waren völlig ausgelaugt. So müde er war, konnte Cale dennoch nicht einschlafen. Er rief nach den Wärtern und befahl ihnen, einen Gefangenen zu ihm zu bringen, der ihm gleich aufgefallen war, als man ihn ins Lager getrieben hatte
– der zutrauliche Späher, dem er vor drei Wochen draußen auf der Prärie begegnet war, was ihm aber inzwischen wie tausend Jahre vorkam. Er ließ den Mann auf einen Stuhl setzen, die Hände vor sich gefesselt, die Beine am Stuhl festgebunden. Dann befahl er den Wärtern, ihn mit dem Gefangenen allein zu lassen
– bei dem, was er zu sagen hatte, konnte er keine Zuhörer brauchen.


»Wie wär’s, wenn Ihr meine Hände losbinden würdet?«, fragte Fanshawe. »Es ist nicht sonderlich angenehm, sich mit gefesselten Händen mit jemandem zu unterhalten.«

»Das ist mir egal, denn zum Reden braucht Ihr die Hände nicht. Ich möchte mit Euch einen Handel schließen.«

»Einen Handel?«

»Geschäft. Abmachung.«

»Worüber?«

»Wir haben fünfhundert Gefangene. Ihre Aussichten sind trübe. Ich will, dass Ihr versucht, mit zweihundertfünfzig Mann von hier zu fliehen, und nach Hause zurückkehrt.«

»Klingt wie eine Falle.«

»Kann sein. Ist es aber nicht.«

»Warum sollte ich Euch vertrauen?«

»Vertrauen könnt Ihr, Fanshawe, nur auf eins, nämlich dass es morgen um die Mittagszeit zwei Arten von Gefangenen geben wird: Lakonier, die schon tot sind, und Lakonier, die bald tot sein werden.«

Er gab Fanshawe ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken.

»Manche Leute würden sagen, es wäre besser, sich dem Tod zu stellen, als sich für irgendwelche Spielchen missbrauchen zu lassen.«

»Das ist kein Spielchen.«

»Und woher soll ich das wissen?«

»Sehe ich wie ein Spieler aus?«

»Eigentlich nicht.«

»Ich habe meine Gründe, über die Ihr nicht Bescheid wissen müsst. Wie lange braucht Ihr bis zur Grenze?«

»Vier Tage, wenn uns niemand aufhält.«

»Es wird Euch niemand aufhalten, weil ich Euch folgen werde
– mit ein paar Meilen Abstand.«

»Warum?«

»Jetzt fängt er schon wieder damit an!«

»Ihr müsst zugeben, dass es ziemlich verdächtig klingt.«

»Es klingt tatsächlich ziemlich verdächtig.«

Fanshawe lehnte sich zurück und seufzte.

»Nein.«

»Was?« Zum ersten Mal bei diesem Gespräch verlor Cale die Fassung.

»Sie würden niemals die Hälfte ihrer Kameraden im Stich lassen.«

»Ich denke, Ihr solltet Euch das wirklich gut überlegen. Morgen werdet Ihr hingerichtet, und ich kann es nicht verhindern. Eigentlich solltet Ihr längst tot sein.«

»Ich?« Fanshawe lächelte. »Mich braucht Ihr nicht zu überreden
– schon mit dem bloßen Wort Hinrichtung habt Ihr mich überzeugt. Aber die anderen Lakonier werden die Sache ganz anders sehen. Das entspricht nicht ihrem Wesen. Wenn ich jetzt versuchen würde, sie zum gegenseitigen Verrat zu überreden, würde ich meine Hinrichtung morgen gar nicht mehr erleben. Ihr habt nicht zufällig was zum Trinken hier, oder?«

Cale füllte einen Becher mit Wasser und hielt ihn Fanshawe an die Lippen. »Noch ein Becher wäre einfach zu liebenswürdig.« Cale füllte den Becher erneut.

»Woher weiß ich, dass ich mich darauf verlassen kann, dass Ihr weitermarschiert und Euch nicht zum Kampf stellt, sobald Ihr aus dem Lager heraus seid?«

»Wir werden nicht dafür bezahlt, einen Guerillakrieg zu führen«, sagte Fanshawe. »Wenn wir ehrenhaft davonziehen dürfen, und das heißt, dass die eine Hälfte die andere nicht im Stich lässt, ist es unsere Pflicht, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren. Wir sind Staatseigentum, und außerdem sehr kostbar.«

Beide schwiegen eine Zeit lang.

»Wie viele von uns sind heute gefallen?«

Cale überlegte, ob er ihn belügen sollte. »Achttausend. Ungefähr.«

Das schien selbst Fanshawe zu schockieren. Er wurde blass und sagte eine ganze Weile nichts mehr.

»Ich will aufrichtig mit Euch sein.«

Cale lachte.

»Nein, wirklich. So viele Männer können wir in zwanzig Jahren nicht ersetzen. Wir brauchen diese fünfhundert Mann zuhause, jeden Einzelnen von ihnen. Es wird keine Rachefeldzüge geben.«

»Es ist mir völlig egal, was Ihr macht, wenn Ihr erst mal die Grenze überquert habt, solange Ihr mich und zweihundert meiner Männer mit Euch nehmt. Das ist unsere Abmachung. Ich lasse alle Gefangenen frei. Ihr sorgt dafür, dass wir sicher über die Grenze gelangen.«

»Wären meine Hände nicht gefesselt, würde ich Eure Hand schütteln.«

»Vergesst es.«

»Ich bin einverstanden«, log Fanshawe.

»Ich bin auch einverstanden«, log Cale seinerseits. Sie besprachen noch ein paar Einzelheiten, dann ließ Cale Fanshawe zu den anderen Lakoniern zurückbringen.

Cale erklärte Vague Henri die Abmachung, dann ging er zu den Purgatoren, die die Lakonier bewachten, und sorgte dafür, dass sich ihre Aufmerksamkeit beträchtlich verringerte. Die Gefangenen hockten in einer Einfriedung, die sonst höchstens fünfzig Gefangene aufnehmen konnte
– für die Erlösermönche waren Kriegsgefangene normalerweise kein Problem. Die Purgatoren wurden durch Köche, Schreiberlinge und sonstige hochgradig ungeeignete Personen ersetzt, und dasselbe geschah auch mit den Soldaten, die die Pferde der Lakonier bewachten, da diese die Tiere für ihre Flucht benötigten. Cale verkündete, dass eine Siegesfeier stattfinden solle, und zwar so weit wie möglich von der Umzäunung entfernt, und lieferte dazu so viel süßen Sherry, wie beschafft werden konnte.

Die Flucht selbst verlief so unspektakulär, wie man nur hatte hoffen können, allerdings nicht für die armen Köche und Flaschenwäscher, über deren Schicksal hier leider nichts weiter gesagt werden darf. Henri traf auf Fanshawe, als dieser über die Palisaden stieg, gefolgt von ungefähr fünfhundert Lakoniern, die er in der Nacht von den Fesseln befreit hatte, und zwar mithilfe des Messers, das Cale ihm geschenkt hatte. Still und leise schlichen sie zu den unglücklichen Pferdewächtern hinüber, und schon zehn Minuten später führten sie ihre Reittiere vom Erlöserlager weg und auf die Golanhöhen zu, wobei sie die Schlachtstätte überquerten, auf der sie erst kürzlich eine so verheerende Niederlage erlitten hatten.

Es herrschte bereits helles Tageslicht, als die Flucht endlich entdeckt wurde. Das hatte damit zu tun, dass man sich nicht hatte einigen können, wer die Nachtwachen hätte übernehmen sollen. Als Cale darüber informiert wurde, spielte er den Wütenden und drohte jedem, der dafür verantwortlich war, jede nur denkbare Art von Folter und Tod an; dann befahl er den Purgatoren, sofort mit den Vorbereitungen für die Verfolgung der Lakonier zu beginnen, die er selbst anführen wolle, um diesen Fleck auf dem reinen Kleid seines Ruhmes höchstpersönlich zu beseitigen. Gut möglich, dass die Sache einigen merkwürdig und rätselhaft vorkam, aber es wurden keine Fragen gestellt. Um neun Uhr galoppierten Cale, Henri und ungefähr zweihundert Purgatoren aus dem Lager, um die Flüchtigen zu verfolgen, wobei sie einen Ballast an Proviant mit sich schleppten, der unter anderen Umständen als für eine Verfolgung dieser Art verdächtig umfangreich erschienen wäre.

Gil oder Bosco hätten zweifellos auch gefragt, warum Cale Hooke mit sich nahm, eine Person, die bei einer solchen Verfolgungsjagd keinerlei Wert für ihn haben konnte. Kurz bevor Cale abritt, traf eine Botschaft von Bosco ein, der ihm zu seinem Sieg gratulierte, die Ereignisse in Chartres kurz schilderte und ihm die sofortige Rückkehr befahl, sobald es sein Sieg zulasse. Cale reichte Henri den Brief weiter.

»Seltsam. Ich frage mich, was dort vor sich geht.«

»Hoffen wir doch einfach, es nie selbst herausfinden zu müssen.«

»Wirst du ihm antworten?«

»Wird wohl besser sein.«

Cale schrieb hastig eine Antwort, befahl jedoch dem Boten, erst am folgenden Morgen loszureiten. Was er schrieb war gelogen, aber, wie es seine Art war, mit so viel Wahrheit wie möglich vermischt: dass eine gewisse Anzahl von Lakoniern entkommen sei, und er nun befürchte, sie könnten sich mit den aus der Schlacht Geflohenen vereinigen und erneut angreifen. Deshalb habe er befohlen, weitere Gräben für eine längere Verteidigung auszuheben; er selbst habe sich an die Verfolgung der Flüchtigen gemacht, um sie entweder völlig aufzureiben oder zumindest sicherzustellen, dass sie über die Grenze zurückkehrten und keine weiteren Angriffe auf Chartres ausführen konnten. Mit ein wenig Glück würde Bosco erst nach einigen Tagen herausfinden, was tatsächlich los war; er, Henri und Hooke würden bis dahin schon weit genug entfernt sein. Die ganze Sache hatte jedoch zwei Haken: zum einen die Gefahr, eine doppelt so große Truppe von Kriegern zu verfolgen, die noch dazu jeden denkbaren Anlass hatten, über die Verfolger herzufallen, wenn sie die Wahrheit erfuhren, und zum anderen die Frage, was er den Purgatoren sagen sollte, wenn sie herausfanden, dass sie nicht etwa wieder im Schoß des Erlöserordens willkommen geheißen werden würden, sondern im Gegenteil erneut zu Ausgestoßenen geworden waren.

Cale hatte von Fanshawe verlangt, dass dieser in der zweiten Nacht der Flucht ein großes Lagerfeuer entzünden solle, damit er, Cale, die Position seiner Gegner erkennen könne, ohne ihnen bei Tageslicht zu nahe kommen zu müssen, denn zweifellos hätte es peinliche Nachfragen auf Seiten der Purgatoren ausgelöst, wenn er trotz Sichtkontakt nicht angegriffen hätte. Er schickte Henri zu dem Lagerfeuer voraus, und als dieser zurückkehrte, erfuhr er zu seiner Überraschung, dass Fanshawe sich tatsächlich an die Vereinbarung zu halten schien.

»Hätte nie gedacht, dass er sich daran halten würde.«

»Hat er aber, und auch nicht. Das Feuer brannte nicht in ihrem Lager
– dort saßen nur zwei Lakonier.«

»Er könnte also meilenweit entfernt sein.«

»Könnte er, ist er aber nicht. Ich kam an, als sie gerade die Wächter beim Feuer wechselten, und folgte den Männern, die zum Trupp zurückkehrten. Fanshawe und seine Truppe sind ungefähr vier Meilen entfernt.«

»Mörderische Schurken, und trotzdem halten sie Wort. Seltsamer Haufen.«

»Wann wirst du es den Purgatoren erklären?«

»Morgen. Wenn er uns nicht umbringt, haben wir dafür den ganzen Tag zur Verfügung.«

»Lieber du als ich.«

»Wenn ich es mir recht überlege, wird es für dich besser sein, dich aus der Sache herauszuhalten. Warte erst mal ab, wie es läuft. Läuft es schlecht, kannst du sofort abhauen
– kannst das Fernglas mitnehmen.«

»Das ist sehr großzügig.«

»So bin ich eben mal
– großzügig.«

Beide lachten darüber. Henri sagte weder ja noch nein.

Am nächsten Morgen, nachdem die Purgatoren ihr Frühstück gegessen hatten
– es gab Haferschleim mit Trockenfrüchten, auf Cales Anordnung aufgekocht, als Alternative zu den »Eingeschlafenen Füßen«, die manche der Purgatoren immer noch bevorzugten
–, rief er sie zusammen. Zehn Minuten zuvor hatte er gesehen, dass Henri mit kurzem Abschiedsnicken aus dem Lager geritten war. Gerade als Cale nun auf einen Felsbrocken stieg, um seine Ansprache an die Purgatoren zu halten, kam er ins Lager zurückgeritten und stieg ab. Nachdem er ihm kurz zugenickt hatte, starrte er ihn einfach ein paar Momente lang ausdruckslos an. Cale allerdings hatte nun andere Dinge im Kopf. Inzwischen begann er zu bereuen, dass er in der Nacht nicht einfach mit Henri davongeritten war. Andererseits standen die Chancen, dass es zwei Männer im Alleingang über eine derart massiv bewachte Grenze schaffen könnten, auch nicht gerade gut. War das, was er nun plante, wirklich die weniger schlechte seiner zwei Alternativen?

»Ihr, meine werten Mitbrüder, kennt mich so gut, wie ich jeden Einzelnen von euch kenne. Bei allen Gelegenheiten«, log er munter, »habe ich euch alles aufrichtig gesagt, was unter den gegebenen Umständen gesagt werden durfte.«

Es folgte zustimmendes Gemurmel.

»Vor zwei Tagen jedoch habe ich euch belogen.«

Wieder ein Gemurmel. Das war ziemlich gut, dachte Henri, der außer Sicht der Purgatoren auf einem kleinen Erdhügel am hinteren Rand der Menge im hohen Gras lag, den Finger am Sicherheitsbügel seiner Armbrust.

»Aber es war eine Lüge, zu der ich mich nur entschloss, um euer Leben zu retten.« Er wedelte mit einem Papier, das so aussah wie der Brief, den er von Bosco erhalten hatte. »Das hier ist ein Brief, der giftiger ist als ein Skorpion, und er stammt von Bosco, einem Mann, dem ich mehr vertraute als meinem eigenen Leben, für dessen Wort ich euer Leben aufs Spiel gesetzt habe, wobei wir so viele verloren, die uns lieb und teuer waren, Männer, die gemeinsam mit euch gelitten hatten, nicht nur in der Schlacht, sondern auch im Haus für Sonderbehandlungen. Dieser Brief versucht, uns auf die Seite einer Verschwörung gegen den Papst zu ziehen, den wir alle lieben, und bei der alle in seiner Umgebung, die ihm teuer sind, ermordet werden sollen. Der Eine Wahre Glaube soll in jene giftigen Lügen verwandelt werden, die Bosco trotz all seines Verrats nicht einmal niederzuschreiben wagt.«

Der Brief stammte nicht von Bosco, sondern war eine Fälschung, die Cale zusammen mit Henri verfasst hatte. Hätten die Purgatoren die Wahrheit über Boscos Verrat erfahren, so hätte dies wahrscheinlich auch Cales Ruf bei ihnen stark untergraben, aber der echte Brief implizierte dies noch deutlicher. Die Purgatoren hatten still zugehört; viele Gesichter waren blass geworden. Cale zählte die Namen der Männer auf, die inzwischen in Chartres gestorben waren
– alle Namen stimmten, muss man hinzufügen
–, und beobachtete aufmerksam jeden der Männer. Die Purgatoren standen wie zu Salzsäulen erstarrt und fragten sich, ob sie das Unglaubliche glauben sollten oder nicht.

»Ich habe euch hierher geführt, um euch nach diesem zweitägigen Ritt die Gelegenheit zu geben, euch frei zu entscheiden. Ihr müsst euch nicht an dasselbe Rad binden, an das ich gebunden bin, denn ich habe mich entschlossen, diese Schande nicht hinzunehmen. Jeder von euch muss seine Entscheidung selbst treffen: umzukehren oder mit mir wegzugehen. Ich verspreche euch hier, dass jeder, der diesen Kampf nicht ausfechten will, unbehelligt davonziehen kann. Ich werde ihn von seinem Eid entbinden und seinen Entlassungsbrief persönlich unterzeichnen. Zehn Dollar wird jeder, der geht, erhalten. Denn angesichts dieser furchtbaren Spaltung unseres Glaubens möchte ich nicht neben einem Mann sterben müssen, dessen Gewissen ihm nicht befiehlt, gemeinsam mit uns zu sterben. Lest diesen Brief!«, rief er und wedelte erneut mit dem Papier. »Wenn sein Inhalt nicht euer Blut in Stein verwandelt, trefft eure Entscheidung. Ich habe euch einmal das Leben gerettet, und jeder Einzelne von euch hat es mir mehrfach zurückgezahlt. Wer mit mir geht, wird mein Bruder sein
– wer sich abwendet, wird trotz seiner Entscheidung für immer mein Freund bleiben. Ich trete nun zur Seite. Lest den Brief, und trefft eure Entscheidung, aber beeilt euch damit
– unsere Flucht ist inzwischen bemerkt worden, und die Hunde schnüffeln schon an unserer Spur.«

Mit diesen Worten sprang er vom Felsen herab, reichte dem nächststehenden Purgator den Brief, ging zu Henri auf den Erdhügel hinüber und setzte sich neben ihm ins Gras.

»Was machst du«, fragte Henri, »wenn sich ein Teil von ihnen entschließt, wieder umzukehren?«

»Warum nicht alle?«

»Um sich durch zänkische Priester und ihre Bluthunde zu kämpfen, nur um dann die Chance zu bekommen, an die Tür des Schlachthauses Chartres klopfen zu dürfen?«

»Sie haben den Brief.«

»Und der entspricht fast der Wahrheit.«

Sie beobachteten die Purgatoren, die miteinander redeten und den Brief lasen und wieder redeten und wieder lasen.

»Gute Rede«, bemerkte Henri.

»Danke.«

»Aber nicht von dir.«

»Habe sie in einem Buch in Boscos Bibliothek gefunden.«

»Weißt du noch den Namen?«

»Nicht des Autors, aber der Titel
…«, Cale überlegte kurz, »liegt mir auf der Zunge
…«

»Es war nicht sehr dankbar von dir
…«, begann Henri.

»Tod den Franzosen«, unterbrach ihn Cale selbstzufrieden. »Genau, so hieß es.«

Am Ende zeigte sich, dass sich Vague Henri getäuscht hatte. Nur ungefähr zwanzig Purgatoren beschlossen umzukehren, was von der Mehrheit mit großer Feindseligkeit aufgenommen wurde. Cale verhinderte einen handgreiflichen Streit, der tatsächlich sehr blutig hätte ausgehen können, und genoss es geradezu, sein Versprechen
– Geld und Freibrief
– einzulösen. Der Ruf hoher Integrität, den er bei den Purgatoren genoss, war ihm lieb und teuer. Außerdem war es gut, wenn sie sahen, dass er in diesen Dingen ehrlich war, denn so würde sichergestellt, dass sie ihm auch weiterhin willig folgten. Als sie sahen, dass er tatsächlich sein Wort hielt, entschlossen sich drei weitere Purgatoren zur Umkehr. Fünf Minuten später waren sie ausgezahlt, packten ihre Sachen und ritten davon. Weitere fünf Minuten später ritten Cale und seine Männer
– immer noch knapp über einhundertsechzig Purgatoren
– in die entgegengesetzte Richtung los. Zuvor hatte er dafür gesorgt, dass Henri dem Anführer der Heimkehrer beiläufig und wie aus Versehen die Richtung verraten hatte, in die Cale reiten wollte.

»Ich bin erstaunt«, sagte Hooke, als er neben Henri und Cale her ritt, »dass sich sogar ein Purgator mit einem derart einfachen Trick hereinlegen lässt.«

»Haltet die Klappe«, sagte Henri.

»Und was ist mit mir?«, fragte Hooke.

»Was soll mit Euch sein?«, fragte Henri zurück.

»Ihr mögt Eure zehn Dollar behalten, aber ich will einen Freibrief und Pass, genau wie die anderen.«

»Ihr?«, fragte Cale. »Ihr gehört mir, vom Kopf bis zu den Zehen. Ihr geht nirgendwohin.«

»Wenn ich so grauenhaft unfähig wäre, wie Ihr glaubt, wäre es doch sicherlich eine Erleichterung, mich von hinten zu sehen?«

»Ich bin sicher«, entgegnete Cale mit leisem Lächeln, das gerade deshalb noch bedrohlicher wirkte, »dass Ihr noch lernen werdet, die Welt eher so zu sehen wie ich.«

»Wie meint Ihr das?«

»Ich meine, dass Ihr, wenn ich Eure Gerätschaften das nächste Mal in einem Kampf einsetze, zwei Schritte vor mir stehen werdet, wenn Euer Zeug explodiert.«

Nachdem sie zwei weitere Tage lang in der Richtung geritten waren, die er den Rückkehrern durch Henri hatte verraten lassen, wurde Cale klar, dass seine Männer sehr bald misstrauisch werden würden. Schließlich mussten sie sich längst fragen, warum sie weiterhin den Lakoniern folgten, aber keinen Versuch unternahmen, sie anzugreifen.

»Ich blase die Verfolgung ab«, verkündete er den Purgatoren. »Ein Teil unserer Kameraden hat uns verlassen, und unser Trupp ist dadurch geschwächt worden. Die Lakonier sind uns jetzt zahlenmäßig dreifach überlegen. Die antagonistische Grenze ist nicht weit von hier, deshalb könnten auch jederzeit Verstärkungstrupps der Lakonier zu den Verfolgten stoßen und uns auflauern. Wir werden uns nach Spanish Leeds wenden.«

»Das sind Verbündete der Antagonisten!«, rief einer der Purgatoren.

»Nur bei gutem Wetter. Die Schweizer sind von Natur aus neutral
– selbst wenn sie Hilfe versprechen, kommt sie nie. Trotzdem müsst ihr eure Kutten ablegen, bevor wir die Grenze überqueren. Es wird ohnehin nicht leicht sein, unbemerkt in das Land einzudringen, aber wenn wir in unseren Kutten weiterreiten, wird es völlig unmöglich sein.«

»Ihr verlangt eine Menge, Hauptmann. Ihr verlangt, dass wir unseren Glauben leugnen.«

»Den Mund zu halten ist nicht Leugnen, sondern gesunder Menschenverstand.«

»Ich dachte, wir seien Brüder, Hauptmann.«

»Sind wir auch. Nur bin ich der ältere Bruder. Nimm dein Geld und deinen Pass und geh. Mein Versprechen gilt auch jetzt noch.«

»Ich will aber bleiben, Hauptmann.«

»Nein.«

»Ich will bleiben. Ich rede zu viel.«

»Aber ich nicht. Geh.«

Cale bemerkte, dass die übrigen Purgatoren über die Unverschämtheit ihres Kameraden gegenüber dem Anführer bestürzt waren. Die geradezu tyrannische Ausübung seiner Macht schienen sie jedoch zu billigen. An Ersteres waren sie nicht gewöhnt; Letzteres jedoch war ihnen vertraut.

Als dem Mann klar wurde, dass sich die Stimmung seiner Kameraden gegen ihn gewendet hatte, packte er seine Sachen und ging schnell davon.

»Soll ich ihn verfolgen?«, fragte Henri.

»Verfolgen?«, antwortete Cale, der so tat, als hätte er nicht verstanden.

»Du weißt schon, was ich meine.«

Cale schüttelte den Kopf. »Im Alter scheinst du richtig blutrünstig zu werden.«

»Er ist nur ein Erlösermönch
– er empfindet nicht mehr Treue als ein Schweinebauer gegenüber seinen Schweinen. Stimmt doch?«

Cale grinste. »Du unterhältst dich zu oft mit Hooke. Der Mann ist nicht nur völlig nutzlos, sondern übt auf dich auch einen schlechten Einfluss aus. Was den anderen betrifft, lass ihn in Ruhe. Er ist zu weit von Chartres entfernt, um uns dort zu schaden, selbst wenn er sich bis dorthin durchschlagen könnte. Was ich allerdings bezweifle. Ich möchte, dass du mit fünf Männern vorausreitest und dafür sorgst, dass Fanshawe euch gut zu sehen bekommt.« Cale zeichnete eine grobe Landkarte in den Sand. »Und dann kommst du sofort wieder zurück. Hier warten wir auf euch.«
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D
er Teufel wird mitunter auch Old Merk genannt, ein Name, der von Nicholas Merk abgeleitet wird, dem berüchtigsten aller käuflichen Diplomaten, den Talleyrands. Obwohl Merk viele zynische und geradezu schändliche Ratschläge erteilte, muss man ihm doch eins zugestehen: Er sagt uns nicht, wie Menschen sein sollten, sondern wie sie sind.


»Ein Herrscher, der sich zu einem Abenteuer im Ausland entschließt, sollte immer den Weg der Eroberung durch Plünderung und nicht der Eroberung durch Landnahme beschreiten. Ein großer Anführer, der ein anderes Volk unterwirft, hat zwei Möglichkeiten: Er kann ihnen das gesamte Hab und Gut stehlen und sich dann wieder davonmachen. Oder er kann ihr Land seinem Reich einverleiben, voller Stolz auf die Landkarten an seiner Wand blicken und sich daran erfreuen, wie viele Stunden die Sonne über seinem Reich scheint. Das Problem mit der Besetzung eines anderen Landes ist nun allerdings, dass man dann auch das unterworfene Volk regieren muss. Man muss seine Wasserwege in Stand halten, damit es nicht verdurstet, man muss die Schlaglöcher in ihren Straßen auffüllen, man muss ihre Vorratsspeicher füllen, damit es nicht Hungers stirbt. Man muss ihre Streitigkeiten beilegen, und davon wird es gewöhnlich viele und viele tödliche geben, man muss den eigenen oder ihren Soldaten Sold zahlen, wenn die so sorgfältig ausgehandelten Abmachungen gebrochen werden, was fast immer der Fall ist. So mag man ein erobertes und besetztes Land mit einem ererbten großen Landsitz vergleichen
– zunächst ist es wunderbar, sich an seinem Anblick zu erfreuen und es als großes Glück oder großen Segen zu betrachten, aber in Wirklichkeit bringt es nichts als Probleme und kostet Zeit, Geduld, Blut und Vermögen. Also lautet mein Rat: Besetzt nicht, sondern plündert!«

Es waren die von Merk prophezeiten endlosen Streitigkeiten, die dazu führten, dass fünfhundert schlecht gelaunte Kriegermönche in die Ausläufer der Quantocks marschierten, um die zunehmenden Überfälle von Gebirgsbanditen auf die örtlichen Molosser-Gemeinden zu ahnden. Das Wetter war kalt und nass, es gab nur sehr wenig zu essen, weil die Molosser schon fast völlig ausgeplündert worden waren. Die Erlösermönche konnten nicht einsehen, warum ausgerechnet sie diese Entbehrungen auf sich nehmen und sogar noch ihr Leben aufs Spiel setzen mussten, um einem Volk zu helfen, das nicht einmal zu den Ketzern gehörte. Sie beteten zu den definitiv falschen Göttern, und nicht nur auf falsche Weise zum richtigen Gott, wie es die Antagonisten taten. Der neue Statthalter der Erlöser in Memphis hatte zwar nicht die Gewohnheit, seine Entscheidungen zu begründen, und tat dies auch in diesem Fall nicht, aber es gab ohnehin nicht viel zu erklären, denn seine Gründe für die Strafexpedition waren ausgesprochen schlicht: Memphis musste essen, und die Molosser lieferten der Stadt einen beträchtlichen Teil ihrer Nahrungsmittel. Deshalb waren die Überfälle dieser Gebirgsbanditen eine ziemlich ernste und ärgerliche Angelegenheit; außerdem übermittelten sie praktisch allen anderen unterworfenen Völkern die Botschaft, dass das Regime der Erlöser nicht sehr gut funktioniere, und zwar auf höchst offensichtliche Weise. Die Expedition sollte deshalb nicht nur die Ordnung wiederherstellen, sondern auch allen anderen klarmachen, was geschehen würde, wenn man die Erlöserregierung auf diese Weise herausforderte. Die Kriegermönche waren daher nicht als Polizisten gekommen, sondern sollten eine Strafaktion durchführen.

Die Vorstellung, nichts zu tun zu haben, war für die Klephts eine durchaus angenehme, doch hegten sie eine tief verwurzelte Abneigung gegen die Vorstellung, nichts zu tun zu haben und dieser Untätigkeit an einem vorgeschriebenen Ort nachgehen zu müssen. Der Wachdienst wurde deshalb mit besonderer Abneigung betrachtet, und obwohl jeder, der jünger als vierzig Jahre war, irgendwann an die Reihe kommen musste, hatte sich ein bestimmter Brauch eingeschlichen, der im Umgang mit dieser Regel, wie Mary Sidney, Countess of Pembroke, zu sagen pflegte, »den Bruch mehr ehrt denn die Befolgung«. Mit anderen Worten: Wer über die Mittel verfügte, bezahlte andere dafür, der Pflicht zum Wachdienst an seiner Stelle nachzukommen, und gewöhnlich handelte es sich dabei um Leute, die zu faul, nutzlos oder dumm waren, um sich den Lebensunterhalt auf andere Weise zu verdienen. Und da nun so viele Wagemutige und Intelligente durch die gestiegene Zahl der Überfälle auf die Molosser-Gemeinden zu großem Reichtum gekommen waren, lief im Stamm mehr Geld um, sodass immer mehr Leute es sich leisten konnten, die unfähigsten Leute zu bestechen, damit sie sich im Winter in extremer Kälte auf einen Hügel stellten, wo nichts passierte und es auch nicht wahrscheinlich war, dass etwas passieren würde.

Es gab strenge Regeln für das Entzünden von Feuern durch die Wächter
– nur bei Nacht, das Feuer musste klein gehalten werden, es musste in den Nischen von Felsen und Klippen entzündet werden, die das Licht schlucken würden, und es durfte nur mit trockenem Holz entfacht werden. Es fiel ihnen nicht leicht, in Kälte und Regen diese zwar vernünftigen, aber doch sehr lästigen Regeln zu befolgen. Außerdem war es höchst unwahrscheinlich, dass die Molosser mitten im Winter und auch noch bei Nacht einen Angriff durchführen würden. Denn im Dunkeln, im Regen oder über vereiste, steile Felsen zu tappen stellte eine recht sichere Methode dar, ums Leben zu kommen. Wenn man sich nun vorstellt, als Wächter in der Kälte oder Nässe dort liegen zu müssen, kann man verstehen, dass die Bereitschaft wuchs, ein kleines Risiko einzugehen, oder vielleicht nicht einmal das, und das Feuer ein wenig kräftiger brennen zu lassen und vielleicht dafür auch leicht feuchtes Holz zu verwenden, weil es dort oben ohnehin fast unmöglich war, Holz oder irgendetwas anderes trocken zu halten. Und so zeigte sich nun die Kette der Folgen von Kleists Anwesenheit im Stamm: Seine Talente hatten den Klephts die Möglichkeit verschafft, mehr Überfälle durchzuführen und sich somit mehr Wohlstand zu verschaffen. Somit konnten immer mehr Leute die Bestechungsgelder für den Wachdienst zahlen, wodurch dieser schlechter wurde, während zugleich die Notwendigkeit zu größerer Wachsamkeit zunahm, je reicher der Stamm wurde. Tatsächlich wurde also die Wachsamkeit nicht erhöht, sondern immer geringer und nachlässiger. Und wäre nicht Cales unbeabsichtigtes Heldentum gewesen, als er Riba rettete
– mit allen katastrophalen Folgen, die dies nach sich zog
–, dann wäre auch die Entscheidung der Wächter vollkommen rational gewesen, wenn sie das
– hohe
– Risiko einer Lungenentzündung gegen das
– geringe
– Risiko abwogen, von den Molossern mitten in der Nacht die Kehle durchgeschnitten zu bekommen. Aber sie hatten nicht mit den Erlösermönchen gerechnet. Warum denn auch? Doch so kam es eben
– Kriegermönche kletterten über die vereisten Felsen von Mount How und Mount Usborne und töteten die Klephts im Widerschein ihrer unverzeihlich hoch lodernden Wachfeuer.

Aber auch für die Bösesten geht das Glück einmal zur Neige, und nachdem sie der dritten Gruppe von Wachposten die Luftröhren aufgeschlitzt hatten, wurde der Überfall von einem Wachposten bemerkt, dem die Kälte trotz der größeren Feuer Schlaflosigkeit beschert hatte. Er starb zwar im Kampf, aber in dem darauf folgenden Durcheinander gelang einem der Klephts die Flucht nach Hause, wobei er unterwegs auch die übrigen Wachposten alarmierte. Bald kehrten auch weitere Posten ins Dorf zurück und brachten neue Informationen mit sich.

Als immer mehr Einzelheiten bekannt wurden, dauerte es nicht lange, bis Kleist klar wurde, mit wem sie es zu tun hatten.

»Vielleicht«, vermutete Suveri, »sind es Materazzi. Vor zwanzig Jahren kamen sie schon einmal und brannten ein halbes Dutzend Dörfer nieder.«

»Es gibt keine Materazzi mehr.«

»Offiziell vielleicht nicht. Aber bestimmt gibt es noch eine Menge ausgebildeter Soldaten, die sich als Söldner ein paar Groschen verdienen wollen.«

»Es sind keine Materazzi, weder Söldner noch sonst irgendetwas«, beharrte Kleist.

Dann erklärte er ihnen die Sache, woraufhin eine ganze Weile Schweigen herrschte.

»Als damals die Materazzi kamen, hauten wir einfach ab und versteckten uns in den Bergen. Wir mussten sie nur aussitzen. Sie fackelten zwar unsere Dörfer ab, was schade war, aber sie konnten ja nicht ewig hierbleiben, und irgendwann gingen sie wieder.«

Dagegen erhob sich heftiger Protest: Das Wohlstandswachstum der jüngsten Zeit hatte zu einem Bauboom geführt, denn keineswegs nur die Reichsten hatten sich neue Häuser gebaut, die ihren veränderten Lebensumständen besser entsprachen. Viele waren erst halb fertig, und es herrschte beträchtliche Abneigung gegen die Vorstellung, die Neubauten aufzugeben, die dann unvermeidlich zerstört würden. Der Streit dauerte einige Zeit.

»Verdammt noch mal!«, rief Kleist, als er es nicht mehr aushalten konnte. »Sie kommen nicht hierher, um euch eine Lektion zu erteilen
– euch ganz bestimmt nicht, denn es wird danach keiner von euch mehr übrig sein, der die Lektion lernen könnte. Und sie werden auch nicht ein paar Häuser niederbrennen, um euch zu ermahnen, nicht so gierig zu sein. Sondern sie werden euch vom Antlitz dieser Erde fegen. Sie werden die Alten, die Jungen, die Kinder, die Mädchen töten. Sie werden nichts hinterlassen, das noch lebt. Und das alles werden sie vor euren Augen tun, und es wird das Letzte sein, was ihr zu sehen bekommt, bevor sie euch mit ihren Eisenhacken und ihren Äxten erschlagen oder euch an den Bäumen aufknüpfen. Danach werden sie eure Leichen in die Ziegelöfen werfen. Die Asche werden sie in die Flüsse streuen, bis sie sich schwarz färben, und dann wird nur noch eine schwarze Schlammmasse an euch erinnern, und der Name eures Stammes wird das Gleiche bedeuten wie Vernichtung.«

Nach dieser Rede trat, wie man sich leicht vorstellen kann, ein entsetztes Schweigen ein. Es wurde schließlich von Dick Tarleton gebrochen, allgemein bekannt dafür, dass er nichts und niemanden ernst nahm.

»Und das wär dann doch schade«, sagte er.

»Warte hier zwei Tage, du Narr, dann grinst nur noch dein Totenschädel.«

»Willst du damit sagen, dass wir kämpfen sollen?«

»Ihr würdet verlieren.«

»Was denn dann?«

»Verschwinden.«

»Und wohin?«

»Welche Grenze ist am nächsten?«

»Oberschlesien.«

»Dann geht nach Oberschlesien.«

»Hunderte Alte und Junge, mitten im Winter übers Gebirge? Das ist reiner Wahnsinn.«

»Nun, ihr solltet euch besser einen Weg ausdenken, denn wenn ihr hierbleibt, wird es in einer Woche nur noch eine Sorte Klephts geben
– tote Klephts.«

Tatsächlich war das, was Kleist vorschlug, undenkbar. Den Stamm im Winter über das Gebirge zu führen erschien ihnen als die grauenhafteste aller Möglichkeiten. Stundenlang diskutierten sie weiter, während Kleist ihnen eine Geschichte nach der anderen über die beispiellose Grausamkeit der Erlösermönche lieferte.

»Du übertreibst nur, damit wir tun, was du willst.«

Erschöpft, voller Furcht und Frustration verlor Kleist schließlich die Beherrschung, schlug einen der Skeptiker nieder und musste mit Gewalt von ihm weggezerrt werden, aber erst, nachdem er seinem Gegner noch mit einem Tritt zwei Rippen gebrochen hatte. Sein Ausbruch schien jedoch die Zuschauer zu überzeugen, dass Kleist, selbst wenn er Unrecht hatte, vollkommen aufrichtig war. Als er sich wieder beruhigte, erkannte er, dass die Stimmung umgeschlagen war.

Nun schien es höchste Zeit für ein paar kleine Prahlereien. Das Problem mit den Klephts war jedoch, dass sie übertriebene Schilderungen eigener früherer Taten nicht nur tolerierten, sondern sehr bewunderten. Sich einen Ruf für Taten ohne jedes Verdienst verschaffen zu können war eine Leistung, die oftmals weit höher geschätzt wurde als eine tatsächliche Leistung. In diesem Volk hatten Bescheidenheit oder Zurückhaltung keinen Platz.

»Ihr kennt mich«, begann Kleist. »Die neuen Häuser, für die ihr so bereit seid zu sterben, werden meinetwegen gebaut. Meine Fähigkeiten haben euch reich gemacht
– und nichts anderes. Kein Einziger von euch könnte es mit mir in einem fairen Kampf aufnehmen
– auch nicht in einem unfairen. Egal, ob ich euch aus einer halben Meile Entfernung töte oder im direkten Zweikampf
– von euch würde nicht mehr viel übrig sein, wenn ich euch die Nase abgebissen und die Augen mit dem Daumen eingedrückt habe.« Vielleicht hätte er an diesen blumigen Schilderungen sogar Spaß gefunden, wenn nicht das Leben seiner Frau und seines Kindes auf dem Spiel gestanden hätten.

»Und woher, glaubt ihr, kommen diese Fähigkeiten? Sind sie unter einem Stein gewachsen? Ich habe sie von den Männern gelernt, die sich jetzt kaum einen Tagesmarsch entfernt befinden. Und vergesst nicht, dass ich nur ein Knappe war, ein Novize, was das Töten und die Grausamkeit der Erlöser angeht, die auf dem Weg hierher sind. Diese Männer verspüren weniger Mitleid als ein Mühlstein mit dem Getreidekorn. Im Vergleich zu ihnen ist Eisen wie Stroh, sind Pfeile wie trockene Grashalme. Ihr müsst die Frauen und Kinder jetzt sofort bereit machen; der größte Teil der Männer kommt mit mir. Wir werden versuchen, die Erlöser von unseren Familien so weit wie möglich wegzulocken. Das ist mein letztes Wort. Wenn ihr nicht einverstanden seid, verschwinde ich mit meiner Frau.«

»Deine Frau, Kleist, wird bald niederkommen.«

»Das weiß ich, und ihr könnt daran sehen, wie ernst es mir ist. Ihre Überlebenschancen und die meines Kindes sind weit besser, wenn sie es in einem Straßengraben zur Welt bringt, statt hierzubleiben.«

Den versammelten Klephts erschien das noch nicht überzeugend genug, deshalb riefen sie Daisy herbei, die bestätigen musste, was Kleist sagte
– denn so jung sie auch sein mochte, genoss sie doch großes Ansehen. Aufschneiderei war eine Sache, bewundert zu werden eine andere, aber die eigene Frau im neunten Monat mitten im bittersten Winter in die Wildnis zu führen war eine so entsetzliche Vorstellung, dass sie absolut überzeugend wirkte.

Daisy kam sofort mit ihrem enormen Bauch, mit schmerzendem Rücken und ebensolchem Hintern in das Versammlungshaus angewatschelt. Sie war keineswegs in Verhandlungslaune, sondern warf ihnen die Wahrheit direkt an den Kopf.

»Ich dachte immer, wir Klephts bewundern Männer, die wissen, wann und wie man sich fürchten muss. So viel Verstand hatten wir immer im Kopf, dass wir uns für besser als alle anderen hielten, weil wir uns als schlaue Feiglinge für besonders nützlich hielten. Ich weiß, dass ihr meinen Mann verdächtigt, mutig zu sein. Aber gerade deshalb solltet ihr ihm jetzt umso mehr vertrauen, wenn er bereit ist, mich, in diesem Zustand, von hier wegzubringen, statt sich den Erlösermönchen zu stellen. Nehmt endlich Vernunft an
– bleibt am Leben.« Und damit drehte sie sich um und ging in ihr Haus zurück, um sich mit ihrer furchtbaren Angst wieder ins Bett zu legen.

Abermals folgte eine Stunde Streit. Manche weigerten sich natürlich, sich einem solchen Risiko auszusetzen
– und es war tatsächlich ein furchtbares Risiko
–, nur auf das Wort eines Jungen, so nützlich er bisher auch gewesen sein mochte. Aber man muss es den Klephts lassen: Als sie sich erst einmal zur Flucht entschieden hatten, machten sie sich keineswegs nur halbherzig daran
– weglaufen war schließlich etwas, worauf sie sich bestens verstanden. So dringlich Kleist auch wegwollte, war ihm doch klar, dass vor dem nächsten Morgen nicht an Aufbruch zu denken war, und die Erlöser mochten dann nur noch zwölf Stunden entfernt sein. Sie mussten ins Feld, und das so schnell wie möglich, wenn der Flüchtlingstreck noch eine Chance haben wollte, aus dem Gebirge heraus und bis zur Grenze zu gelangen.

»Ich habe Megan Macksey als Hebamme bei mir«, sagte Daisy und bemühte sich, so ruhig und beruhigend wie möglich zu klingen, obwohl sie sich nicht so fühlte.

»Aber wie gut ist sie unter so schlimmen Umständen?«

»Ich denke, das werden wir bald erfahren.«

Er lächelte. »Du bist plötzlich sehr mutig.«

»Nimm das sofort zurück. Ich habe mich noch nie so feige gefühlt wie jetzt. Und ich wollte, du wärst ebenfalls ein Feigling.«

»Vertrau mir.«

»Dir vertraue ich nicht. Du liebst mich, und Liebe macht Männer dumm.«

»Du willst also, dass ich dich nicht mehr so sehr liebe?«

»Ich will, dass du mich genug liebst, um am Leben bleiben zu wollen.«

»Man muss Risiken eingehen, wenn man am Leben bleiben will. Das Problem mit den Klephts ist, dass es ihnen nichts ausmacht, andere zu töten, aber dass sie selber dabei nicht umkommen wollen.«

»Ein Grund mehr, dich nicht für sie zu opfern.«

»Ich habe genauso wenig die Absicht, für die Klephts zu sterben, wie sie für mich sterben würden. Das hier tue ich für niemanden außer für dich und die kleine Kreatur.«

»Gut. Vergiss das bloß nie.«

»Ich vergesse es nicht. Du bist schon ein seltsames Mädchen, weißt du das?«

»Was weißt du schon über Mädchen?«

In dieser Nacht war kaum an Schlaf zu denken. Am Morgen gingen sie in düsterem Schweigen zum Abmarschplatz. Kleist fühlte sich wie ein von den Eltern verlassenes Kind und wie ein Vater, der sein Kind im Stich lässt, alles gleichzeitig. Elend hatte er in seinem Leben schon in reichlichem Maße erfahren müssen, aber noch nie hatte er es so scharf und tief empfunden. Als sie am Platz ankamen, wichen diese grauenhaften Gefühle allerdings schierer Wut. Offensichtlich war den Klephts klar geworden, dass alles, was sie zurückließen, für immer verloren sein würde, also hatten sie beschlossen, nichts zurückzulassen. Kleist hätte niemals geglaubt, dass so wenige Menschen so viel besitzen könnten und es trotzdem noch schafften, alles auf jedes verfügbare Pferd, jeden Esel oder Maulesel zu packen, der in der von Menschen bewohnten Welt aufzutreiben war. So, wie er sich fühlte, brauchte Kleist ohnehin nicht mehr viel Provokation, deshalb explodierte er vor Wut, schnitt Seile und Gurte durch, rechts, links, links, rechts, tobte und schrie die Frauen an und bedrohte die Männer, bis sich eine Stunde später gestohlene Pfannen, Töpfe, grauenhafter Tand, Seide, Kisten, Teppiche und Stoffballen wild durcheinander zu einem riesigen Haufen des gesammelten Plunders der letzten fünfzig Jahre aufgetürmt hatten. Er nahm die fünf Anführer der Hundertschaft beiseite, die den Treck bewachen sollte, und schwor ihnen, dass er sie persönlich ausweiden würde, wenn sie nicht jeden Flüchtlingswagen, der auf dem Weg durch das Gebirge zu ihnen stieß, auf dieselbe Weise ausräumten. Die ganze Sache verzögerte die Abreise, bis fast keine Zeit mehr blieb, sich von Daisy zu verabschieden. Er küsste sie, half ihr, mit einiger Schwierigkeit auf das kleine, aber kräftige Bergpony zu steigen, und hielt ihre Hand, als könne er es nicht ertragen, sie loszulassen.

»Sei vorsichtig«, sagte er schließlich. Sie brachte kein Wort heraus, als er ihre Hand freigab, und dann versuchte sie selbst, seine Hand erneut zu ergreifen. Dann fand sie ihre Stimme wieder
– herausgewürgt aus einem grausamen Schluchzen. »Ich werde sie nie mehr halten.«

»Doch, das wirst du. Ich weiß, wie ich am Leben bleibe. Das darfst du mir glauben.«

Und dann ritt sie davon, blickte jedoch zurück und ließ ihn nicht aus den Augen, obwohl ihr Nacken und ihr Rücken schmerzten, als würden sie gespalten. Kein einziges Mal wandte sie den Blick ab, bis sie aus dem Dorf heraus war und ihn aus den Augen verlor.

Daisys Vater trat neben ihn.

»Hoffen wir, dass du Recht behältst.« Und beinahe hätte er es laut ausgesprochen, aber was er wirklich hoffte war, dass er sich irrte.

Bruder Rhodri Galgan war Zehnter von vorn in den Zweierreihen, in denen fünfhundert Erlösermönche den Simmon’s-Yat-Pass hinunterstiegen. Es war ein steiler Abstieg, und Bruder Rhodri schleppte eine Menge Material mit sich, das fast die Hälfte seines eigenen Körpergewichts wog. Um sich von der Anstrengung abzulenken, betete er zum Heiligen Anton.

»Liebster Heiliger«, flüsterte er leise vor sich hin, »du, bei dessen Predigten sogar die Fische aus den Fluten stiegen, um dir zuzuhören, du, vor dem ein Maulesel niederkniete, als du mit einer Reliquie des einzig wahren Galgens an ihm vorübergingest, du, der du das Bein eines jungen Mannes heiltest, der es sich selbst aus Reue darüber abgesäbelt hatte, weil er damit seine Mutter in den Hintern getreten hatte
– habe Erbarmen mit einem armen Sünder: Vergib mir meine Dreistigkeit, meine Geilheit, meine Habgier, meine Völlerei, meinen Stolz, meinen Neid, meine Faulheit, vergib mir all dies.« Nach diesen Fürbitten blickte er kurz auf und sah einen kleinen schwarzen Gegenstand im Himmel, ungefähr sechzig Schritt entfernt. Ein leichtes Kitzeln der Angst in seinem Nacken setzte ein, als der Gegenstand schneller als ein geworfener Stein herankam und ihn voll in die Brust traf. Um ihn herum fiel ein weiteres Dutzend Männer, aber die furchtbaren Schmerzen und das Brennen in seinen Ohren lenkten ihn in den letzten Sekunden, die ihm noch blieben, vom Leid der anderen ab.

Die Erlöser hatten kaum Zeit zu begreifen, was geschah, als schon fünfzig Klephts unter Kleists Führung den Pass hinaufrannten, in der Hoffnung, verschwinden zu können, bevor sich die Erlöser zusammenraffen und sich an ihre Verfolgung machen würden. Der Überraschungseffekt würde nur einmal gelingen. Kleist wartete noch ein paar Sekunden länger als die Klephts, um zu beobachten, welcher Schaden entstanden war. Vielleicht ein Dutzend, dachte er, also bei Weitem nicht genug. Das Problem war, dass die Gebirgspässe zwar gute Möglichkeiten boten, um sich in den Hinterhalt zu legen, dass sie aber auch so breit waren, dass die Angegriffenen sofort hinter den vielen großen Felsbrocken, die von den steilen Abhängen heruntergerollt waren, Deckung finden konnten.

Wie Kleist erwartet hatte, warfen die Erlöser den größten Teil ihrer Lasten einfach ab, ließen fünfzig Mann zu ihrer Bewachung zurück und zogen weiter, wobei sie sich aber in kleine Trupps von jeweils zehn Mann aufteilten. Sie bewegten sich schnell und geschickt vorwärts: Ein Trupp überholte den nächsten, ging dann in Deckung, um den überholten Trupp vorbeiziehen zu lassen, der dann weiter vorn in Deckung ging, und so weiter. Der erste Angriff hatte sie zwar ein wenig langsamer werden lassen, aber das reichte nicht aus.

»Ihr müsst größere Risiken eingehen«, erklärte Kleist den Klephts, »sonst holen sie den Flüchtlingszug ein.«

Dass ihn ihre Reaktion überraschte, bewies erneut, dass er ihre Denkweise noch nicht begriffen hatte. Sosehr Kleist auch den Gedanken an Märtyrertum und Selbstopferung hasste, war er doch dazu erzogen worden, beides als Kernbestandteil eines würdigen Menschseins zu betrachten, und dies hatte bei ihm Spuren im Hinblick auf seine Einstellung zum Krieg hinterlassen. Tatsache war nun, dass die Klephts nicht bereit waren, für die Idee der Freiheit oder der Ehre zu sterben
– eine Vorstellung, die sie nicht lächerlich, sondern schlicht unverständlich fanden
–, denn was nützten schon Freiheit oder Ehre, wenn man tot war? Andererseits waren sie jedoch, wenn es um das Leben ihrer Familien ging, auf ihre zurückhaltende Art dazu bereit. Das Wort für Held war in der altertümlichen Sprache der Klephts gleichbedeutend mit Spaßmacher oder Witzbold
– trotzdem waren sie der Idee nicht völlig abgeneigt, im äußersten Notfall eine Form von zögerlichem Mut an den Tag zu legen, ein Wagemut, den sie »Unverschämtheit« nannten. Und da sie inzwischen davon überzeugt waren, dass Kleist sie nicht für absolute Narren hielt
– die Klephts litten zwanghaft darunter, dass man sie hinters Licht führen wolle
–, rafften sie tatsächlich ihren Mut zusammen.

Ihre Verwandlung beeindruckte Kleist, obwohl er nicht so recht sehen konnte, welchen praktischen Wert sie haben würde. Zwar schienen die Klephts nun zum Äußersten entschlossen, aber sie besaßen nun einmal keine großen kriegerischen Fähigkeiten, während die Erlösermönche nichts anderes als solche Fähigkeiten besaßen. Und so kam es, dass die Klephts große Felsbrocken von den Vorsprüngen in den Bergen auf die unten durchziehenden Kriegermönche stießen, sie mit ihrer nicht gerade großartigen Treffsicherheit mit Pfeil und Bogen ab und zu ein wenig aufhielten und sich ihnen sogar gelegentlich direkt zum Kampf stellten und Mann gegen Mann fochten. Sie verloren jedes Mal, und zwar heftig. So sehr, dass Kleist sich gezwungen sah, ihnen zu verbieten, sich so unüberlegt auf die Erlöser zu stürzen
– eine Rede, die, das kann hier mit Sicherheit festgestellt werden, einem Klepht noch nie gehalten worden war.

Aber keine Gesellschaft, und sei sie noch so auf ihre Ehre bedacht, noch so sehr zum Märtyrertum entschlossen, und habe sie noch so hehre Prinzipien, ist völlig frei von Verrätern. Die Erlösermönche hatten ihren legendären Apostaten Harwood, die Materazzi hatten ihren Oliver Plunkett. Und selbst die Lakonier, bei denen Gehorsam praktisch einen zusätzlichen Wirbel im Rückgrat ausmacht, hatten ihren Burdett-Harris. Bei den Klephts erwies sich in dieser Zeit ihrer größten Bedrohung der Burggraf Selo als Verräter. Von allen Klephts hatte er am meisten zu verlieren, denn er war der bei Weitem reichste. Selo war Radmacher, Händler, Geldverleiher, schleimiger Frauenheld und Charmeur, Betrüger und Halsabschneider. Dieser Mann konnte sich hinter den anderen verstecken und trotzdem immer allen eine Nasenlänge voraus sein. Kurz und gut, Burggraf Selo, der diesen altertümlichen Titel natürlich ohne jede Berechtigung führte, dachte, er könne alle anderen austricksen. Zu seiner Verteidigung muss gesagt werden, dass es ihm bisher immer gelungen war, alle anderen auszutricksen; er sah daher keinen Grund, in Kleist mehr als nur einen jämmerlichen jugendlichen Panikmacher zu sehen, der keine Ausflüchte kannte und sich nicht zu einem Arrangement bereitfinden wollte, das allen etwas nützte
– und vor allem natürlich dem Burggrafen Selo. Er hatte also durchaus vernünftige Gründe, nicht auf Kleist zu vertrauen, und ebenso vernünftige Gründe, nur auf sich selbst zu vertrauen. Insofern es ein herausragendes Charaktermerkmal war, sich selbst treu zu bleiben, glaubte Selo tatsächlich, dass das, was für ihn gut war, am Ende auch für die Klephts gut sein würde. Und es muss ebenfalls festgehalten werden, dass es ihn Stunden kostete, mit seinem Gewissen ins Reine zu kommen, aber nachdem er das, was er als großen und furchtbaren inneren Kampf ansah, hinter sich hatte, tat er das, was er für das Beste für alle hielt: Er näherte sich, mit beträchtlichem Risiko, fast höchstpersönlich den Erlösermönchen
– mit anderen Worten: Er schickte denjenigen seiner Brüder vor, dem er am meisten vertraute. Selos Bruder musste im Dunkeln zum Erlöserlager hinüberbrüllen, dass er ihnen etwas mitzuteilen habe. Der befehlshabende Erlösermönch, der von Cales Purgatoren ausgebildet worden war, zeigte sich zunächst misstrauisch, wollte aber andererseits eine solche Gelegenheit nicht ohne Überprüfung vorbeigehen lassen. Also versprach er Selos Bruder sicheres Geleit
– ein gegenüber den Anbetern falscher Götter gebrochenes Versprechen ließ, so hieß es, den Gehenkten Erlöser erfreut lächeln; allerdings glaubten die Klephts nicht an einen bestimmten Gott, jedenfalls nicht in einem Sinne, den die Erlöser hätten nachvollziehen können. Man kam zu einer bedeutungslosen Abmachung: Der Hauptmann sicherte das Überleben von Selos Familie zu, garantierte ihm, dass er seinen gesamten Besitz behalten dürfe und dass sich die Erlöser bei den Hinrichtungen auf rund ein Dutzend Anführer der Klephts beschränken würden. Alles in allem liefen die Dinge nach Selos Meinung ohnehin so schlecht, dass niemand einen Nutzen aus der derzeitigen Situation ziehen konnte, sodass wenigstens er als Sieger aus der Sache herauskommen müsse, wobei er gleichzeitig seine Feinde und Widersacher loswerden würde. Außerdem würde er durch die Vereinbarung den meisten Klephts trotz ihrer Dummheit das Leben retten.

Beim nächsten Angriff der Klephts würde Selo höchstpersönlich
– das würde er keinem anderen anvertrauen
– einen Teil der Erlösertruppe auf einem Umweg um den Hauptpass des Yat herum und auf einem gefährlicheren, aber schnelleren Weg zur anderen Seite des Gebirges führen. Dort würden sie den Treck der Frauen und Kinder einholen und von ihrem, wie Selo nicht zu Unrecht glaubte, wahnsinnigen, lebensgefährlichen Marsch zurückholen.

Vor nicht einmal einem Jahr hätte sich das, was sich dann zutrug, nicht ereignen können. Der Hauptmann der Erlöser, ein gewisser Santos Hall, hätte seine Truppe niemals geteilt, wenn er es von Cales Purgatoren nicht anders gelernt hätte. Bis Cale kam, galt es als eisernes Gesetz, eine Truppe niemals zu teilen, was meistens auch richtig war. Aber Flexibilität fiel den Erlösern schwer, und Halls Erfahrungen auf dem Veldt hatten ihm einiges über irreguläre Truppen vermittelt
– und die Klephts waren offensichtlich als Gegner sehr viel weniger zu fürchten als die Folk, vor allem, wenn man ihre armseligen Späherstellungen und ihre verräterischen Anführer in Betracht zog. Angesichts der Tatsache, dass Halls Mission im Grunde eine Strafaktion war, konnte er es nicht hinnehmen, so viele Gegner mit dem Leben davonkommen zu lassen. Selo mochte die Erlöser in eine Falle oder aus irgendwelchen persönlichen Gründen in die falsche Richtung führen, trotzdem glaubte Santos Hall, dass Selo sein Doppelspiel vollkommen aufrichtig führte und dass die Angriffe der Klephts nur das Ziel verfolgten, den Vormarsch der Erlöser aus irgendeinem Grund zu bremsen. Ihre Frauen selbst unter diesen widrigen Umständen in Sicherheit zu bringen war genau das, was sie seiner Meinung nach angesichts dessen, was ihnen blühte, dringendst tun sollten.

Während also Santos Hall immer höher auf den Yat und durch die steile Lydon-Schlucht vorstieß, marschierte die andere Hälfte seiner Kriegermönche über den Mount Simon, um zum Flüchtlingstreck der Klephts aufzuschließen, der langsam aus dem Gebirge heraus und über die Ebene zog, die sich bis zur fünf Tagesmärsche entfernten Grenze erstreckte. Hall ging nun weniger Risiken ein, während er sich mit seiner Truppe durch die Lydon-Schlucht bergauf kämpfte. Er nahm es hin, dass sich sein Vormarsch verlangsamte, nicht nur um seine Männer zu schonen und zu schützen, sondern auch, um den Klephts das Gefühl zu geben, dass ihre Taktik aufging. Santos Hall wusste von Selo über Kleist Bescheid und glaubte nicht, den Namen schon einmal gehört zu haben oder eine Beziehung zwischen Kleist und Thomas Cale zu erkennen
– Santos Hall war inzwischen zu einem bekennenden Anhänger Cales geworden. Jedenfalls erklärte Kleists Anwesenheit, warum manche der Schüsse der Klephts so akkurat getroffen hatten. Wenn dieser Kleist ein ehemaliger Akoluth der Erlöser war, würde er zweifellos wissen, was ihm bevorstand, wenn er gefangen genommen würde, und Santos Hall war absolut zuversichtlich, dass ihm das gelingen würde. Wenn die andere Hälfte seiner Kohorte erst einmal das Gebirge hinter sich hatte, würden sie den Flüchtlingstreck gefangen nehmen und dann sofort umkehren und den Klephts, gegen die Halls zweite Teiltruppe kämpfte, in den Rücken fallen.

Die Klephts bemerkten mit Begeisterung, dass die Erlösermönche immer vorsichtiger agierten, denn mit jeder zusätzlichen Stunde entfernte sich der Flüchtlingszug eine Stunde weiter von der Katastrophe. Sie glaubten, den mönchischen Superkriegern so große Verluste zugefügt zu haben, dass diese nur noch kriechend vorwärtskamen. So war es möglicherweise durchaus verständlich, dass manche von ihnen an Kleists Schilderung der kriegerischen Fähigkeiten der Mönche zu zweifeln begannen, und wenn dem so war, auch an seiner Einschätzung der Gefahren, die die Klephts zu so großen Opfern gezwungen hatte. Andere jedoch klammerten sich noch an die Vorstellung, dass die Erlösermönche wegen ihrer militärisch exzellenten Fähigkeiten wahre Übermenschen seien
– und das ließ sie, wer sollte es ihnen verdenken, mit noch größerem Stolz auf ihre eigenen mutigen Taten blicken. Und ihr Mut war beträchtlich. Die Klephts starben in für ihre Verhältnisse riesiger Zahl. Schließlich waren sie ohnehin nicht sehr zahlreich, und keiner drückte sich vor der Aufgabe. Doch nun, da sie der Gegenseite weniger Verluste zufügten, erlitten auch sie weniger Verluste.

Da Kleist von Anfang an das Schlimmste befürchtet hatte, mag man ihm vorwerfen, dass er angesichts des Mangels an Aggressivität auf Seiten seiner früheren Meister nicht misstrauisch wurde. Tatsächlich dachte er zwar kurz darüber nach, aber die Hoffnung stellt sich nun einmal jedem nüchternen Urteil als großes Hindernis in den Weg. Er wusste nichts über den Verrat durch den Burggrafen Selo und hatte kaum jemals mit ihm gesprochen. Niemand hatte ihn auf den Pfad über den Mount Simon hingewiesen
– solche Pfade gab es viele, und sie alle waren ohne Führer höchst gefährlich. Hinzu kam, dass er sich bezüglich seiner Treffsicherheit selbst übertraf, denn wenn es um die Priester ging, hatte er keinerlei Hemmungen. Kaum bewegte sich etwas, schon schoss er seinen Pfeil ab, und zu seiner eigenen Zufriedenheit und der lärmenden Freude der Klephts traf er sein Ziel in den meisten Fällen. Erlösermönch Santos war immer wieder gezwungen, sich hinter die Felsen zurückzuziehen und sich immer noch grausamere Strafen für den kleinen Scheißer auszumalen, der ihm und seinen Männern so viel Leid zufügte. Außerdem hatte Kleist noch nie in einer Schlacht gekämpft, von der beim Silbury Hill abgesehen, und diese Erfahrung nützte ihm hier nicht viel. Deshalb wunderte er sich zwar darüber, dass die Erlöser seine Erfolge verhältnismäßig gelassen hinnahmen, aber da er keine konkreten Informationen hatte, musste er die Sache eben akzeptieren. Und so kämpften die beiden Seiten weiterhin in den Schluchten und fügten sich relativ geringe Verluste zu, während zweihundertfünfzig Erlöser über den eiskalten Gipfel des Mount Simon marschierten und neunhundert Frauen und Kinder verfolgten, die inzwischen auf die Mulberry Downs hinausgelangt waren und dort schneller vorwärtskamen, als man eigentlich hatte erwarten können.

Am späten Nachmittag des zweiten Tages des langsamen Rückzugs der Klephts durch die Schluchten dämmerte es Kleist allmählich, dass es falsch war, die Erlöser zu töten. Es schien doch viel sinnvoller, sie nur zu verwunden. Denn so gleichgültig sie auch dem Leiden anderer Menschen gegenüberstanden, nahmen sie sich das eigene Leiden und das ihrer Mitbrüder sehr viel mehr zu Herzen, und das galt auf allen Ebenen: So reagierten sie empfindlich bis zum Wahnsinn auf Kritik jeglicher Art und sahen im geringsten Widerstand gegen ihre Handlungsfreiheit, so brutal sie diese auch ausüben mochten, einen Beweis für eine unerträgliche Hetzjagd. In einem hitzigen Gefecht waren sie bereit, sich und ihre Mitbrüder ohne das geringste Zögern in großer Zahl zu opfern, aber danach behandelten sie ihre Verwundeten mit einer Hingabe, die geradezu rührend hätte sein können, wenn sie nicht gleichzeitig die verwundeten Feinde mit größter Brutalität abgeschlachtet hätten. Die Erlöser waren allen in puncto Wundbehandlung überlegen und auch immer bereit, neue Formen der Heilbehandlung zu erproben, eine Haltung, die sie auf keinem anderen Wissensgebiet zu Tage legten. Von da an schoss Kleist, wann immer es möglich war, die Feinde nur noch in ein Bein oder in den Bauch, weil er wusste, dass sie in diesem langsamen Krieg aus dem Hinterhalt größte Gewissensbisse bekommen würden, wenn sie ihren Vormarsch nicht unterbrachen, um die Verwundeten zu behandeln. Die Folge war eine befriedigende Zunahme der Wehklagen und des Zähneknirschens auf Seiten seiner alten Folterer, deren Vormarsch nun noch langsamer wurde.

Der zweite Erlösertrupp hatte jedoch inzwischen Mount Simon hinter sich gelassen und stieg nun in schnellerem Tempo zu den Mulberry Downs hinunter. Als der Erlösertrupp den Treck erreichte, befand sich dieser immer noch zwei volle Tage von der Grenze entfernt, die ihm Sicherheit hätte bieten können.

Was kann über das gesagt werden, das sich dann ereignete? Wie der große Neechy einmal feststellte, muss selbst dem Mutigsten mitunter das Recht zugebilligt werden, wegschauen zu dürfen.

Bei Sonnenuntergang, ungefähr fünf Stunden, nachdem sie den Treck eingeholt hatten, machten sich die Erlösermönche wieder auf den Rückweg in die Berge, um den Klephts in den Rücken zu fallen, die nun keine Frauen, Kinder und Eltern mehr hatten. In der Ebene ließen sie zehn Schafotte zurück, und um jedes Schafott häufte sich ein Berg Asche.
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Z
wei Tage lang hatte Vague Henri die Schweizer Grenze abgesucht, um die Stelle zu finden, an der IdrisPukke ihm eine sichere Überquerung versprochen hatte, für den Fall, dass er die Grenze lebend erreichte. Aber er hatte ihn auch gewarnt, vorsichtig zu sein, und außerdem hatte sich seine Hilfszusage nicht auf die über hundertsechzig Purgatoren bezogen, die Henri mit sich brachte und die, tauchten sie geschlossen an der Grenze auf, selbst einen mit fürstlichen Beträgen bestochenen Grenzer aus der Fassung bringen würden. Was sich dann auch bewahrheitete, denn als er endlich eine seichte Stelle als die Rudlow-Furt erkannte, die ihm IdrisPukke beschrieben hatte, und das Losungswort brüllte, erhielt er zwanzig Sekunden später als Antwort einen Hagel von Pfeilen und Armbrustbolzen.


Vague Henri kehrte um und überbrachte Cale die schlechte Nachricht. Dieser saß allein an einem kleinen Lagerfeuer, wie es seine Gewohnheit war, wenn Henri nicht anwesend war. Die Abneigung, die er gegenüber den Purgatoren empfand, und die Weigerung, sich mit ihnen einzulassen, sofern er dazu nicht gezwungen war, wurde von diesen selbst als Zeichen seiner hehren Erhabenheit empfunden
– als Zeichen seiner Heiligkeit, nicht seiner Feindseligkeit. Cale las den Brief, den Bosco ihm vor der zweiten Schlacht am Golan geschrieben hatte und den er in eine seiner vielen Taschen gesteckt und dann völlig vergessen hatte, weil er sich damals mit dringlicheren Dingen hatte abgeben müssen.

»Was ist das?«, fragte Henri.

Cale blickte auf und steckte hastig den Brief weg.

»Nichts.«

»Und warum verstecken wir das Nichts so eifrig?«

»Was ich sagen wollte, war, dass es nichts ist, was dich etwas angeht.«

Das folgende Gespräch, in dem Henri schilderte, was er bei seiner Expedition herausgefunden hatte, fand erwartungsgemäß in miserabler Stimmung statt. Als er mit seinem Bericht fertig war, ging Henri davon und zündete ein eigenes Lagerfeuer an.

Sie brachen bei Morgendämmerung auf und suchten fast zwei weitere Tage lang die Grenze nach einer Stelle ab, an der sie still und heimlich in das Land eindringen konnten. Aber schon die Verteidigungsgräben, Zäune und anderen Hindernisse, die überall gebaut wurden, machten deutlich, dass die Schweizer inzwischen immer nervöser wurden und sich offenbar auf etwas Unangenehmes vorbereiteten.

Am Ende entschieden sie sich für den nächstgelegenen schwach bewachten Grenzübergang in der Nähe von Spanish Leeds, den sie einfach stürmten. An Schlaflosigkeit leidende, nervöse Schweizer mochten vielleicht etwas erwartet haben, aber doch nicht jetzt, mitten in der Nacht. Jedenfalls waren die Grenzsoldaten, die am Wanderley-Übergang standen, unerfahren und wurden vom plötzlichen Auftauchen von einhundertsechzig Soldaten aus der Dunkelheit um drei Uhr in der Frühe völlig überrumpelt. Sie ergaben sich sofort und wurden in ihrem Wärterhaus gefesselt zurückgelassen. Alle außer einem, der sich im nahen Wald versteckte und, als die Purgatoren weiterritten, einen Pfeil abschoss, der Henri mitten ins Gesicht traf, als er zurückblickte, um zu überprüfen, ob alle sicher über die Grenze gelangt waren.

Bruder Gil stand still im Vamianzimmer und beobachtete Bosco, der durch das Fenster zur Großen Kapelle der Tränen starrte, wo die überlebenden Kirchenfürsten gefangen gehalten wurden. Man hatte ihnen erklärt, dass sie nicht freigelassen würden, bevor sie zu einem weisen Verdikt gekommen seien, das mit dem manifestierten Willen Gottes harmonierte. Dieses weise Verdikt mit dem manifestierten Willen Gottes war die Wahl von Bosco zum Papst und Nachfolger von Papst Bento, der einem Schlaganfall erlegen war, nachdem man ihm während eines seiner klaren Augenblicke die Nachricht vom großen Sieg bei den Golanhöhen überbracht hatte. Man hatte ihm auch mitgeteilt, dass Gant und Parsi sich verschworen hatten, ihn zu ermorden, dass sie nun aber selbst tot seien, zusammen mit einer ganzen Menge ihrer verräterischen antagonistischen Gefolgschaft. Die schnelle Abfolge von höchster Freude und größtem Entsetzen war für die schwächliche Verfassung des alten Mannes zu viel gewesen.

Und so hatte sich für Bosco das letzte große Problem bei der Verfolgung seines Zieles, der Stellvertreter Gottes auf Erden zu werden, buchstäblich so leicht aufgelöst wie der frühe Morgendunst in Vallombrosa. Ihm war, als stünde er auf dem Gipfel eines unglaublich hohen Berges, auf den er nur unter Überwindung jedes nur denkbaren Hindernisses von Felsen, Eis und Abgrund hatte gelangen können, und von dem er nun hinabblickte und erst jetzt erkannte, wie entsetzlich und furchtbar der Aufstieg gewesen war. Aber es war nicht sein Leben, das in Gefahr gewesen war, auf grauenhafte Weise abzustürzen und sich jeden Knochen im Leibe zerschmettern zu lassen, sondern seine unsterbliche Seele. Er blickte auf die Kapelle der Tränen und fing an zu zittern
– doch nicht einmal der aufmerksame Gil bemerkte etwas anderes als die normale nachdenkliche Ruhe. Dennoch war Boscos Seele so tief erschüttert wie der Nachklang der großen Bronzeglocke von Sankt Gerard, die nur aus Anlass der Wahl eines neuen Papstes der Universalen Kirche des Gehenkten Erlösers geläutet wurde. Gerüchten zufolge konnte man eine Stimmgabel noch eine Woche nach dem Läuten an die nach wie vor vibrierende Glocke halten und würde einen Ton zu hören bekommen. Aber Bosco wusste, dass der Terror, den er selbst ausgelöst hatte, bis zu seinem Todestag in ihm nachklingen würde. Das furchtbarste Ereignis allerdings lag noch immer vor ihm: der reinigende, von allem befreiende Tod. Bei dem Gedanken an dieses Große, das er getan hatte und noch tun würde, schwanden ihm fast die Sinne. Die seltsame Stimmung in dem Raum beunruhigte Gil zutiefst, so wenig er auch ihre Ursachen begriff. Endlich hielt er es nicht mehr aus.

»Die Riten des Argentum Pango wurden am verstorbenen Papst zelebriert, und man hat ihn zur Vorbereitung der Beerdigung in das Leichenhaus gebracht.«

Das Argentum Pango war eine Prüfung, deren Ursprünge längst im Dunkel der Geschichte verloren gegangen waren. Dabei schlug man dem Papst mit einem Silberhammer dreimal an die Stirn, um sicherzustellen, dass er tot war. Der Bruder, welcher den ersten der drei Schläge ausführte, hatte keine Erfahrung mit dem Ritual, da der Tod des Vorgängers von Papst Bento schon so viele Jahre zurücklag, und hatte so hart auf die Stirn geschlagen, dass eine Delle zurückgeblieben war. Ein missmutiger Gil hatte ihn darauf hingewiesen, dass er den Papst nur aufwecken und nicht umbringen sollte. Er nahm ihm den Hammer aus der Hand und klopfte zweimal leicht auf die Stirn des Toten.

Da er fälschlicherweise glaubte, dass Bosco ungewöhnlich still sei, übermittelte er ihm auch eine noch wichtigere Information: Es habe sich bestätigt, dass Cale die Verfolgung der Lakonier genutzt habe, um selbst zu fliehen, und dass man annehme, dass er sich bereits mit seinen Purgatoren in Spanish Leeds aufhalte.

Die Beziehung zwischen Gil und Bosco hatte sich merklich abgekühlt, seit Gil vorgeschlagen oder vielmehr um Boscos Einverständnis gebeten hatte, dem Tod des Papstes ein wenig nachhelfen zu dürfen. Gil hatte Boscos Weigerung zutiefst betrübt, obwohl sich die Sache dann doch so passend selbst geregelt hatte, ohne dass er irgendwelche drastischen Schritte hatte unternehmen müssen. Schieres Glück, dachte Gil, aber ich befand mich im Recht. Bosco hatte in keiner Weise versucht, die Sache durch seine größere Weisheit oder Urteilskraft zu beeinflussen, sodass auch bei ihm eine Menge Glück im Spiel gewesen war. Wie es eben manchmal bei solchen Ärgernissen der Fall war, hatte sich Nichtstun als bessere Alternative herausgestellt. Und so blickte Bosco hoffnungsvoll zum immer noch rauchfreien Schornstein der Kapelle der Tränen hinauf, aus dem sich bald das Zeichen der Wahl eines neuen Papstes kräuseln sollte. »Wenn sie noch sehr lange brauchen«, sagte er, »werde ich dafür sorgen, dass sie echte Tränen vergießen.«

Aber was beide Männer wirklich beschäftigte, war nicht die Papstwahl, über deren Ausgang beide keine Zweifel hegten, sondern Thomas Cale. Noch vor ein paar Tagen hätte Gil angeboten, den verräterischen kleinen Scheißer bis zur letzten Ecke der Vier Quadranten zu verfolgen und noch viel weiter, um dem undankbaren Lümmel dort mit größter Befriedigung das Herz aus dem Leib zu reißen und ihm damit den Todesschweiß von der Stirn zu wischen.

Nun allerdings schien sein alter Meister zu stolz geworden zu sein, um noch auf seinen Rat zu hören. Trotzdem konnte er der Versuchung nicht widerstehen, noch ein wenig Salz in Boscos Wunden zu reiben.

»Was möchtet Ihr, dass mit Cale geschehen soll?«

Ohne Gil anzuschauen, antwortete Bosco leise: »Nichts. Überlassen wir ihn dem Himmel. Unser Vater hat ihn mit unsichtbarem Haken und langer Leine gefangen, lang genug, um ihn bis zum Ende der Welt wandern zu lassen und ihn dennoch jederzeit wieder mit einem leisen Ruck an der Leine zurückholen zu können.«

Das glaubst nur du, hätte Bruder Gil beinahe gesagt. Seiner Meinung nach würde keiner von ihnen beiden Cale jemals wiedersehen, jedenfalls nicht außerhalb eines Grabes, und wenn sie so lange lebten wie Methusalem. Oder nur, wenn Cale wieder neues Unheil über sie brachte.

Jemand hämmerte laut an die Tür, als würde der Klopfende vom leibhaftigen Teufel verfolgt. »Bruder Bosco! Bruder Bosco! Öffnet die Tür!«

Es war nicht so einfach, Bosco durch sechs Zoll massives Eichenholz hindurch aufzuschrecken, aber offenbar befand sich der unbekannte Ankömmling vor der Tür in höchster Verwirrung und Angst. Bosco gab Gil ein Zeichen, den das Entsetzen in der Stimme des Klopfenden ebenfalls aufgeschreckt hatte, sodass er mit der einen Hand die Tür öffnete, die andere jedoch an den Griff seines Dolches legte. Er riss die Tür auf und trat schnell zurück.

Zuerst erkannte er den Mann kaum, so verzerrt waren dessen Gesichtszüge vor Angst und Staunen.

»Was um Himmels willen ist los? Du bist Burdett, nicht wahr?«

»Ja, Herr«, stotterte der verängstigte Mönch.

»Beruhig dich.« Gil wandte sich an Bosco. »Der Bruder hier ist für die Vorbereitung des Beerdigungsrituals zuständig.«

»Monsignore«, begann Burdett. Das alles war offensichtlich zu viel für ihn. Er begann so heftig zu keuchen, dass es sich wie das Schluchzen eines Kindes anhörte.

»Reiß dich zusammen, Bruder«, sagte Bosco leise. »Wir warten, bis du wieder sprechen kannst.«

Burdett starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen und wie am Erdboden zerstört an. »Ihr müsst mit mir kommen, Monsignore.«

Bosco wurde klar, dass sie aus dem zutiefst verwirrten Mann kein vernünftiges Wort mehr herausholen konnten. Er befahl ihm vorauszugehen. Schweigend folgten sie ihm, aber auch Gil und Bosco fühlten sich nun, als schlüge ihnen jemand mit einem Hammer, keineswegs aus Silber, auf den Schädel. Nur das gelegentliche Schluchzen des verstörten Mönchs durchbrach das Schweigen. Er führte sie tief in den Keller der großen Kathedrale. In weniger als fünf Minuten gelangten sie in einen unterirdischen Komplex, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatten, hässlich, öde und braungrau, mit endlosen schmalen Fluren, die vom düster beleuchteten Hauptgang irgendwo in die riesige Dunkelheit führten.

Nach ein paar Minuten blieb Burdett vor einer dunkelviolett gestrichenen Tür stehen und öffnete sie, ohne anzuklopfen. Er hielt den beiden Männern die Tür auf, deren Anwesenheit ihn mit jeder Minute mit noch größerer Angst zu erfüllen schien. Beide waren daran gewöhnt, dass andere in ihrer Gegenwart Angst empfanden, aber in der Furcht dieses Mannes lag etwas Beunruhigendes.

Misstrauisch und voll banger Erwartung betraten Bosco und Gil den Raum, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was sie hier erwartete, obwohl sie spürten, dass es etwas Katastrophales sein musste. Der Raum war fensterlos, aber mit besten Kerzen erleuchtet, darunter eine, die fast so dick war wie eine Männertaille und die neben etwas stand, das wie ein Bett aussah, aber kein Bett war. Auf dem Balsamiertisch lag der verblichene Papst, bis zum Hals mit einem Leintuch bedeckt. Zu beiden Seiten des Tisches standen die beiden Balsamierer, erkennbar an ihren Schürzen und Handschuhen und an ihren Gesichtern, die die gelbliche Farbe von altem Elfenbein hatten und in denen dieselbe ungewöhnliche Verängstigung lag, die sich auch bei Burdett zeigte. Dieser schloss die Tür hinter sich, gab aber keine Erklärung.

»Das reicht jetzt«, sagte Bosco barsch. »Was gibt’s?«

Burdett warf den beiden Balsamierern flehende Blicke zu, als müsse er sich gleich übergeben und könne daher nicht reden; schließlich nickte er ihnen zu. Die Balsamierer ergriffen den oberen Rand des Leintuchs, mit dem der päpstliche Leichnam bedeckt war, schlugen es schnell bis zu den Füßen zurück und entfernten es ohne großes Getue. Nackt, dünn, teigig und bleich lag der Leichnam des verstorbenen Papstes vor ihnen, runzelig und altersschlaff. Die Beine jedoch lagen ein wenig geöffnet, weiter geöffnet, als man es hätte erwarten können, wollte man einen toten Papst aufbahren. Ein höchst ungläubiges, stummes, entsetztes Schweigen trat ein, ein Schweigen, das vielleicht keinem anderen Schweigen in der menschlichen Geschichte vergleichbar war. Gil brach es als Erster.

»Mein Gott«, stöhnte er auf, »sie haben dem Papst den Schwanz abgeschnitten!«
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S
ei kein Idiot!«, sagte Bosco kalt und wütend. »Das ist eine Frau.«


Das war hart. Schließlich war es nicht Gils Schuld, dass er in Bezug auf die weibliche Anatomie keinen blassen Schimmer hatte. Woher hätte der Schimmer denn kommen sollen? Zwar mochte seine etwas voreilige Folgerung ziemlich befremdlich erscheinen, aber sie war sicherlich nicht einmal bei Weitem so monströs wie die nackte Wahrheit: dass nämlich der Fels, auf dem die Heilige Kirche des Gehenkten Erlösers während der vergangenen zwanzig Jahre geruht hatte, in Wirklichkeit eine Kreatur war, der viele moderne Theologen absprachen, überhaupt so etwas wie eine Seele zu besitzen. Bosco hatte den Verstand des Papstes immer für seine Klarheit, Schärfe und Rücksichtslosigkeit bewundert, bis ein Schlaganfall seine geistigen Fähigkeiten beeinträchtigt hatte. Und hatte dieser Papst nicht sogar noch im Nebel seines zerstörten Denkens voller Leidenschaft und erfüllt von heiliger Begeisterung den furchtbar grausamen Tod der Maid vom Amselfeld herbeigeführt? Gil war fast zu schockiert, um beleidigt zu sein, aber eben doch nicht ganz.

»Gib mir den Schlüssel zu diesen Räumen«, bellte Bosco Burdett an. Es klirrte metallisch, als Burdett mit zitternden Händen die Schlüssel von Krematorium und Leichenkammer aus der beträchtlichen Schlüsselsammlung an seinem Gürtel heraussuchte. »Hast du irgendjemandem davon erzählt?«, fragte Bosco.

»Nein, Monsignore.«

Bosco blickte einen der Balsamierer an. »Und du
– hast du jemandem davon erzählt?«

»Nein, Herr.«

Er schaute den anderen Mönch an.

»Hast du irgendjemandem davon erzählt?«

Auch dieser schüttelte nur stumm den Kopf; ihm hatte es buchstäblich die Sprache verschlagen.

»Ihr bleibt hier, bis ich euch von Bruder Gil holen lasse. Und bedeckt sofort wieder diese
… Monstrosität.« Er griff Gil am Arm und zog ihn zur Tür, die er hinter sich abschloss.

Sie brauchten eine halbe Stunde, nachdem sie sich zweimal im Gewirr der Gänge verirrt hatten, bis sie wieder im Vamianzimmer ankamen. Und selbst dort dauerte es noch weitere zehn Minuten, bis beide die Fassung und die Sprache wiederfanden
– es war wie ein Erdbeben, das ihre Seelen erschüttert hatte.

»Wie konnte das passieren?«, fragte Gil tonlos.

»Es ist nicht passiert. Du wirst dafür sorgen, dass der Leichnam normal aufgebahrt wird. Weil nichts passiert ist, das nicht normal war.«

»Und wenn es noch mehr davon gibt?«

»Dann haben wir es mit einer tödlichen Bedrohung des einen wahren Glaubens zu tun. Du wirst deshalb eine Untersuchung dieser Möglichkeit vornehmen, aber unter allergrößter Geheimhaltung. Und du wirst eine Enzyklika entwerfen, dass jeder, der die Frauenfrage stellt, eine Todsünde begeht, die mit ewiger Verbannung in die Feuer der Hölle bestraft wird.«

»Die Frauenfrage?«

»Natürlich.«

Eine kurze Pause.

»Aber was ist die Frauenfrage?«

Bosco schaute Gil an, unsicher, ob dieser scherzte oder es ernst meinte.

»Weißt du es wirklich nicht?«

»Ich
… ich benötige geistlichen Beistand.«

Bosco betrachtete Gil einen Moment lang abwägend. »Die Frauenfrage«, sagte er dann, »betrifft die Frage, mit welcher Art von Sünde man es zu tun hat, wenn man sich an der Diskussion um die Ordination von Frauen beteiligt. Die Antwort darauf ist, dass es sich um eine Sünde handelt, die zum Himmel um Rache schreit.«

Gil war verwirrt. »Wer diskutiert denn über so etwas?«

Bosco starrte ihn an. »Das fragst du mich
– mit diesem grauenvollen gynäkoiden Monster im Keller?«

Darauf wusste auch Gil keine einleuchtende Antwort.

»Und die drei Brüder in der Balsamierkammer. Was soll mit ihnen geschehen?«

Bosco seufzte. »Du erinnerst dich doch an die Geschichte von Uria dem Hethiter.«

»Ja.«

»Vergewissere dich, dass sie weiterhin schweigen. Ich will nicht noch mehr unschuldiges Blut an meinen Händen, aber du musst wirklich sicher sein, dass sie schweigen. Sag nichts. Erlaube nicht, dass irgendetwas nach draußen dringt. Erlaube niemandem, etwas zu sagen.«

Etwas draußen vor dem Fenster erregte Bruder Gils Aufmerksamkeit: Aus dem großen Schornstein der Kapelle der Tränen wehte dünn eine weiße Rauchfahne in die feuchte Luft.

»Wir haben einen Papst«, sagte Gil zu Bosco. »Herzlichen Glückwunsch, Eure Heiligkeit.«
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K
anzler Vipond eilte in seine Gemächer, gefolgt von IdrisPukke. Das mochte ein wenig großspurig klingen, wenn man bedachte, dass Vipond gar nicht mehr Kanzler von irgendetwas war, vom Rumpf einer Erinnerung einmal abgesehen, und in der Tat handelte es sich auch nur um zwei Zimmer, und keines war sonderlich groß. Die schweren, wenn auch ein wenig schäbigen Vorhänge waren zugezogen, obwohl es heller Tag war und Vipond sie schon am frühen Morgen zurückgezogen hatte. IdrisPukke, der von Natur aus mehr auf seltsame Unstimmigkeiten achtete, wollte seinen Halbbruder noch zurückhalten, aber Vipond war zu schnell und riss die Vorhänge mit heftiger Bewegung auseinander.


»Großer Gott!«, brüllte Vipond. IdrisPukkes Hand war zum Schwert gezuckt, als sein Bruder die Vorhänge öffnete, und als Vipond nun erschrocken einen Schritt zurückfuhr, hielt er es schon zum Schlag erhoben. Beide blickten verblüfft auf die Gestalt, die auf der breiten Fensterbank saß, einen großen Dolch mit lockerem Griff über die Knie gelegt. Cale starrte gleichmütig zurück.

»Damit solltet Ihr nun wirklich vorsichtig sein«, sagte er mit einem Blick auf IdrisPukkes Schwert. »Könntet jemandem ein Auge ausstechen.«

»Was um Gottes willen hast du hier zu suchen?«

Cale sprang von der Fensterbank und steckte den Dolch in den Gürtel.

»Ich hätte mich lieber vom Butler formell anmelden lassen«, sagte er. »Aber ich mag ihn nicht. Seine Augen stehen zu eng beieinander.«

»Das hast du absichtlich getan«, sagte Vipond vorwurfsvoll und setzte sich. Cale gab keine Antwort.

»Du weißt doch, Cale, die Ghurkas schwören sich, niemals ein bereits gezogenes Schwert wieder wegzustecken, bevor es nicht Blut zu schmecken bekam.«

»Zum Glück für Euch seid Ihr kein Ghurka.«

»Wo ist Vague Henri?«

»Er ist verwundet, schwer verwundet. An der Grenze bekam er einen Pfeil mitten ins Gesicht. Konnten ihn nicht herausholen. Wir brauchen einen Chirurgen.«

»Wir haben zwei bei uns, glaube ich. Ich werde schauen
…«

»Kein Materazzi-Arzt. Mit Verlaub.«

»Ich werde schauen, was ich tun kann. Wo befindet er sich?«

»Mit drei meiner Männer auf einem Bauernhof ungefähr zehn Meilen von hier entfernt.«

»Also seid ihr beide gar nicht allein gekommen?«

»Nicht ganz allein.«

Er erklärte die Sache mit den Purgatoren.

»Du willst mir also erzählen«, sagte Vipond ungläubig, »dass du einhundertsechzig Erlösermönche hier ins Land eingeschleust hast?«

»Sie sind eigentlich keine Erlösermönche mehr.«

»Und was genau erwartest du nun, dass ich mit diesen Nichterlösermönchen tun soll?«

»Nun, ich persönlich werde niemandem erzählen, wer sie sind, wenn Ihr es nicht tut. Habt Ihr jemals einen kasachischen Legionär zu sehen bekommen?«

»Nein«, antwortete Vipond.

Cale blickte IdrisPukke an.

»Nein«, gab auch dieser nach kurzem Zögern zu.

»Gut, dann sind sie eben kasachische Legionäre. Wer kennt schon den Unterschied?«

»Bisschen schwach, die Ausrede«, bemerkte IdrisPukke.

»Sie muss reichen. Darüber mache ich mir später Gedanken. Jetzt geht es erst einmal um Vague Henri.«

»Er muss doch unglaubliche Schmerzen haben.«

»Eigentlich nicht.«

»Jeder Philosoph kann Zahnweh ertragen, nur der nicht, der sie wirklich hat, richtig?«

»Nein. Ihr habt doch damals den kleinen Beutel mit den Dingen gesehen, die ich für die Behandlung von Wunden benötige?«

»Ich erinnere mich dunkel daran.«

»Darin befindet sich auch ein kleiner Opiumkuchen.«

»Das hast du mir nie erzählt.«

»Wozu denn auch?«

»Klingt ein bisschen
… ausschweifend für einen Erlöser«, bemerkte IdrisPukke.

»Sie können sehr großzügig sein, wenn es um ihr eigenes Wohl geht. Niemand findet sich gern damit ab, vor Schmerzen zu sterben, wenn es nicht sein muss. Und mit dem, was hundertsechzig Männer bei sich führen, können wir ihn zukiffen bis zum Gehtnichtmehr. Wir haben den Pfeilschaft herausgezogen, aber er brach ab, und die Spitze steckt wirklich tief.«

Schließlich konnte IdrisPukke Cale überzeugen, dass es besser sei, Vague Henri nach Spanish Leeds zu bringen, während er sich um einen Chirurgen bemühte. Cale ließ einen seiner zwei Wagen mit Proviant für zwei Tage für die Purgatoren beladen und schickte ihn zu ihrem Lagerplatz in einem ungefähr zwanzig Meilen entfernt liegenden Wald, zusammen mit den beiden Purgatoren, die Henri bewacht hatten. Er selbst und Hooke, der sich für einen verkappten Arzt hielt, kehrten mit dem fast bewusstlosen Henri auf dem anderen Wagen nach Spanish Leeds zurück. Solange sie ihn von seinen gelegentlichen Schreien abhalten konnten, hatten sie eine gute Chance, unbemerkt in die Stadt zu gelangen. Die Grenzer mochten nervös gewesen sein, aber auch in der Stadt waren die Leute sehr aufmerksam: Die Händler, die diese Stadt reich gemacht hatten, hielten nichts davon, wenn ihre Kundschaft beim Einkaufen gestört wurde oder wenn die Behörden plötzlich ihre Nasen in Dinge steckten, die sie nichts angingen. Deshalb verabreichte Hooke Henri eine weitere kräftige Dosis Opium, um ihn zu beruhigen, und versteckte ihn unter einem Berg Decken. Ohne Zwischenfälle gelangten sie in die Stadt, und bald schnarchte Vague Henri in Viponds Schlafzimmer, während er von einem Chirurgen untersucht wurde, dem bei der ganzen Sache höchst unwohl zu Mute war. Der Mann hieß John Bradmore, und IdrisPukke hatte ihn bestechen müssen, damit er Henri untersuchte und seine Diagnose stellte.

Der Arzt brauchte volle zwanzig Minuten für die Untersuchung, deren Ergebnisse er einem Sekretär diktierte.

»Der Pfeil ist direkt unter dem Auge in das Gesicht des Patienten gedrungen.« Er tastete Henris Nacken an einer Seite ab. Henri stöhnte auf. »Glücklicherweise handelt es sich, wie ich glaube, um eine schmale Pfeilspitze vom Typ Bodkin
– vielleicht fünf oder sechs Zoll lang. Äh
… keine Frage, dass wir sie nicht durch die Wunde herausstoßen können
– wir würden das halbe Gehirn mitnehmen.« Er schnüffelte und verzog das Gesicht. »Auch noch dicht neben der Halsader. Sehr schwierig.« Wieder tastete und drückte er drei oder vier Minuten lang um die Wunde herum, anscheinend ohne auf die ständigen Schmerzensschreie des armen Henri zu achten. Er diktierte ein paar weitere Bemerkungen, dann wandte er sich an IdrisPukke.

»Was hat Euch Painter gesagt?«

»Wie bitte?«, versuchte IdrisPukke auszuweichen.

»Ich weiß, dass Ihr ihn bereits konsultiert habt. Außerdem weiß ich ohnehin, was er gesagt hat. Er meinte, die Wunde solle bis zu vierzehn Tage lang offen bleiben, dann werde die Pfeilspitze durch den Eiter gelockert. Richtig?«

IdrisPukke zuckte die Schultern.

»Das wird auch funktionieren, wenn sich die Wunde erst einmal mit Eiter füllt, lässt sich die Pfeilspitze ziemlich leicht herausholen. Dabei wird er allerdings sterben
– langsam an Blutvergiftung oder ziemlich schnell, wenn beim Herausziehen des Pfeils die Halsader aufgerissen wird.« Bradmore seufzte. »Die Sache ist wirklich sehr schwierig, versteht Ihr. Die Pfeilspitze sitzt fest gegen den Knochen gepresst. Die Frage ist, ob man die Spitze zu fassen bekommt, aber sie ist zu tief im Schädel und sitzt zu fest. Deshalb möchte Painter die Wunde erst vereitern lassen, um sie herausholen zu können.«

»Und Ihr
– was schlagt Ihr vor?«

»Jedenfalls nicht das. Die Wunde muss gereinigt werden, und zwar tief. Die Infektion hat bereits begonnen. Sie muss verhindert werden, während ich nach einer Möglichkeit suche, wie man die Pfeilspitze packen kann.«

Das kurze Schweigen wurde schließlich von Hooke unterbrochen, der unbemerkt hereingekommen war und im Hintergrund stand.

»Ich glaube, ich kann dabei helfen.«

Vague Henri stöhnte laut auf. Es klang allerdings nicht wie ein Schmerzensschrei, sondern eher wie heftiges Protestgeheul. Leider wirkten die Wunde und das Opium so, dass kein Mensch auch nur ein Wort verstehen konnte.
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W
ährend Vague Henri möglicherweise seinen Unwillen bekundete, sein Leben in die Hände eines Mannes zu legen, zu dem er absolut kein Vertrauen hatte, kämpfte auch Kleist in den Bergen um sein Überleben, zusammen mit weniger als hundert übrig gebliebenen Klephts.


Die Erlöserkrieger, die alle Alten, Frauen und Kinder im Flüchtlingstreck der Klephts ermordet hatten, waren in das Gebirge zurückgekehrt und griffen nun die Klephts in der Lydon-Schlucht von hinten an. Die Klephts konnten weder nach vorn noch zurück und erlitten immer höhere Verluste. Die Erlöser wiederum hatten es nicht eilig; sie schossen die Klephts mit Bolzen oder Pfeilen ab und unternahmen in schwerer Rüstung Vorstöße, die nur ein paar Minuten andauerten, aber bei den Klephts hohe Verluste verursachten. Sie würden höchstens noch zwei Tage benötigen, um die Sache zu Ende zu bringen, ohne selbst noch weitere Verluste zu erleiden. Doch dann begingen die vom Massaker zurückgekehrten Erlöser den Fehler, dass sie ihren Kameraden auf der anderen Seite der Schlucht in der Nacht zubrüllten, was sie erst vor drei Tagen mit den Frauen und Kindern der Klephts gemacht hatten. Manchmal kann man einen Mann mit der Aussicht auf Freiheit, Sicherheit oder Rückkehr zur geliebten Familie zum Kampf anstacheln; manchmal kann es aber auch sinnvoll sein, ihn zur Verzweiflung zu treiben, um seinen Kampfeswillen zu stärken. Die Klephts unterschieden sich von allen anderen Menschen vor allem durch ihre Einstellung zum Opfermut, oder vielmehr der Selbstopferung. Durch ihr furchtbares triumphierendes Geschrei entrissen die Erlösermönche den Klephts unwissentlich auch noch den letzten Rest Hoffnung, die ihnen in dieser Lage mehr bedeutet hatte als alles andere. Denn die Verzweiflung fegte die größte Schwäche hinweg, die sie als Krieger hatten
– dass sie zwar bereit waren zu töten, aber keinesfalls selbst ihr Leben aufs Spiel setzen wollten.

Kleist selbst stürzte das Triumphgeschrei der Erlöser in furchtbare Verwirrung, da er die Mönche kannte und wusste, wie gern sie Lügen als Waffe gegen den Feind einsetzten. So quälte ihn die Hoffnung, dass seine Frau und sein ungeborenes Kind noch am Leben sein könnten. Doch dies war nicht die Stunde, den Klephts neue Hoffnung zu geben, denn jetzt nutzte ihnen nur noch die absolute Überzeugung, dass es nichts mehr auf der Welt gab, wofür es sich lohnte zu leben. Er konnte sie davon abhalten, sich blindlings auf die Erlöser zu stürzen, und überredete sie, bis zum Tagesanbruch zu warten und sie dann nach seinen Anweisungen so anzugreifen, dass sie die größtmöglichen Verluste erlitten. Die Spottreden und Witze, die vom Belagerungsring der Erlöser zu ihnen schallten, wirkten tatsächlich wie eine Art Predigt, denn sie machten die Klephts nur noch entschlossener, unter den Mönchen das größtmögliche Blutbad anzurichten, auch wenn sie selbst dabei umkamen. Kleist wusste, dass die Klephts verloren waren, aber er hatte sein Bestes gegeben und hatte nicht vor, selbst mit ihnen unterzugehen. Er hatte getan, was er konnte, hatte jedoch die feste Absicht, den Angriff zu nutzen, um sich selbst durch die Reihen der Feinde zu schlagen und herauszufinden, ob seine Frau tot war oder nicht. Für ihn würde das Leben hier, an diesem gottverlassenen Ort im Gebirge, nicht zu Ende gehen.

Kleist versammelte die neunzig Überlebenden um sich und zeichnete mit einem Kalkstein eine Karte auf den felsigen Boden. Ihre Lage war einfach zu beschreiben: Sie saßen in einem Gebirgspass fest, der ungefähr hundert Schritt breit und auf den Seiten mit steilen Felsen umgeben war. Die Erlösermönche hielten in ungefähr gleicher Mannstärke die beiden Ausgänge besetzt.

»Wir greifen die Erlöser an, die von der Ebene zurückgekehrt sind. Das sind doch die Männer, die wir erledigen wollen, oder nicht?«

Ringsum nickten alle.

»Meiner Meinung nach müssen wir versuchen, ihre Stellung auf beiden Seiten mit zwei Keilen aufzubrechen. Dann schlagen wir uns durch und treffen hinter ihren Linien wieder zusammen. Das wird uns wahrscheinlich nicht gelingen, aber auf diese Weise werden wir möglichst viele von ihnen töten können. Sollten wir uns tatsächlich wieder vereinigen, haben wir die Erlöser vor uns. Wenn uns das gelingt, wird es für sie sehr viel schwerer sein.« Sein Plan war vermutlich völlig aussichtslos
– selbst in seinen Ohren klang er ausgesprochen dünn
–, aber Schnelligkeit, der Überraschungseffekt und die neue Verzweiflung der Klephts mochten ausreichen, um sich tatsächlich durchschlagen zu können. Er schuldete diesen Leuten etwas, wenn auch nicht sein Leben, und sie würden von ihm dasselbe denken. Auch sie würden sich darüber nicht endlos den Kopf zerbrechen.

Mehr kann ich nicht tun, dachte er, mea culpa. Mea culpa. Mea maxima culpa. Ich kann sie nicht retten, aber ich kann mich selbst retten. Das ist alles.

Beinahe wäre sein Entschluss wieder in sich zusammengebrochen, als er den Plan noch einmal mit ihnen besprach, aber die kleine Stimme des Überlebenswillens kreischte so laut in seiner Seele, dass er die Sache schnell hinter sich brachte.

Danach teilte er die Männer in zwei Gruppen auf, wobei ein paar Leute aus familiären Gründen nur gemeinsam eingesetzt werden wollten, und reihte sich selbst in die rechte Gruppe ein, weil er glaubte, dass dort die besseren Kämpfer versammelt waren.

Er wollte nicht, dass sich die beiden Gruppen Befehle zubrüllten, weil sonst der Überraschungseffekt verloren gegangen wäre. Deshalb spannten sie eine lange Schnur zwischen den beiden Gruppen. Kleist würde heftig und ruckartig daran ziehen, wenn er glaubte, dass es gerade hell genug war, um mit dem Angriff zu beginnen. Doch sein Edelmut mahnte ihn mit erhobenem Zeigefinger, und so machte er ein einziges Zugeständnis, nämlich dass er hinter den Erlösern einen Wimpel in den Boden rammen wolle, um die Stelle zu kennzeichnen, an der sich die beiden Angriffstrupps vereinigen sollten. Zwar bereute er dieses Zugeständnis, kaum dass er es ausgesprochen hatte, aber es wirkte auch überzeugend, denn es bewies den Klephts, dass Kleist einen guten Grund hatte, sich schneller als die übrigen Kämpfer durch die Feinde zu schlagen. Hatte er die Wimpelstange erst einmal in den Boden gerammt, waren sie auf sich selbst gestellt.

Natürlich konnten sie nicht annehmen, dass die Erlöser mit einem Angriff nicht gerechnet hätten. Aber die Umstände waren günstig für die Klephts, die nun endlich einmal auf ihr Leben keinen großen Wert mehr legten. Sie waren schnell, und sie befanden sich auf vertrautem Terrain. Kaum zu glauben, was man im frühen Morgenlicht sehen oder übersehen konnte, und die Klephts hatten fast alle Wachposten der Erlöser überrannt, bevor auch nur der erste Warnruf zu hören war. Das kostete zwar einem oder zwei Klephts das Leben, aber die übrigen stürmten ins Lager, genau wie es abgesprochen war, und trafen auf die Erlöser, die sich zwar schon regten, aber dennoch überrascht wurden. Kleist lief bereits voraus, eine Bambusstange in der Hand, rannte durch das Lager hindurch und brüllte: »Rückzug! Rückzug!«, als sei er ein Erlösermönch, der in wilder panischer Flucht davonjagte. »Halt die Klappe!«, schrie ihn ein Zentenar an und packte ihn am Arm, als Kleist an ihm vorbeirannte. Nie wäre dem Zentenar in den Sinn gekommen, dass er es hier mit etwas anderem als mit einem verängstigten jungen Erlösermönch zu tun hatte. Kleist riss sich los und lief weiter. Gerade als er den hinteren Rand des Lagers erreichte, trat ihm ein anderer Erlöser in den Weg und schlug ihn nieder.

»Beruhige
…«

Was oder wen er beruhigen solle, blieb unausgesprochen, denn Kleist schnellte wieder hoch und stieß dem Mann in derselben Bewegung sein Messer in die Brust. Er griff nach der Stange und sprang über die Mauer aus Felsbrocken, die die Erlöser als rückwärtigen Schutz ihres Lagers aufgehäuft hatten, wobei sie allerdings nicht vermutet hatten, dass sie jemals von Nutzen sein würden. Für die Klephts allerdings würde die Mauer einen hervorragenden Schutzwall darstellen. Kleist löste das rote Tuch und steckte die Stange in einen Felsspalt, sodass sie jeder sehen musste, der es durch das Lager schaffte. Dann raste er den steilen Hang ins Gebirge hinauf, schnell und agil wie eine Bergziege, und blickte kein einziges Mal zurück.

Einen Tag danach war er aus dem Gebirge heraus, und einen weiteren Tag später stand er vor den zehn Schafotten und den Bergen aus Asche. Dort stand er eine Weile bewegungslos; irgendwann ließ er sich zu Boden gleiten, vergrub den Kopf in den Händen und weinte. Und wieder einen Tag später saß er immer noch dort, als die überlebenden Klephts in kleinen Gruppen von drei oder vier Mann vom Gebirge herabkamen und sich neben ihn setzten. Hätte er die Klephts besser gekannt, wäre ihm klar gewesen, dass sie nicht damit gerechnet hatten, ihn hier noch vorzufinden.

Sie konnten ihre Frauen und Kinder nicht begraben, denn sie waren sicher, dass die Erlöser ihre Verfolgung aufgenommen hatten. So schworen sie den Toten, bald zurückzukehren, und schleppten sich, so schnell sie noch gehen konnten, davon.
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F
ür Mediziner, die einander bekanntlich immer verdächtigten, sich gegenseitig die Heilmethoden abzuschauen, war es höchst ungewöhnlich, dass sich Hooke und Bradmore von Anfang an prächtig verstanden, was auch daran liegen mochte, dass sich ihre jeweiligen Fähigkeiten sehr gut ergänzten. Beiden war klar, dass die Wunde ein wenig verbreitert werden musste, um Hookes Idee zu ermöglichen. Denn Hooke wollte eine hohle Zange mit nach außen gerichteten Spitzen in der Breite des Pfeils konstruieren. Die Zange würde in die Wunde eingeführt und in den hohlen Kopf der Metallpfeilspitze geschoben. Dann würde man mittels einer an der Spitze der Zange angebrachten kleinen Schraube die Zange spreizen, bis sie fest in der Pfeilspitze saß. Auf diese Weise würde man dann die Pfeilspitze auf demselben Weg herausholen, auf dem sie in den Schädel gedrungen war. Während Hooke sich auf den Weg zu einer Schmiede machte, um dieses feine, winzige Instrument anzufertigen, machte sich Bradmore daran, die Wunde zu verbreitern, um sie für die Einführung der Zange vorzubereiten. Dafür stellte er zuerst ein paar Versuchsbolzen aus Holunderholz in der Stärke des Pfeils her, trocknete sie und wickelte sie sodann in mit Rosenhonig getränktes Leinen, um eine Infektion zu vermeiden. Er begann mit dem kürzesten und kleinsten Versuchsbolzen und führte dann immer größere Bolzen ein, bis er sicher war, dass er den Einschusskanal bis zur Pfeilspitze freigelegt hatte. Der entsetzlich schmerzhafte Prozess dauerte drei Tage, und am letzten Tag endlich brachte Hooke sein Instrument, das er zwar nach dem Prinzip von Versuch und Irrtum konstruiert hatte, bei dem er sich aber nun sicher fühlte, dass es seine Funktion erfüllen würde. Er führte das Instrument im selben Winkel in Vague Henris Wunde ein, in dem der Pfeil eingedrungen war, und schob es sehr behutsam sechs Zoll weit hinein, bis die Zangenspitze in den unteren Rand der Pfeilspitze eingedrungen war. Allerdings mussten sie dafür mit der Zange eine ganze Weile in der Wunde herumtasten. Schließlich saß sie jedoch an der richtigen Stelle, und Hooke begann, sehr langsam die kleine Schraube am äußeren Ende der Zange zu drehen, wobei er hoffte, dass sich die Zinken so spreizen würden, wie es nötig war, um die Pfeilspitze fest packen und herausziehen zu können.


Schließlich konnten sie die Zange ein wenig hin und her bewegen, bis sich die Pfeilspitze etwas gelockert hatte, um den abscheulichen Pfeil dann äußerst behutsam aus Henris Gesicht zu ziehen. Über die Schmerzen, die der arme Junge bei diesem Prozess zu erdulden hatte, lässt sich nur eins mit Bestimmtheit sagen: Das Opium ist noch nicht gewachsen, das solche Schmerzen hätte betäuben können.

Und Henris Leidenszeit war noch nicht vorüber. Die größte Gefahr einer solchen Wunde war das entsetzliche Infektionsrisiko, doch auf diesem Gebiet war Bradmore ein großes Genie. Als die Pfeilspitze erst einmal heraus war
– und groß genug sah sie aus, wie sie dort auf dem Teller lag
–, nahm Bradmore eine Wundspritze, füllte sie mit Weißwein und säuberte damit die Wunde. Schließlich schob er einen Pfriem aus Flachs hinein, den er mit einem Gemisch aus Brot, Terpentin und Honig getränkt hatte. Der Pfriem blieb einen Tag lang in der Wunde und wurde dann zwanzig Tage lang jeden Morgen durch immer kürzere Flachspfriemen ersetzt. Schließlich bedeckte er die Wunde mit einer dunklen Wundsalbe, die er Unguetum Fuscum nannte und über deren Zubereitung er nichts sagen wollte. Als diese Behandlung vorbei war, hatte die Hölle für Vague Henri viel von ihrem Schrecken verloren.

Bradmore war entsetzt gewesen, als er bemerkte, in welchen Mengen Cale Henri Opium verabreicht hatte, und hatte verlangt, dass Cale ihm das Opium aushändigte, bevor er Henri vollends damit umbrachte, nicht zuletzt deshalb, weil Henri gewissermaßen explodieren könne. Denn das Opium hatte bei Henri furchtbare Verstopfung verursacht. Cale verbrachte so viel Zeit wie möglich am Bett seines Freundes, der allerdings zu große Schmerzen hatte, um ihm antworten zu können, und außerdem trotz der verringerten Dosis Opium, die Bradmore ihm verabreichte, stark halluzinierte. Schließlich schickte Bradmore Cale auf den Markt, der fast so berühmt war wie der Markt im früheren Memphis, um verschiedene Nahrungsmittel einzukaufen, von denen Cale noch nie gehört hatte und die fast alle extrem teuer waren.

»Ihr habt ihn in diese Lage gebracht, also müsst Ihr auch dafür sorgen, dass er sich gut erholt.«

Das Problem war, dass keiner von ihnen Geld besaß
– die Frage von Bradmores Honorar war bislang sorgsam vermieden worden. Bradmore hatte angenommen, dass die Materazzi bei ihrer Flucht zumindest einen Teil ihres berühmten Reichtums hatten retten können. Doch das war, wie Cale wusste, nicht der Fall, und das Wenige, das sie besaßen, würden sie wohl kaum für die ruinös teure ärztliche Behandlung irgendeines fremden Jungen ausgeben wollen. Schließlich hatten sie selbst genug Probleme. Vipond war zwar damit einverstanden, dass man Bradmore den Eindruck vermittelte, Geld spiele bei der Behandlung des Jungen keine Rolle, aber wie die Rechnung dann bezahlt würde, sei einzig und allein Cales Problem. Cales Hoffnung ruhte auf dem Verkauf eines kleinen Rubins, den er aus dem Diadem einer Statue der Mutter des Gehenkten Erlösers im Vorzimmer in Chartres gestohlen hatte. Zumindest hoffte er, dass es ein Rubin war, oder wenigstens halbwegs wertvoll.

Doch das war nicht sein einziges finanzielles Problem. Er musste nicht nur für Henris Überleben, sondern auch für den Unterhalt der Purgatoren sorgen. Manchmal wünschte er sich, dass sie einfach verschwinden würden, aber natürlich würde das nicht geschehen. Nicht nur deshalb, weil sie in Treue fest zu ihm hielten, sondern auch, weil ihm klar war, dass er mit hundertsechzig kampferprobten Soldaten hinter sich gut für das gerüstet war, was noch kommen mochte. Aber er musste für ihren Unterhalt zahlen und sie gleichzeitig außer Sichtweite halten. Wenn auch nur einer der Materazzi herausfand, wer die Männer waren, würde Cale große Schwierigkeiten bekommen.

Am Tag nach der Entfernung des Pfeils ging Cale deshalb allein auf den Markt, um ein paar Lebensmittel zu kaufen, die Henris Verstopfung beseitigen würden. Gleichzeitig wollte er herausfinden, wie viel er für seinen Rubin bekommen würde. Während er durch die Reihen der Marktstände schlenderte und von allen Seiten das teilweise unverständliche Verkaufsgeschrei der Händler auf ihn eindrang
– »Banen! Toffeln! Zwe ebbel koofn, dre ebbel kriechen
…«
–, fielen ihm drei benachbarte Läden auf, die einem Gemüsestand gegenüberlagen. Der Gemüsestand war mit kunstvoll zu einem großen Gesicht arrangierten Karotten, Rüben und Blumenkohlköpfen gestaltet worden. In jedem der drei Länden saß eine Frau an einem Tisch und flickte Kleider. Er beobachtete zwei von ihnen eine Weile, doch dann blieb sein Blick an der dritten Frau hängen, teilweise deshalb, weil sie viel jünger als die anderen war, aber auch, weil sie mit unglaublicher Geschwindigkeit arbeitete. Er beobachtete sie mehrere Minuten lang, wobei ihn nicht nur ihre Schnelligkeit faszinierte, sondern auch die fast magische Geschicklichkeit, mit der sie gerade einen Kragen an eine Jacke nähte. Er beobachtete die Leute gerne bei der Arbeit. Ein paar Mal blickte sie kurz zu ihm herüber
– das Fenster war nicht verglast
–, und schließlich redete sie ihn an.

»Brauchst du einen Anzug?«

»Nein.«

»Dann verschwinde.«

Er war es in jüngster Zeit nicht mehr gewohnt, sich auf diese Weise abfertigen zu lassen, schon gar nicht von einem Mädchen, aber er war auch müde und fühlte sich elend. Hab mir wohl eine Erkältung geholt, dachte er. Wird wohl besser sein, die Einkäufe hinter mich zu bringen. Als er sich umwandte und ging, blickte sie nicht auf. Er schlenderte langsam durch die Gassen und brauchte zehn Minuten für eine Strecke, die normalerweise in fünf zu schaffen war, bis er an einem Platz namens Wallbow Garden ankam. Im Unterschied zu den meisten Plätzen mit Läden, die es in Spanish Leeds gab, wurde dieser von einem halben Dutzend extravagant livrierter Aufseher bewacht, die ständig über den Platz spazierten, um Diebe und Einbrecher davon abzuhalten, sich den rund zwanzig Juwelier- und Goldschmuckläden zu nähern, die sich um den Platz reihten. Nach dem Ende von Memphis waren diese Läden die Ursache dafür, dass Spanish Leeds nun als wichtigstes Handelszentrum für Edelmetalle und Schmuck in den Vier Quadranten galt.

Der erste Juwelier erklärte, der Stein sei nur ein Halbedelstein und von geringerem Wert, nicht mehr als fünfzig Dollar. Das freute Cale, denn es war klar, dass der Mann log und dass der Stein sehr viel mehr wert sein musste. Als Cale sagte, er solle ihm den Rubin zurückgeben, bot ihm der Juwelier mehr an, aber Cale hatte genug und hielt es für besser, einen anderen Laden aufzusuchen. Der nächste Juwelier behauptete, es sei gar kein Rubin, sondern Glas. Der übernächste behauptete wie der erste, dass es ein Halbedelstein sei, bot ihm aber einhundertfünfzig Dollar.

Nun wusste er zwar, dass der Stein einen gewissen Wert hatte, aber nicht, wie hoch dieser Wert war. Mutlos schlenderte er weiter und betrat schließlich Carcaterras Haus der Edelmetalle. Der Mann hinter dem Tresen mochte ungefähr Mitte dreißig sein. Cale hielt ihn für einen Juden, weil sie die einzigen Menschen waren, die er kannte, die eine Kippa trugen.

»Kann ich Euch helfen?«, fragte der Mann ein wenig misstrauisch. Cale legte den Rubin, oder was immer es sein mochte, auf den Tresen. Interessiert beugte sich der Mann darüber, hielt ihn an eine Kerze, überprüfte das Licht, das durch den Stein schien, immer mit der stillen Konzentration eines Menschen, der genau wusste, was er tat. Nach einer Minute blickte er Cale wieder an.

»Ihr seht nicht sehr gut aus, junger Mann. Wollt Ihr Euch nicht setzen?«

»Ich will nur wissen, wie viel er wert ist. Ich weiß es eigentlich schon, müsst Ihr wissen, will aber erfahren, ob Ihr wohl versuchen werdet, mich zu betrügen.«

»Ich könnte tatsächlich versuchen, Euch den Stein billig abzuluchsen«, nickte der Mann, »aber das würde mir auf jeden Fall gelingen, ob Ihr nun sitzt oder steht.«

Tatsächlich fühlte sich Cale nicht nur müde, sondern vollkommen erschöpft. Die dunklen Ringe unter seinen Augen waren so schwarz, dass er dem Pandabär im Zoo von Memphis hätte Konkurrenz machen können. An der Wand stand eine Bank; erleichtert ließ er sich darauf sinken.

»Kann ich Euch eine Tasse Tee anbieten?«

»Will nur wissen, wie viel er wert ist«, murmelte Cale.

»Ich kann Euch sagen, wie viel er wert ist, und Euch trotzdem eine Tasse Tee reichen.«

Cale fühlte sich zu zerschmettert, um sich noch weiter zu sträuben. »Danke.«

»David!«, rief der Juwelier. »Wärst du bitte so freundlich, eine Tasse Tee zu bringen? Darjeeling, bitte.«

Von hinten kam ein »Sofort«, und der Juwelier beugte sich abermals über den Rubin. Schließlich brachte David eine Tasse Tee auf einem Unterteller herein und wurde vom Juwelier mit einer Handbewegung an Cale weitergewiesen. Allen drei fiel auf, dass die Tasse auf dem Teller hörbar zu klirren begann, als Cale sie in die Hand nahm, als wäre er ein alter, zittriger Mann. David warf ihm einen verblüfften Blick zu, dann verschwand er wieder in den hinteren Räumen.

»Wisst Ihr, was das ist?«, fragte der Juwelier nach einer Weile.

»Ich weiß nur, dass er einen hohen Wert hat.«

»Das hängt davon ab, was man unter Wert versteht, denke ich. Diese Art von Stein nennt man Roter Beryll. Er stammt aus dem Beskidy-Gebirge, und das weiß ich nicht deshalb, weil ich über Edelsteine gut Bescheid weiß, sondern weil das die einzige Fundstelle überhaupt ist. Stimmt Ihr mir so weit zu?«

»Wenn Ihr meint.« Cale zuckte die Schultern.

»Ich meine es. Und das Interessanteste an der Sache ist, dass das Beskidy-Gebirge seit undenkbaren Zeiten vom einen wahren Glauben des Gehenkten Erlösers beherrscht wird. Wusstet Ihr das?«

»Um ehrlich zu sein: nein.«

»Deshalb muss dieser Stein entweder sehr alt sein
– ich habe in meinem ganzen Leben nur einen oder zwei davon gesehen
–, oder er wurde einer Statue der Mutter des Gehenkten Erlösers entnommen, denn für sie allein ist diese besondere Art von Edelstein reserviert.«

»Klingt ungefähr richtig«, meinte Cale. Er war zu erschöpft, um sich noch weitere Lügen auszudenken; außerdem beeindruckte ihn das Wissen des Juweliers.

»Nun, wie auch immer, ich handle nicht mit gestohlenen religiösen Kunstwerken.«

Cale trank den Tee aus, die Tasse klapperte noch immer, und stellte sie neben sich auf die Bank.

»Ich vermute, Ihr kennt auch niemanden, der damit handelt?«

»Ich bin kein Hehler, junger Mann.«

»Tut mir leid.«

Cale stand auf. Inzwischen fühlte er sich weniger erschöpft als vielmehr unendlich müde. Er ging zu dem Juwelier hinüber, der ihm den Edelstein zurückgab.

»Ich habe ihn nicht gestohlen.« Kleine Pause. »In Ordnung, ich habe ihn gestohlen. Aber niemand hätte das, was die Erlöser gestohlen haben, mehr verdient als ich und dieser Rote Beryll.«

Cale ging zur Ladentür. Als er sie öffnete, rief ihm der Juwelier nach: »Ihr solltet ihn nicht unter sechshundert verkaufen.« Cale zog die Tür hinter sich zu und schlurfte auf den Platz hinaus. Er zweifelte daran, dass er genügend Kraft übrig hatte, sich in seine Unterkunft zurückzuschleppen.

»He, du
– heißt du Cale?«, fragte eine angenehm klingende Stimme neben ihm.

Cale achtete nicht darauf, sondern ging einfach weiter.

Oder versuchte weiterzugehen, denn plötzlich versperrten ihm zwei hart aussehende Männer den Weg, vor denen er sich selbst dann gehütet hätte, wenn er absolut fit gewesen wäre. Und davon war er weit entfernt.

»Und hinter dir stehen noch drei von uns«, fuhr die angenehme Stimme fort.

Jetzt erst blickte Cale den Mann an.

»Du bist doch der Bursche vom Silbury Hill?«

»Wie erfreulich, dass du dich erinnerst«, sagte Cadbury.

»Also nicht tot?«

»Ich doch nicht. Kam nur zufällig vorbei. IdrisPukke?«

»Lebt auch noch.«

»Dann stimmt es also
– nur gute Menschen sterben jung.«

»Und dein Herrchen
– der Schleimaal?«

»Was für ein Zufall
– wirklich bemerkenswert
–, dass du nach ihm fragst. Kitty der Hase möchte sich nämlich gern mal mit dir unterhalten.«

»Ich habe jetzt einen Butler. Lass dir einen Termin geben.«

»Das reicht jetzt, Jungchen. Mein Herr mag es gar nicht, wenn man ihn warten lässt. Und so wie du aussiehst, könnte es dir nicht schaden, dich eine Weile hinzusetzen. Dein Erscheinungsbild hat sich deutlich verschlechtert, seit wir uns zuletzt getroffen haben. Wenn dir Kitty der Hase Schaden zufügen wollte, würden wir beide jetzt längst nicht mehr miteinander sprechen.« Daniel Cadbury machte eine einladende Handbewegung, und Cale ging, so gelassen wie er konnte, mit ihnen.

Glücklicherweise war es nicht weit. Nach ein paar Straßenecken gelangten sie in das Kanalviertel mit seinen reichen Häusern, alle mit hohen Fenstern, die nicht nur die Sonne hereinließen, sondern auch den Neid der Passanten. Vor einem der elegantesten Häuser blieb Cadbury stehen; sie wurden sofort eingelassen, offenbar wurden sie erwartet. Cadbury dirigierte Cale mit knappen Handbewegungen weiter in das Haus hinein, bis sie zu einem großen, luftigen Raum kamen. Hohe Fenstertüren führten in einen eleganten Garten mit einem Buchsbaumlabyrinth, Obstbaumspalieren und Laubengängen, die wie mit dem Rasiermesser getrimmt waren.

»Setz dich, bevor du umfällst«, empfahl ihm Cadbury und zog einen Stuhl heran.

»Brät hier jemand Zwiebeln?«, fragte Cale.

»Nein.«

Ein Diener trat ein, entzündete mehrere Kerzen und zog die Vorhänge vor die Fenster, was ihn sehr viel Kraft kostete, denn sie waren so dick und hoch, dass sie fast als Bühnenvorhang getaugt hätten. Kurz darauf ging die Tür erneut auf, und Kitty der Hase trat herein. Kein anderer Beiname hätte besser passen können. Die Kapuze war so tief über das Gesicht gezogen, dass davon in dem schlechten Licht nichts zu sehen war, und der Hausmantel hing an seinem Körper, als hätte ein kleiner Junge den viel zu großen Hausmantel seines Vaters angezogen. Nichts an ihm wirkte priesterlich. Er roch auch anders. Die Erlösermönche verbreiteten normalerweise den typischen Gestank von Männern, die sich und ihre Kleider zu selten wuschen, und auf unbestimmbare Weise säuerlich; Kitty der Hase roch nicht direkt unangenehm und auch nicht einfach seltsam, sondern eigenartig seltsam. Cadbury rückte einen Stuhl für ihn zurecht, wobei er Cale nicht aus den Augen ließ, sondern aufmerksam beobachtete, wie dieser auf die seltsame Gestalt reagierte. Niemand sprach; niemand bewegte sich. Nur Kittys andersartiger Atemrhythmus war zu hören, der wie das Hecheln eines Hundes klang, oder auch nicht.

»Ihr wolltet
…«, begann Cale.

»Stell dich ins Licht, damit ich dich besser sehen kann«, unterbrach ihn Kitty. Nach all dem großen Getue bei seinem Auftritt hatte Cale eigentlich eine dementsprechende Stimme erwartet
– unheilvoll, drohend, düster. Tatsächlich klang Kittys Stimme wie ein Gurren, Seufzen, Wimmern, und außerdem lispelte er stark, eine fast, aber eben doch nicht ganz weibliche Stimme, die Cale einen Schauder über den Rücken jagte und seine Nackenhaare aufrichtete, so feucht vom Schweiß sie auch sein mochten. »Bitte tu, was ich sage.«

Erschüttert und zittrig wie er war, schlurfte Cale ein paar Schritte näher zu einer der Kerzen, aber nur wenige Schritte. Er war jetzt sehr vorsichtig, und obwohl er sich äußerst geschwächt fühlte, gab ihm das doch auch eine gewisse Freiheit, da er es kaum bis zur Tür hätte schaffen können, von einer schnellen Flucht ganz zu schweigen. In seinem gegenwärtigen Zustand würde er nicht einmal ein Kätzchen zu Boden ringen können.

»Ah. So also sieht der Zorn Gottes aus«, bemerkte Kitty. »Durchaus einzigartig. Meinst du nicht auch, Cadbury?«

»Ja, Kitty.«

»Aber es ergibt doch einen gewissen Sinn, dass ein Kind den Zorn Gottes darstellt
– wenn man bedenkt, was so viele Unschuldige erdulden müssen. Dir geht’s nicht gut, habe ich den Eindruck.«

»Nur eine Erkältung.«

»Na, wir wollen uns doch nicht anstecken lassen, nicht wahr, Cadbury?«

Das klang jovial und mochte auch so gemeint sein, aber Cale war keineswegs sicher.

»Ich habe schon eine Menge von dir gehört, Meister. Stimmt auch nur die Hälfte davon?«

»Mehr als das.«

»Er ist eitel, Cadbury, gefällt mir immer an einem Gott.«

»Was wollt Ihr?« Der seltsame Geruch, der Cale zunächst nicht lästig geworden war, schien immer durchdringender zu werden und verstärkte Cales Übelkeit.

»Du hast Informationen?«

»Worüber?«

»Bestimmt über sehr viele Dinge, aber ich will dich nicht beleidigen, indem ich dich über deine Freunde ausfrage
– obwohl es mich natürlich sehr interessiert hätte zu wissen, wo Vipond und sein Bruder nun wieder ihre unförmigen Nasen hineinstecken. Nein, ich will Informationen von dir, die mir wirklich wertvoll sind und die du, wie ich glaube, mir sehr gern geben wirst.«

»Worüber?«

»Die Erlöser. Bosco. Da er ja nun Papst ist
…«

Hätte sich Cale besser gefühlt, wäre es ihm wohl auch besser gelungen, seine Überraschung zu verbergen.

»Das wusstest du gar nicht«, stellte Kitty amüsiert fest.

»Ich bin ziemlich eilig abgereist, als sich eine Gelegenheit ergab. Ihr seht also, ich bin nicht so viel wert, wie Ihr glaubt.«

»Ganz im Gegenteil. Neuigkeiten erfahre ich leicht genug. Aber Nachrichten
– die sind eine ganz andere Sache. Du hast Bosco ausgesprochen nahegestanden, du wirst mir über die Pläne berichten können, die er für dich und für seinen Glauben hatte, nachdem er ja nun der Felsen ist, auf dem dieser sich gründet. Solche Informationen sind sehr wertvoll für mich. Es wird wieder Krieg geben, aber eine neue Art von Krieg, denke ich. Und wenn es so kommt, will ich wissen, welche Art Krieg es sein wird.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Du wirst gut bezahlt werden, und es wird nützlich für dich sein, dass du durch mich großen Einfluss auf eine Welt bekommst, die bislang für dich noch nicht viel übrighatte. Dein Einfluss wird wertvoller sein als Rubine. Und was deine Purgatoren angeht
– für ihre Anwesenheit solltest du dir möglichst bald eine Ausrede ausdenken.« Er stand auf, und Cadbury trat sofort näher, um den Stuhl wegzurücken. »In ein paar Tagen, wenn du dich besser fühlst, werden wir uns ausführlicher darüber unterhalten. Cadbury wird dir eine Tasse Tee reichen. Minze, das bringt dich vielleicht wieder auf Trab.« Und schon machte sich Kitty der Hase auf den Weg zur Tür, die von außen von jemandem geöffnet wurde, der ein bemerkenswert gutes Gehör haben musste, und verschwand.

Der Diener trat wieder ein, zog die Vorhänge zurück und, sehr zu Cales Erleichterung, öffnete auch die Fenster, denn Cale war es inzwischen von dem Gestank fast schlecht geworden. Cadbury bestellte Tee, und Cale ging zum Fenstererker und saugte so begierig die wunderbar frische Luft ein, als hätte er zehn Minuten lang in den Tiefen eines brackigen Tümpels gelegen.

»Was hast du denn erwartet?«, fragte Cadbury.

Cale gab keine Antwort. Cadbury reichte ihm eine kleine Dose, auf deren Etikett in großartiger Handschrift MUTTER
NOLTES
CHRISAM. geschrieben stand. »Hilft, wenn du dir eins davon in die Nase steckst, bevor du nächstes Mal hierherkommst. Es darf aber keine Spur in deinen Nasenlöchern zu sehen sein, Kitty wäre sonst beleidigt.«

Als Cale sich, ein wenig gestärkt durch den Schwarz-, nicht Minztee und zwei Stück Cremekuchen in sein Zimmer zurückgeschleppt hatte, warf er sich auf das Bett und schlief sofort ein, womit er es im Zeitraum von vierundzwanzig Stunden auf vierzehn Stunden Schlaf brachte, eine Menge für jemanden, der normalerweise mit sechs oder sieben Stunden Schlaf auskam. Als er schließlich wieder aufwachte, entdeckte er einen Umschlag, der unter der Tür durchgeschoben worden war. Darin befand sich eine Einladung zum Abendessen im Großen Saal des Schlosses von Spanish Leeds. Er hatte die Einladung gerade zum dritten Mal gelesen, als es an der Tür klopfte.

»IdrisPukke.«

Cale öffnete sie, die Einladung immer noch in der Hand. Sie war so kunstvoll verziert, dass man sie nicht übersehen konnte, und IdrisPukke war ohnehin kein Mensch, der irgendetwas übersah. »Darf ich?«, fragte er und nahm ihm die Einladung aus der Hand.

»Tut Euch nur keinen Zwang an.« Cale war gespannt zu erfahren, was es mit diesem großartigen Abendessen auf sich haben mochte und warum man ihn dazu eingeladen hatte, aber noch bevor er IdrisPukke ausfragen konnte, gab ihm dieser einen eindeutigen Rat.

»Du kannst da nicht hingehen.«

»Warum nicht?«

»Es ist eine Falle.«

»Es ist ein Abendessen.«

»Für alle anderen ist es ein Abendessen. Für dich ist es eine Falle.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Die Einladung kommt von Bose Ikard.«

»Da steht aber, dass sie vom Oberbürgermeister kommt.«

»Er will Probleme stiften, damit er den König leichter davon überzeugen kann, wie gefährlich es doch sei, dass die Überreste eines verbitterten Reiches seine zweitgrößte Stadt bevölkern und auf eine Chance warten, ihre Pechsträhne wieder in eine Glückssträhne zu verwandeln.«

»Damit hat er ja nicht Unrecht.«

»Nein, hat er nicht.«

»Und was hat das alles mit mir zu tun?«

»Dir eilt ein gewisser Ruf voraus.«

»Und der wäre?«

»Dass dir, wo immer du auftauchst, die Katastrophe folgt wie ein Spaniel.«

Das letzte Wort konnte Cale zwar nicht mehr verwirren, wohl aber die ganze Sache. »Er sucht Streit mit dir und den Materazzi, und er hat schon eine ziemlich gute Idee, wie er ihn vom Zaun brechen kann. Du wirst beim Abendessen Arbell und ihrem Gatten gegenübersitzen.«

Das Schweigen, das jetzt eintrat, war von ganz anderer Art als sonst. »Weiß Vipond darüber Bescheid?«

»Vipond schickt mich.«

»Also erwartet er, dass ich tue, was er mir sagt.«

»Hast du jemals getan, was dir gesagt wird? Heutzutage wissen wir doch alle, dass du ein Gott bist und nicht einfach ein schlecht gelaunter Schlägertyp.«

»Ich bin der Zorn Gottes, aber kein Gott. Hab ich doch schon erklärt.«

»Vipond lässt dich warnen, nichts zu tun, was jemand, der dir schaden will, von dir verlangt. Ergibt ja durchaus Sinn.« IdrisPukke seufzte. »Bitte.«

Cale hatte sich schon auf ein großartiges Abendessen gefreut, musste jedoch einsehen, dass IdrisPukke Recht hatte. Allerdings konnte er dem Essen genauso wenig fernbleiben, wie er den Sturz zum Erdboden vermeiden könnte, würde er sich vom höchsten Turm der Stadt stürzen.
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H 
och auf wallten die Weihrauchwolken, rein erklangen die Soprane und sonor die Bässe in der Kathedrale im Herzen von Chartres, als der neue Papst Bosco XVI. auf dem uralten Felsen gekrönt wurde, auf dem der Eine Wahre Glaube erbaut worden war und ruhte. Die Krönungsgewänder in Gold, Grün, Orange, Blau, zurechtgestutzte Regenbögen der Heiligkeit. Natürlich mit Ausnahme der zwanzig Nonnen, denen man die Teilnahme gestattet hatte und die ganz in Schwarz und mit nur einem kleinen weißen Streifen um das Gesicht gekleidet waren. Aber was für Gesichter! Als sie zu ihrem Heiligen Vater aufblickten, mit einem Lächeln so voller Ekstase und so voller Inbrunst, dass es schien, als müsse jeden Moment eine weitere Aushauchung des Geistes erfolgen, wie es auch schon zum Ableben der Seligen Imelda Lambertini gekommen war, die im spirituell kostbarsten Alter von elf Jahren bei der Heiligen Kommunion an akuter Ekstase verblichen war. Übrigens hatte man den Nonnen die Hände hinter dem Rücken gefesselt, um auch nur die geringste schändliche Berührung zu unterbinden.


Aber wie hell und rein und großartig war die Begeisterung der Prälaten, Bischöfe, Kardinäle, Nuntien, Mandatsträger und Gonfaloniere! Viele waren erst jüngst ernannt worden, nachdem ihre Vorgänger dem Feuer, den Kerkern und Gräben draußen in der Wüste überantwortet worden waren und nun höchstens noch als Futter für die Füchse dienen konnten. Hier stand ihr neuer Papst, ihre große Chance, und ihre Zeit war gekommen, um persönlich mitverantwortlich zu sein, wenn das Ende aller Zeiten und die große Erneuerung eingeleitet wurden.

Stufe um Stufe stieg der neue Papst Bosco die Stufen der Verleumdung hinauf, wobei er verpflichtet war, auf jeder Stufe stehen zu bleiben, Gehorsam gelobend und um heilige Gnade winselnd, sodass er fast eine halbe Stunde brauchte, bis er oben war und nun die große Kanzel mit ihrem weit überragenden Kragdach betreten konnte, die in den gewaltigen Raum der Sixtinischen Kapelle hinausragte, wie ein gieriges Tier, das jeden Augenblick auf die Menge der zu ihm aufblickenden Gesichter der Kongregation hinausspringen konnte, voller Erwartung, von dem neuen Leben und dem neuen Ziel zu hören. Sie wussten genug von dem, was nun kommen würde; schließlich waren sie seit Jahren auf den neuen Glauben eingeschworen worden. Sie wussten, dass Gott wieder einmal seine Geduld verloren hatte und dass sie, wo sie früher dem Regen und dem Wasser geopfert worden waren, nun dem Feuer und dem Schwert geopfert werden würden, von der Hand eines Jungen, der kein Junge war, sondern die Verkörperung des Zorns Gottes. Und dieses Mal würde es keine Arche geben, die ihnen Zuflucht bot. Zuerst würden die Antagonisten dahinwelken, dann alle anderen und schließlich auch der Erlöserglaube selbst. All dies würde nun durch Boscos Worte den versammelten Gläubigen zuteil, die mit kaum beherrschbarer Freude dem göttlichen Anstoß zur Vernichtung der höchsten seiner Schöpfungen entgegenblickten.

»Der Wind des Wandels bläst durch unsere Welt«, verkündete der neue Papst. »Nichts kann mehr die gesegnete Idee aufhalten, deren Zeit gekommen ist. Und deshalb müssen wir uns auch der Frauenfrage zuwenden.«

Durch die Menge der Priester und Mönche lief ein überraschtes, fast ängstliches Murmeln. Die Frauenfrage? Was für eine Frauenfrage? Und verständlicherweise lief sie auch in noch ängstlicherer Fassung durch die Reihe der Nonnen. Welche Frauenfrage?

Die Stimme eines Erlösermönchs klang immer ein klein wenig ölig, wenn er sich anschickte, gut über die Frauen zu sprechen, was keineswegs so selten vorkam, wie sich ein eher nachlässiger Glaubensanhänger vorstellen mochte. Die nun vor Angst zitternden Nonnen standen im Begriff, die volle Dosis dieser Ölung verpasst zu bekommen. Wenn du schon schmeicheln musst, solltest du die Schmeichelei dick mit einer Maurerkelle auftragen.

»Gesegnet die Frau, deren Worte erfreuen, aber nicht beeinflussen. Wie könnten wir auch die Stärke nicht achten, die in ihrem Gehorsam liegt? Wie könnten wir die Zähigkeit ihrer von Gott befohlenen Unterwerfung nicht bewundern, auch vor seinem Ebenbild, dem Manne? Erlöser unterscheiden sich von anderen durch den ungewöhnlichen Respekt, den sie dem weiblichen Geschlecht entgegenbringen, dem Geschlechte also, das die Mühen der Männer und der Priester durch ihren niemals ermüdenden Beitrag ergänzt und unterstützt. Aber die Worte der großen Äbtissin Kuhne stimmen heute mehr denn je, wenn sie sagt, dass Jungfräulichkeit die wahre Emanzipation und der einzig wahre Lebensstand der Frauen sei. In Erwartung des Lebens, das noch kommen wird, wird es in der Ehe für den gläubigen Erlöser kein Geben und Nehmen mehr geben. Von diesem Tage an werden Männer und Frauen jungfräulich bleiben. Ich habe die Tage bestimmt, an denen die ehelichen Pflichten zwischen Männern und Frauen nicht erfüllt werden dürfen, da sie doch am ehesten an die Vereinigung des Tierischen erinnern, das in uns allen ist. Alle Donnerstage im Gedenken an die Verhaftung des Gehenkten Erlösers
– zweiundfünfzig Tage im Jahr. Alle Freitage im Gedenken des Todes des Gehenkten Erlösers
– weitere zweiundfünfzig Tage. Alle Samstage zu Ehren der Jungfräulichen Mutter des Gehenkten Erlösers
– zweiundfünfzig Tage. Alle Sonntage zu Ehren der Auferstehung
– zweiundfünfzig Tage. Und alle Montage im Gedenken der verstorbenen Seelen
– zweiundfünfzig Tage.«

Und nachdem Bosco ehelichen Geschlechtsverkehr an zweihundertsechzig der insgesamt dreihundertfünfundsechzig Tage des Jahres untersagt hatte, untersagte er auch noch physische Kontakte jedweder Art für verschiedene Zeiträume vor und nach einem halben Dutzend besonders geheiligter Feiertage.

Selbst Gil, keineswegs der langsamste Kopfrechner, brauchte mehrere Minuten, bis er errechnet hatte, dass ein Ehepaar im Laufe eines Jahres nur an fünf Tagen in der Kiste zur Sache kommen durfte.

»Glaubst du, das ist zu viel?«, fragte ein zutiefst besorgter Papst Bosco XVI. »Bis zum dritten Jahr wird das alles hinter uns liegen.«

»Mehr als genug«, antwortete Gil. »Aber woher sollen unsere Soldaten kommen?«

»Wir haben genug, um die Welt reinzuwaschen. Du und ich, wir müssen bereitstehen, um dafür zu sorgen, dass auch die Erlöser dahinwelken, damit Gott erneut beginnen kann, eine Kreatur zu schaffen, die seiner Gaben würdiger ist.«

Die andere Frage war die Cale-Frage; mit ihr hatte sich Bosco befasst, indem er sich auf eine große geheime Prophezeiung bezüglich seiner Wiederkunft berief. Die Prophezeiung lag nun in den Gewölben der Heiligen Stadt Chartres verschlossen, nachdem sie von einer Gruppe Nonnen, zu denen er bei ihrem Besuch auf den Golanhöhen gesprochen hatte, beglaubigt worden war. Er war dann auf mysteriöse Weise aus ihrer Mitte entschwunden, obwohl eigentlich keine von ihnen gesehen hatte, wie er verschwand. So entstand der nützliche Glaube daran, dass er wiederkommen würde, um seine Pflichten bei der Herbeiführung der Endzeit zu erfüllen, aber erst, nachdem die Erlöser bei ihrem Versuch, den bösen Menschen in all seinem grauenhaften Wesen vom Angesicht der Erde zu fegen, größten Gefahren gegenübergestanden hatten.

»Und was ist, wenn sie die Wahrheit herausfinden?«

»Wir kennen die Wahrheit doch gar nicht.«

»Er hat uns verraten, der undankbare kleine Scheißer.«

»Du redest von ihm wie von einer Person. Er ist keine Person. Wenn es ihm klar wird und wenn es anderen klar wird, dann wird er zurückkehren, denn nur als Teil der kommenden Sintflut hat er eine Existenzberechtigung. Ein Rucken an der Leine zum richtigen Zeitpunkt wird genügen.«

Gil hatte sich gefragt, ob Cales Verschwinden nicht das ganze Anliegen gefährden könne. Welchen Zweck hatte denn ein abwesender Retter? Gott hatte sie kurz in seine Karten blicken lassen, sie dann aber wieder bedeckt und erwartete nun ganz eindeutig, dass die Erlöser selbst handelten. Welchen Zweck hätten sie denn sonst? Welche Zerstörung auch immer über die Welt gebracht werden würde, Gott brauchte die Erlöser nicht, um sie herbeizuführen. Indem er Cale entsandt hatte, um auf so wunderbare Weise einzugreifen, hatte er dies offengelegt. Indem er ihnen Cale wieder entzogen hatte, zeigte ihnen Gott, dass er die Erlöser nicht verlassen hatte. Er zeigte ihnen auch, dass er sie nicht vergessen würde, wenn sie erst einmal seinem Willen gefolgt waren und alle Apostaten und Ungläubigen getötet hatten, und wenn dann die Zeit kam, sich selbst zu vernichten. Ihre Vernichtung würde gewiss die Tore zur nächsten Welt öffnen. Gil war noch immer ein überzeugter Gläubiger an das Ende der Menschheit, doch je mehr er über seinen Fehler nachgrübelte, desto deutlicher dämmerte ihm, dass Cale die Zeit seiner Nützlichkeit bereits hinter sich hatte, auch wenn Bosco anderer Meinung war. Ein auf Dauer abwesender Cale würde ihrer Sache in keiner Weise schaden. Ganz im Gegenteil. Andererseits könnte und würde wahrscheinlich ein lebender Cale zu einer ernsthaften Bedrohung werden. Etwas musste geschehen.

Um seine große Rede zu ihrem Höhepunkt zu führen, warnte Bosco vor den Gefahren, die von jener neuen Art von Frauen ausgehe, die er entstehen sehe. Er spreche nicht von den aufdringlichen Schönen der Materazzi mit ihren künstlich gestreckten Hälsen, ihrem schlangengleichen Gang und ihrem sündig wallenden Haar, denn diese Frauen würde der Herr zu dem von ihm vorherbestimmten Zeitpunkt mit Fäulnis des Geschlechts beschlagen. Und er spreche auch nicht von den schamlosen Weibern in Spanish Leeds, die mit eitlem Tand klimpernd einherschreiten und denen schon bald ein Joch über den Unterleib gelegt würde. Sondern es gebe eine neue Bedrohung, die von Frauen ausgehe, welche in ihrer Geistlichkeit den Männern gleich zu sein erstrebten, die ihre Strenggläubigkeit zur Schau stellten und jeden, der nicht genügend fromm erschien, verfolgen wollten. Frauen, die sogar bereit seien, andere Frauen verbrennen zu lassen, als Warnung, dass auch sie so unnachgiebig sein konnten, wenn es um den Erhalt des Glaubens und der Rechtschaffenheit ging. Die Kongregation nickte geschlossen, begriff aber nicht, dass sich Boscos Zorn gegen seinen Vorgänger oder vielmehr seine Vorgängerin richtete und seiner Furcht entsprang, dass es noch mehr von ihrer Art geben könnte. Vielleicht sogar viele. Vielleicht waren sie überall. Dort draußen lief das Gerücht um, das sich wie eine Schnecke vor dem Winter eingrub und plötzlich im Geschwätz betrunkener Freunde zu spätnächtlicher Stunde wieder auftauchen mochte, aber natürlich überhaupt nichts mit der Wahrheit zu tun hatte: dass eine Frau den Erlöserorden zwanzig Jahre lang regiert und ihre Sache auch nicht besser und nicht schlechter als ihre Vorgänger gemacht habe.

»Und so denkt an die Letzten Vier Dinge, wenn ihr in eure Diözesen zurückkehrt«, schloss Bosco seine Rede. »Und bereitet euch vor, denn das Ende ist nahe.«

Nachdem er die Feier verlassen hatte, die auf Boscos Antrittsrede folgte, ging Gil zu seinen enormen Gemächern zurück, wo sein neuer Sekretär, Monsignore Chadwick, der nicht eingeladen gewesen war, verzweifelt hoffte, dass Gil in der Stimmung sei, ihm ein paar Neuigkeiten zu erzählen
– wer dort war, was geschah, wie der neue Heilige Vater sei. Aber seine Hoffnung wurde enttäuscht.

»Geh und hol die beiden Trevors«, befahl ihm ein sehr schlecht gelaunter Gil. Auf Chadwicks Gesicht musste die Hoffnung der Bestürzung weichen.

»Äh«, sagte Chadwick nach einem bedeutsamen Schweigen, »Ihr wisst nicht zufällig, wo sie zu finden sind?«

»Nein«, antwortete Gil knapp. »Und jetzt fang endlich damit an.« Chadwick schloss die Tür so traurig hinter sich, wie man eine Tür nur schließen konnte. Gil war vollkommen klar, wie unvernünftig sein Befehl war. Die beiden Trevors gehörten nicht zu den Leuten, die man leicht, oder überhaupt jemals, finden konnte, egal, wer man war.

»Mehr Licht?«, fragte Cale.

»Ich sehe genug«, antwortete die Näherin vom Gemüsemarkt. »Die Frage ist: Was sehe ich?«

»Ich nähe und stricke wohl Nacht wie Tag, und schaue, was ich erwerben mag«, sang Vague Henri.

»Was sagt er?«

»Er singt ein Lied
– er ist im Moment ein bisschen von der Rolle. Mach dir nichts draus. Ich möchte, dass du ihm das Gesicht zusammenflickst. Er wird nichts spüren
– oder jedenfalls nicht viel.«

»Ihr seid verrückt. Ich flicke nur Kleider. Ihr seid absolut verrückt! Von solchem Zeug habe ich keine Ahnung.«

»Aber ich. Ich habe schon hundert Mal Leute zusammengeflickt.«

»Dann macht Ihr es doch! Ich bekomme nur Probleme.«

»Du wirst keine Probleme bekommen. Ich bin eine sehr wichtige Person.«

»Ihr seht mir nicht gerade besonders wichtig aus.«

»Woher willst du das wissen? Du flickst doch den lieben langen Tag nur Kleider.«

»Ihr wollt, dass ich so etwas für Euch mache, und trotzdem beleidigt Ihr mich? Mir reicht’s, ich gehe.« Sie ging zur Tür.

»Fünfzig Dollar!« Sie blieb stehen und schaute Cale nur stumm an. »Er ist mein Freund. Hilf ihm.«

»Ich will es zuerst einmal sehen
– das Geld, meine ich.«

Kitty der Hase war so großzügig gewesen, Cale schon am Tag nach ihrem Gespräch eine Börse mit dreihundert Dollar überbringen zu lassen. Cale konnte daher auf der Stelle gelassen fünfzig Dollar auf den Tisch blättern.

Das Mädchen überlegte kurz. »Hundert Dollar.«

»So gut bin ich nun auch wieder nicht mit ihm befreundet.«

Sie einigten sich auf fünfundsechzig.

Als sie sich wieder Henri zuwandte, um sich die Sache mit seinem Gesicht näher anzuschauen, stimmte der gerade ein Lied über Ziegen an.

»Er wird absolut nichts spüren, während du die Wunde vernähst. Ich zeige dir, was gemacht werden muss. Eigentlich weiß ich selbst, wie es gemacht wird, aber man muss sehr feine Stiche setzen, wenn man sein Gesicht retten will. Stell dir einfach vor, du würdest einen Knopf an eine Jacke nähen. Und dann nähst du, so fein du nur kannst.« Gerade noch rechtzeitig dachte er daran, ihr auch ein wenig zu schmeicheln. »Ohne dich wird er wie ein Pferdearsch aussehen. Ich habe gesehen, wie gut du bist. Du bist begabt
– das sieht jeder, der auch nur ein bisschen Verstand im Kopf hat. Vergiss einfach, dass das ein Gesicht ist, denk einfach, er ist ein Anzug oder so.« Sie ließ sich von seinen Komplimenten erweichen, und außerdem stellte natürlich die große Geldsumme ein sehr überzeugendes Argument dar. Sie begann, Henris Gesicht als berufliches Problem zu betrachten.

»Er braucht eine Füllung.«

»Eine Füllung?«

»Dachte, Ihr wüsstet, wie man Wunden zusammenflickt?«

»Wenn das wahr wäre, würde ich dich nicht brauchen. Was ist eine Füllung?«

»Das Loch ist so groß, dass man einen Finger hineinstecken kann. Nicht einmal bei Kleidern kann ich einfach ein Loch zuflicken, und bei Haut wird das vermutlich nicht anders sein. Also brauche ich etwas, um das Loch aufzufüllen.«

»Was denn?«

»Woher soll ich das wissen? Bei einem Anzug oder so benutzen wir Filz.«

»Das geht hier nicht. Ich habe gesehen, was mit Wunden geschieht, wenn auch nur ein paar Stofffäden darin zurückblieben.«

»Wenn wir einen Anzug reparieren, benutzen wir ein Stück von einer Stelle, die man nicht sieht. Dann ist es aus demselben Stoff und geht auch nicht ein, wenn es feucht wird.«

»Willst du damit sagen, wir sollten ihm irgendwo ein Stück abschneiden und damit das Loch im Gesicht stopfen?«

Sie hatte nur laut gedacht, aber jetzt bekam sie es mit der Angst zu tun.

»Nein, nein, das wollte ich nicht sagen, ich habe nur überlegt. Gleiches mit Gleichem, sagen wir immer. Wirklich, ich denke nur nach.«

»Aber warum nicht? Das ergibt doch einen Sinn.«

»Damit macht Ihr nur alles noch schlimmer.«

»Man kann immer alles noch schlimmer machen.«

»Ich dachte, er ist Euer Freund? Vielleicht schneidet Ihr einfach einen Eurer eigenen Finger ab?«

»Red kein dummes Zeug«, sagte Cale milde.

»Niemand hat größere Liebe als die, dass er sein Leben lässt für seinen Freund.«

»Welcher Idiot hat dir das erzählt?«

Die Beleidigung machte ihr zu schaffen, aber sie hatte nun einmal das Geld zu sehen bekommen und empfand die Sache auch als berufliche Herausforderung. Sie gehörte nicht zu den Leuten, die einer Aufgabe aus dem Weg gingen.

Und so begann die aus Glück, Gewitztheit, Geschick und Unwissen geborene Spontanoperation
– und erwies sich als durchschlagender Erfolg. Cale, der der Näherin versicherte, dass er gut mit Messern umzugehen wisse, schnitt eine hübsche kleine Scheibe Fleisch aus Henris Hinterbacke, an einer Stelle, von der Cale glaubte, dass Henri dort den Verlust am ehesten verschmerzen könne. Die Näherin füllte damit das tiefe Loch in Henris Gesicht. Mit einer Geschicklichkeit, die Cale schon beim bloßen Zusehen das Herz erwärmte, schnitt und nähte sie so perfekt wie der Schneider von Gloucester an Henris arg geschundenem Gesicht herum. Währenddessen unterhielt Vague Henri die Näherin mit weiteren Liedern, die mal von Spinnen und alten Weibern, dann wieder von Katzen und Geißböcken handelten. Als sie damit fertig war, traten Cale und die Näherin einen Schritt zurück und bewunderten ihr Werk, und es hatte Bewunderung verdient. So wund und rau es noch sein mochte, konnte man doch schon klar erkennen, dass das ausgefranste Loch in etwas verwandelt worden war, das einfach perfekt aussah. Cale wusste, dass sich die Wunde noch entzünden konnte oder dass das Stück Fleisch, das sie eingefügt hatten, absterben und eitern konnte, und was dann geschehen würde, mochte der Himmel wissen. Aber für den Augenblick sah es wirklich gut aus.

Und es blieb gut. Zwei Tage lang blieb die Wunde zwar rot und wirkte stark entzündet, aber am dritten Morgen hatte sie eine rosa Färbung angenommen; die Schwellung war abgeklungen, und die Wunde begann offenbar zu verheilen. Vague Henri hatte nur eine Beschwerde: »Warum ist mein Arsch so wund?«

Doch weder die Näherin noch Cale dachten kaum jemals wieder daran, dass sie durch großartige Zusammenarbeit und viel Glück eine wahrhaft geniale Operation durchgeführt hatten, und so ging dieses kostbare Wissen der Menschheit wieder für lange Zeit verloren.
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A
m Abend des großen Banketts liefen IdrisPukke und sein
Halbbruder Vipond zur Höchstform auf. IdrisPukke umschmeichelte die Frauen mit Bemerkungen über ihre Schönheit und lieferte sich lustige Streitgespräche mit ihren Männern, die seiner Meinung nach ihren schönen Frauen in keiner Weise gerecht würden, während Vipond, dessen Humor von eher zurückhaltender Art war, wenn ihm überhaupt der Sinn danach stand, an diesem Abend Lachstürme auslöste, als er auf seine trockene Art eine hochgradig amüsante Geschichte über Seine Eitelkeit, den Bischof von Colchester, von sich gab, in der es um ein missglücktes Abenteuer mit einer Aylesbury-Ente ging und die er mit der tiefsinnigen Bemerkung beendete: »Welche Entdeckungen auch im Land der Selbsttäuschung gemacht wurden, bleiben doch noch viele Regionen unerkundet.«


Um nicht ins Hintertreffen zu geraten, glitt auch IdrisPukke daraufhin in eine aphoristische Stimmung und ließ seinen Tischnachbarn den Genuss seiner langjährigen Erfahrung im Umgang mit menschlicher Dummheit, Absurdität und Boshaftigkeit zuteilwerden, darunter auch, worauf hinzuweisen ist, seine eigene.

»Man streite sich niemals mit irgendjemandem über irgendetwas. Nein, nicht einmal mit Vipond, obwohl er zweifellos der weiseste Mann ist, der jemals lebte.« Vipond, der ihm an der Tafel gegenübersaß und die Darbietungen seines Halbbruders sichtlich genoss, lachte über die doppelbödige Schmeichelei ebenso wie alle anderen, während ein weiteres halbes Dutzend inzwischen beschwipster Materazzi zustimmend auf den Tisch klopften.

»Wenn es um Selbsttäuschung geht, muss ich meinem Bruder vollkommen zustimmen. Man kann sich mit Vipond eintausend Jahre lang unterhalten und würde doch nicht alle Absurditäten erfahren haben, an die er glaubt.«

Daraufhin fiel Viponds Gesicht in sich zusammen, und einen kurzen Augenblick lang fragte sich IdrisPukke, ob er nicht zu weit gegangen sei. Aber das plötzliche Erschrecken des Kanzlers hatte eine andere Ursache, die IdrisPukke weder bemerkt noch gehört hatte. Während das Stimmengewirr und Gelächter im ganzen Saal ungebrochen weitergingen, wurde es am Tisch der Halbbrüder plötzlich totenstill.

Oben an der Treppe, die in den Saal herabführte, stand Cale, vom Hals bis zu den Füßen ganz in einen schwarzen Anzug gekleidet, der einem ungewöhnlich eleganten Mönchshabit glich oder doch wohl eher dem Stil der reichen jungen Männer von Spanish Leeds. Cale hatte sich den Anzug eigens für diesen Abend von seiner Schneiderin nähen lassen und auch diese Ausgabe mit dem Geld bezahlt, das er von Kitty dem Hasen erhalten hatte.

Er sah wie ein schwarzer Eisennagel aus, und es war ihm gleichgültig, ob das jemandem auffiel. Es dürfte niemanden überraschen, dass unter den wenigen Personen, die Cale schon einmal persönlich begegnet waren, eine Person bei seinem Anblick besonders entsetzt war: Arbell Materazzi, die neben ihrem Gatten saß und im achten Monat schwanger war. Wenn eine Frau gleichzeitig so weiß wie ein Gespenst werden und dennoch gleichzeitig aufblühen konnte, so war sie es, und die feinen blauen Venen auf ihren Augenlidern wirkten wie die zartesten Maserungen des Marmors.

IdrisPukke, dem in diesem Moment jeder Humor abhandengekommen war, ließ Cale nicht aus den Augen, als dieser langsam die Treppe herabstieg und durch den Mittelgang auf den Tisch der Materazzi zukam, so ernst und grausam wie die Böse Fee im Märchen, die schwarz geränderten Augen, die so prächtig zu seinem Anzug passten, fest auf das schöne Mädchen gerichtet. Hätte ich mir doch denken können, dachte IdrisPukke, aber wirklich. Der Stuhl neben ihm, der für den Nichtgast Cale freigehalten worden war, wurde von einem Diener zurückgezogen. Cale, vollkommen zufrieden mit der Katastrophe, die sein Erscheinen auslöste, trat heran, nickte Vipond kurz und knapp zu und fixierte dann seinen mörderischen Blick auf Arbell Schwanenhals. Es gibt kein hinreichend starkes Wort, das den Ausdruck auf Cales Gesicht auch nur annähernd hätte beschreiben können, aber niemand hatte sonderlich große Schwierigkeiten, sich vorzustellen, was in seiner Seele vor sich ging. Die Frage, ob er es selbst wusste, ging IdrisPukke später oft durch den Sinn. Schwer zu glauben, dass der Abend gut geendet hätte, wenn Cale es gewusst hätte. Bose Ikard jedenfalls dürfte wohl auf irgendwelche Probleme geradezu gehofft haben, nach allem, was ihm über Conn und Thomas Cale bekannt gewesen sein musste. Aber jetzt stolperte er geradezu in etwas viel Schlimmeres hinein als nur einen prächtigen Streit zwischen zwei eingebildeten Jungen.

Es gibt viele Beschreibungen für die verschiedenen Arten des Schweigens, das sich zwischen Menschen ausbreiten kann, die sich hassen. IdrisPukke dachte, dass er, würde er irgendwann wieder in einem Gefängnis landen und für ein oder zwei Jahre eingebuchtet bleiben, möglicherweise eine brauchbare Liste dieser Schweigensarten erstellen könnte. Aber welcher Art das Schweigen auch sein mochte, es wurde jedenfalls von einem von Viponds Gästen gebrochen, einem gewissen Señor Eddie Gray, der wohl so etwas wie der norwegische Botschafter war und den Auftrag hatte herauszufinden, was die Materazzi als Nächstes zu tun planten, wenn sie überhaupt etwas planten, und wie Norwegen davon betroffen sein würde. Gray, ein angeberischer und reichlich oberflächlicher Mensch, betrachtete Cale mit viel Getue von oben bis unten.

»Für einen Todesengel habt Ihr die richtige Farbe, Meister Cale. Allerdings seid Ihr vielleicht ein bisschen klein geraten.«

Am Tisch schienen alle den Atem anzuhalten. Und Cale wandte ohne Zögern zum ersten Mal den Blick von Arbell ab und sah Gray an.

»Das mag wohl so sein. Aber wenn ich Euch den Kopf abschlüge und mich darauf stellte, wäre ich wohl größer.«

Das Schweigen der Anwesenden, denen spätestens jetzt klar wurde, dass etwas in der Luft lag, breitete sich immer weiter zu beiden Seiten der Materazzi aus, und nicht zufällig erfasste es auch Bose Ikard und seine Tischnachbarn. Ikard hatte Grays verächtlicher Tonfall und die seltsame Erscheinung zunächst alarmiert, die der junge Mann in Schwarz bot, doch nun fingen er und seine Tischnachbarn Cales vernichtende Antwort auf und brachen in schallendes Gelächter aus.

Cale verspürte unterdessen eine einzigartige Mischung von Hass, Anbetung, Liebe, nicht zuletzt aber auch einen unbändigen Stolz auf seine Schlagfertigkeit, ließ sich von einem Diener den Stuhl unterschieben und setzte sich. Dann wandte er den sowohl leicht lächerlichen als auch Furcht einflößenden Blick wieder dem unglückseligen Schwanenhals zu. Kein von Mäusen aufgeschreckter Elefant im Porzellanladen hätte ein solches Chaos anrichten können, wie es nun in den Gefühlen der beiden jungen Menschen herrschte
– eine wilde Mischung von Verlangen, Zurückweisung, Verrat und enttäuschten Gelüsten, die sich mit den Stimmungen in dem ungeheuer großen Saal so vermengten, dass man förmlich einen Dunst aufsteigen sehen konnte. Kein Wunder, dass das Baby im Mutterleib heftig zu strampeln begann wie ein Spanferkel im Sack. Und es war eine gewaltige Manifestation der guten Erziehung, die Arbell zuteilgeworden war, dass sie ihr Kind nicht auf der Stelle auswarf.

Allerdings gab es auch Anzeichen schlechter Erziehung, und diese stammten ganz bewusst von Cale: Als die Diener geübt mit dem Servierbesteck Braten und Bohnen und Erbsen auf seinen Teller häuften, bedankte sich Cale bei jedem Einzelnen, obwohl er genau wusste, weil ihm IdrisPukke dies wiederholt eingebläut hatte, dass man das Auflegen der Speisen auf keinen Fall beachten durfte, sondern dass die Gespräche nach rechts oder links weitergeführt werden müssten, als seien die Zungen der Lerchen und die Filets der Pfauen durch den eigenen magischen Selbstmordwillen dieser Tiere auf die Teller gelangt. »Danke. Danke. Danke«, sagte Cale also, jedes Mal mit dem betont falschen Ausdruck gespielter Dankbarkeit, und jedes Danke war als Schlag auf das Herz der jungen Schönheit und als Tritt gegen das Schienbein ihres wütend starrenden Gatten gedacht.

Nun sind wir wohl alle Zyniker, wie ich vermute, und selbst ein quengelndes Kleinkind weiß, dass man sich, rettet man ein Menschenleben, damit zugleich auch einen Feind fürs Leben schafft. Doch obwohl Conn einen gewissen Verdacht ganz nach hinten in seinem Gedächtnis verbannt hatte, und obwohl er den Mann verabscheuen musste, der ihn am Silbury Hill vor einem grausigen Tod bewahrt hatte, konnte er dennoch nicht völlig einen letzten Rest von Dankbarkeit abschütteln oder ihn aus den tiefsten Kerkern seiner unsympathischen Seele verjagen, die sich noch immer an die Gräulichkeiten des violetten Todes erinnerte, der ihn damals schier erdrückt hatte.

Das Problem mit Cale war, dass er bei diesem Auftritt zwar die Ouvertüre seiner Oper der Rache wunderbar virtuos vorgetragen hatte, dass ihm aber nun die Arien ausgegangen waren. Señor Grays Spott hatte ungefähr so gewirkt, als würde man einem Bären Honigkuchen hinwerfen. Mit Aggression konnte Cale gut umgehen, ob verbal oder physisch. Arbell starrte auf ihren Suppenteller, als hoffte sie, die Suppe würde sich teilen wie das Rote Meer und sie ganz und gar verschlucken. Conn starrte ihn nur wütend an. Doch trotz ihres Elends sah Arbell herzzerreißend schön aus. Ihre sonst hellbraunen Lippen waren tiefrot, und die weißen Zähne, die dazwischen durchfunkelten, ließen ihn trotz all seines Hasses fast lyrisch-romantisch werden, sodass er sie mit Rosen verglich, zwischen deren roten Blütenblättern sich Schnee angesammelt hatte. Er hatte in den letzten Monaten so oft und so intensiv an sie gedacht, dass er gar nicht begreifen konnte, was nun nicht geschah: dass sie nur ein paar Schritte entfernt saß und trotz allem Hass nicht hell vor Freude auflachte, wie sie es früher getan hatte, wenn er die Tür zu ihrem Gemach schloss und sie ihn eng in die Arme nahm und sein Gesicht mit Küssen bedeckte, als könne sie nie und nimmer genug von seinen Berührungen und dem Geschmack seiner Lippen bekommen. Wie konnte es sein, dass sie seiner müde geworden war? Wie war es möglich, dass sie dieser
… Kreatur, die nun neben ihr saß, erlaubt hatte, sie zu
…? Aber genau dieser Gedanke führte zu nah an den Wahnsinn, und er saß ihm viel zu nahe. Nicht für einen einzigen Augenblick
– man mag seine tiefgreifende Ignoranz in diesen Dingen verzeihen
– kam ihm der Gedanke, dass er selbst der Vater des strampelnden kleinen Bastards im Bauch des Mädchens sein könnte. Und nie wäre ihm in den Sinn gekommen, dass kein objektiv denkender Mensch das Offensichtliche auch nur einen Augenblick infrage gestellt hätte
– dass nämlich Arbell Materazzi einen schönen, jungen Mann ihrer eigenen Art und Abstammung, der die große Zukunftshoffnung aller Materazzi darstellte, einem dunkelhaarigen, eher kleinen Mörder vorziehen würde, der mit riesiger Wut auf die Welt und verhärteter Seele herumlief. Es war zwar richtig, dass sie ihm ihr Leben verdankte und auf höchst ungewöhnliche Weise auch das Leben ihres jüngeren Bruders, aber Dankbarkeit ist selbst zu besten Zeiten eine höchst befremdliche Gefühlslage, sogar und ganz besonders gegenüber jenen, die man einst anbetete. Und schönen Prinzessinnen fällt sie besonders schwer, weil sie, wenn man es so ausdrücken will, geboren wurden, um alles in den Schoß geworfen zu bekommen, und weil sie selbst ein Normalmaß an Dankbarkeit schwerer niederdrücken würde, als die menschliche Natur im Allgemeinen ertragen kann.

»Geht es Euch gut?«, fragte Cale schließlich. Noch nie in der Geschichte der Menschheit hatte die harmlose Frage dermaßen wie eine nackte Drohung geklungen.

Sie blickte kurz auf, denn ihre natürliche Kühnheit gewann die Oberhand über ihre Verwirrung.

»Sehr gut.«

»Das freut mich zu hören. Ich selbst erlebte harte Zeiten, seit wir uns zuletzt sahen.«

»Wir alle mussten leiden.«

»Ich persönlich verursachte mehr Leiden, als ich selbst ertragen musste.«

»Ist es denn nicht immer so bei Euch?«

»Ihr habt ein kurzes Gedächtnis
– was noch schlimmer erscheint, weil Ihr doch so tief in meiner Schuld steht.«

»Benimm dich«, sagte Conn wütend, der aufgesprungen wäre und seinen Stuhl mit dramatischer Geste von sich geschleudert hätte, wenn nicht Vipond seinen Oberschenkel gepackt hätte, mit überraschend großer Kraft für einen Mann seines Alters und Berufs.

»Wie geht’s deinem Bein?«, erkundigte sich Cale. In vielerlei Hinsicht war er eben doch noch sehr jung.

»Verdammt noch mal«, fauchte IdrisPukke flüsternd. Inzwischen hatte die Woge des Schweigens den halben Saal erfasst. Doch Cale war mit der festen Absicht gekommen, Arbell zu quälen, und musste nun feststellen, dass er genau die Selbstkontrolle verloren hatte, die nötig gewesen wäre, um diese Absicht zu verwirklichen. In ihm hatte sich ein Reservoir von Verlorensein und Zorn eröffnet, das intensiver und größer war, als er es je für möglich gehalten hätte
– jedenfalls hatte er nicht geahnt, dass es so tief sein würde.

»Du bist hier nicht erwünscht«, sagte Conn schließlich. »Warum hörst du nicht auf, dich zum Narren zu machen und alle zu verärgern, und verschwindest einfach?« Eins von beidem hätte vollkommen gereicht. Doch die Wirkung war verheerend: Wie von einem riesigen Blasebalg angefacht, der von einem Wahnsinnigen betätigt wurde, loderte Cales Wut auf und geriet außer Kontrolle. Er stand auf und griff an den Gürtel nach seinem Messer, als sich eine schwache Hand um sein Handgelenk schloss.

»Hallo Tom«, sagte Vague Henri sanft. »Ich hab dir jemand mitgebracht.« Wie kühlendes Wasser floss seine Stimme über das gespannte Schweigen der Zuschauer. Cale starrte einen Moment lang in sein blasses Gesicht und die immer noch auffällige Narbe, dann glitt sein Blick weiter zu den beiden Männern, die neben Henri standen: Simon Materazzi und der stets zögerliche Koolhaus.

»Simon Materazzi sagt Hallo, Cale«, sagte Koolhaus. Dann umarmte ihn der taubstumme Simon und ließ ihn nicht mehr los, bis sie aus dem Saal ins Freie traten und in der feuchtkalten Luft von Spanish Leeds gierig den Tabakrauch einsogen.

IdrisPukke fand Cale erst zwei Stunden später
– er hatte sich einfach in Cales Zimmer gesetzt und auf seine Rückkehr gewartet.

»Bring Henri und Simon ins Bett, bevor sie umfallen«, sagte er zu Koolhaus, der diesem Befehl nur zu gern nachkam. Cale setzte sich auf sein Bett, wich aber IdrisPukkes Blick aus.

»Ich hoffe doch sehr, dass du mit dir zufrieden bist. Deinem Ruf zufolge bist du jetzt nicht mehr Gottes Zorn, sondern sein Dorftrottel.«

Dieser Stachel drang tief genug ein, sodass Cale endlich aufblickte, obwohl er weiterhin schwieg und sich so elend fühlte wie eine hinkende Eidechse.

»Glaubst du wirklich, du könntest die ganze Welt schikanieren?«

»Bisher habe ich meine Sache ziemlich gut gemacht.«

»Bisher, das stimmt. Aber das reicht nicht sehr weit zurück, wenn man bedenkt, dass du noch sehr jung bist und dass noch eine ganze Menge Welt übrig ist.«

Eine Weile sagte keiner ein Wort.

»Ich will, dass sie leidet. Sie hat es verdient.« Cale sprach so leise und so unendlich traurig, dass IdrisPukke kaum wusste, was er sagen sollte.

»Ich weiß, wie schwer es ist, eine große Liebe aufzugeben.«

»Ich habe ihr das Leben gerettet.«

»Stimmt.«

»Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein.«

»Warum dann das?«

»Niemand weiß darauf eine Antwort. Du kannst nicht einfach jemandem befehlen: Liebe diese Frau, liebe diesen Mann.«

»Aber sie hat es mir doch gesagt.«

»Was Liebende zueinander sagen ist, als würde es in Wind oder Wasser geschrieben. Das sagte mal irgendein Knallkopf, aber es stimmt trotzdem.«

»Sie hat mich an Bosco verraten. Es wäre nicht richtig, ihr das durchgehen zu lassen.«

IdrisPukke hätte an dieser Stelle, im Interesse einer ausgeglichenen und fairen Auseinandersetzung, darauf hinweisen können, dass sich Arbell damals gewissermaßen in einer ziemlich schwierigen Lage befunden hatte. Aber es war schon Jahre her, dass er töricht genug war, so etwas zu sagen.

»Leider leben wir in einer sehr interessanten Zeit. Du kannst großen Einfluss erlangen, vielleicht sogar allergrößten Einfluss
– und so jung du auch bist und wie schmerzlich du dies auch empfinden magst, in Fragen, bei denen es um Liebe, Krieg, Politik geht, müssen kleine Dinge eben hinter die größeren Dinge zurücktreten.«

Cale warf ihm einen kurzen Blick zu.

»Nicht, wenn die kleinen Dinge zuerst kommen.«

Wieder trat langes Schweigen ein. Nicht einmal IdrisPukke fiel noch eine Antwort ein. Und so wechselte er einfach das Thema.

»Ich weiß nicht, was die Erlöser und ihr Papst mit dir anfangen werden. Ich würde aber nicht darauf wetten, dass ihnen nichts einfällt. Du schaffst dir so leicht Feinde, wie andere Leute atmen. Wenn du redest, zeigst du deine Wut, zeigst deinen Hass in allem, was du sagst und tust. Es ist ein unsinniges und völlig nutzloses Verhalten, es ist gefährlich, töricht, lächerlich, vulgär
– obwohl ich allerdings glaube, dass Vulgarität das letzte deiner Probleme ist. Entweder lernst du, dich diskreter zu verhalten, oder du kannst gleich deine Sachen packen.«

Cale gab keine Antwort. IdrisPukke verspürte Mitleid mit dem seltsamen Jungen, der unglücklich neben ihm saß. Nach ein paar Minuten Schweigen begann sich IdrisPukke allerdings zu sorgen, dass Cale mit seinem Schweigen zu weit ging.

»Hast du zu den Sternen aufgesehen, als du draußen warst?«

Cale lachte, leise und auf eine sehr seltsame Art, wie IdrisPukke dachte
– aber das war immer noch besser als das Schweigen.

»Nein«, sagte Cale, »leuchten denn die Sterne noch?«

»Du warst Zeremonienmeister bei vielen Katastrophen«, sagte Vipond später an diesem Abend zu IdrisPukke, »aber die heutige war doch sicherlich eine deiner Meisterleistungen.«

»Keineswegs. Ich war schon in viel schlimmere Dinge verwickelt als in einen Streit zwischen zwei Liebenden.«

»Du weißt, dass es hier um sehr viel mehr geht. Bose Ikard will uns loswerden, und du kannst absolut sicher sein, dass der Bericht über den Streit zwischen den Materazzi-Erben und deinem kleinen bösen Freund bereits auf dem Weg zum König der Schweiz ist, genau in diesem Augenblick, und dass die Sache in dem Bericht wunderbar ausgeschmückt wurde.«

»König Zog mag eine alte Vettel sein, aber wegen diesem Streit wird er uns nicht hinauswerfen
– da kann Ikard im Dreck wühlen, so viel er will.«

»Doch, das wird Zog tun, wenn Ikard ihm klarmacht, dass die Vaterschaft von Arbells Kind durchaus strittig sein könnte.«

»Und was meinst du?«

»Was meinst du?«

»Möglich.«

»Dagegen gibt es nichts zu sagen. Der Knackpunkt ist, dass die Gerüchte darüber schon unter jeder Türritze in Spanish Leeds hindurchrieseln. König Zog hat eine sehr eingeschränkte Sichtweise in Bezug auf promiskes Verhalten, vor allem, wenn irgendein Gossenjunge einer Aristokratin einen Braten in die Röhre schiebt.«

»Er ist sehr viel mehr als ein Gossenjunge.«

»Nicht in den Augen von König Zog von der Schweiz. Einen größeren Snob muss Gott erst noch erfinden. Seine Lektüre besteht aus dem Almanach von Gotha, und er verbringt Stunden damit, dass er seufzend vor Vergnügen darin seine Ahnen nachblättert.«

»Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, Bruder«
– IdrisPukke redete ihn immer nur dann mit dieser Bezeichnung an, wenn er wirklich wütend auf ihn war
–, »sind die Materazzi zu einer Sippe von Habenichtsen verkommen. Cale ist der Einzige, der die Erlöser aufhalten kann, bevor sie die Antagonisten, die Lakonier, die ganze Schweiz und alle anderen wie einen alten Teppich aufrollen. Und im Vorbeigehen auf König Zog pissen.«

»Conn Materazzi hat das Zeug zum Heerführer, wenn man ihm noch ein wenig Zeit lässt.«

»Cale plante unsere Vernichtung und die der Lakonier. Nicht schlecht für einen Gossenjungen. Wenn du glaubst, dass das auch in Conn Materazzi steckt, musst du ein so großer Narr sein, wie es sonst keinen gibt.«

»Wir haben nur sein Wort, dass er die Lakonier geschlagen hat.«

»Am Silbury Hill konnten wir mit eigenen Augen sehen, was Cales Pläne uns zufügten.«

»Wenn man davon absieht, dass es für manche Vorgänge auch andere Erklärungen gab, war das nicht nur den Plänen zu verdanken, sondern auch einer Menge Glück.«

»Wann wäre das jemals anders?«

»Man kann ihn nicht beherrschen.«

»Stimmt.«

»Er kann sich nicht mal selbst beherrschen.«

»Damit ist er nicht der Erste. Er ist jung, er wird darüber hinwegkommen.«

»Da irrst du dich aber gewaltig. Ich hörte, wie er ihr drohte, bevor er aus Memphis wegging und auch bei der Sache heute Abend. Er wird sich nie von ihr befreien können. Die Leute reden immer über Jugendliche, als seien sie so völlig anders als Erwachsene. Aber es gibt keinen Unterschied, jedenfalls keinen großen. Es geht um zwei Seelen, die verrückt nach Liebe sind. Er ist Liebender und Mörder zugleich, und bei ihm hängen beide zusammen wie Pech und Schwefel, untrennbar.«

»Dann muss eben Arbell aus Spanish Leeds verschwinden und Conn mit ihr. Aus den Augen, aus dem Sinn. Und wir setzen Cale für unsere Sache ein. Er soll einen Plan entwickeln, wie wir mit den Erlösern fertigwerden können.«

»Warum sollte er uns helfen?«

»Er hasst Arbell, weil er sie liebt und rettete und sie ihn trotzdem den Erlösern auslieferte.«

»Das taten wir alle doch auch.«

»Das darfst du nur auf dich selbst beziehen. Und er kroch auch nicht vor Liebe hinter dir her. Es liegt in seinem Interesse, mit uns eine Abmachung zu treffen, weil er sonst nirgendwo hingehen kann. Wenn Cale die Schweizer Armee anführt, haben wir wenigstens eine Chance, und er hat ebenfalls eine. Das wird er einsehen. Arbell oder keine Arbell, das Überleben war ihm immer wichtig.«

»Aber ist er nicht eine Gefahr für alle?«

»Nicht, wenn wir ihm helfen, sich auf eine Sache zu konzentrieren, bei der er am meisten Schaden anrichten kann.«

»Dein Plan ist nicht gerade berauschend.«

»Doch, vor allem dann, wenn du keinen besseren Plan hast.«

»Wusstest du, dass er mit Kitty dem Hasen gesprochen hat?«

»Ja.«

»Du Lügner!« Und wie schon als kleine Jungen war es nicht als Beleidigung gemeint und wurde von IdrisPukke auch nicht so aufgefasst.

»Erzählst du jedem, was du so treibst?«, fragte IdrisPukke.

»Ich bin für meine Offenheit berühmt.«

»Genau. Wenn er den Rest von uns vor den Erlösern retten soll, kann ich nur hoffen, dass er nicht nur einen, sondern möglichst viele Töpfe auf dem Feuer hat.«

»Wenn die Erlöser Arbell noch einmal bedrohen würden, das wäre hilfreich. Eine überzeugende Begründung für ihr Verschwinden.«

»Würde Conn mit ihr gehen?«

»Zu viel der Hoffnung. Außerdem würde Zog den Befehl über sein Heer niemals einem Gossenjungen übertragen, egal, was du denkst.«

»Dann ist er ein Narr.«

»Niemand hat jemals etwas anderes behauptet.«

»Kannst du Conn beeinflussen?«

»Ja«, antwortete Vipond.

»Genug, um ihn dazu zu bringen, als Strohmann für jemanden einzustehen, der möglicherweise der Vater seines Kindes ist?«

»Das muss ich ihm ja nicht unbedingt unter die Nase reiben. Außerdem sind wir im Vorteil.«

»Wieso?«

»Er will es gar nicht wahrhaben. In diesem völlig natürlichen Wunsch müssen wir ihn so gut wie möglich bestärken.«

Aber ihr Plan hatte eine unvorhersehbare Schwachstelle
– was an und für sich keinen der Brüder sonderlich überrascht hätte.

Bose Ikard wollte den Materazzi so deutlich wie möglich zu verstehen geben, dass sie unwillkommen seien. Zu seinen Methoden gehörte auch, dafür zu sorgen, dass ihre Unterkünfte unzureichend waren. Im Hinblick auf Arbell bedeutete das, dass er eine Anweisung erließ, sie in Räumen unterzubringen, die vor zweihundert Jahren als Wohnraum für die damalige neue Braut des Königs, die Infanta Pilar, eingerichtet worden waren. Die Infanta allerdings wurde nicht größer als zweieinhalb Cubits
– ein Cubit entsprach der Distanz zwischen Ellbogen und Fingern bei ausgestrecktem Arm. Doch sie wurde bewundert, weil sie gutherzig, witzig und großzügig gegenüber den Armen war. Sie regte den Bau vieler Gebäude an, deren Stil der damals vorherrschenden Verrücktheit nach allem, was spanisch aussah, entsprach. Dieser Mode hatte die Stadt, die seinerzeit nur einfach Leeds hieß, ihren ungewöhnlichen Namenszusatz zu verdanken. Und war Leeds früher ein Synonym für alles, was trostlos und jämmerlich wirkte
– »Du siehst aus wie einer aus Leeds«, war einer der Standardsprüche zu Lasten der unglücklichen Stadtbewohner
–, so führte das allgemeine Verlangen, der winzigen Infanta jeden Wunsch zu erfüllen, zu einer wahren Explosion an exotischen öffentlichen und privaten Häusern im spanischen Stil. Die Privaträume der Infanta hatte ihr verehrungsvoller Gatte entsprechend ihrer Körpergröße bauen lassen und nicht etwa für die normalgroßen Personen ihrer Umgebung. Für Arbell bedeutete das, dass ihr Gemach zwar einer Königin zu Ehren gereicht hätte, aber eben nur zu Ehren einer Königin von zweiundvierzig Zoll Größe. Der Infanta mochte die Decke sehr hoch vorgekommen sein, für Arbell jedoch gab es viele Stellen in den Räumen, an denen sie ihren wunderschönen Hals ein ganz klein wenig neigen musste.

Es war die Nacht nach dem grauenhaften Bankett. Conn und Arbell saßen in ihrer Wohnung. Angesichts der Tatsache, dass beide recht groß waren, boten sie in den Proportionen der Räume ein fast komisches Bild, als säßen sie in einer Räumlichkeit, die irgendwo zwischen einer Schiffskajüte und einer überdimensionalen Puppenstube angesiedelt war.

Arbell blickte auf ihre Brüste und den gewölbten Bauch hinunter. »Ich fühle mich«, sagte sie zu Conn, »als hätte ich die Köpfe von drei kahlen Männern verschluckt. Drei sehr große Köpfe. Gott im Himmel, wie lange noch?«

»Du siehst wunderschön aus.«

»Das sagst du nur, weil ich dich dazu provoziert habe.«

Conn lächelte.

»Das stimmt, du hast mich dazu provoziert. Aber es stimmt trotzdem.«

»Du lügst so nett, dass es fast ein Vergnügen ist, sich von dir täuschen zu lassen.«

»Wie du willst«, sagte er und nahm ihre Hand.

»Versprich mir, dass du dich von Thomas Cale fernhältst«, sagte sie.

»Ich habe mich schon gewundert, wie lange es dauern würde, bis du auf ihn zu sprechen kommst.«

»Jetzt weißt du es. Versprich es mir.«

»Du vergisst wohl, dass er mir das Leben rettete. Es ist nicht leicht, jemanden umzubringen, dem man so viel zu verdanken hat. Er hat auch dir das Leben gerettet, und das macht die Sache noch schwerer. Also gut
– ich verspreche es, obwohl er so gemein zu dir war.«

»Das werde ich überleben. Aber ich möchte dich etwas fragen, das mir viel schwerer fällt.«

»Was?«

»Er ist nicht sehr großmütig. Und ich will, dass du mir versprichst, sofort zu gehen, wenn er dich suchen kommt.«

»Und was wird aus meinem Stolz?«

»Das ist nichts, und es geht vorbei. Stolz ist nichts.«

»Das kannst du nur sagen, weil du eine Frau bist.«

»Und weil ich deshalb keinen Stolz haben kann?«

»Was dich stolz macht, ist anders
– und deshalb ist das, was dir oder mir möglich oder unmöglich ist, ebenfalls verschieden.«

»Und wird es dich stolz machen, Cale das zu geben, was er von dir will? Er ist nicht so dumm, dich herauszufordern, wenn du in voller Rüstung vor ihm stehst. Er weiß, dass du dann im Vorteil bist.« Diese kleine und sogar zutreffende Schmeichelei war angesagt, wie sie fand, denn sie hatte ihn vielleicht sogar schon zu weit getrieben.

»Und was sollte ich deiner Meinung nach tun, wenn er mich provoziert?«

»Mein Gott, du klingst wie ein Schuljunge!«

»Nur, weil du offenbar nicht verstehen willst, worum es geht.« Er ärgerte sich, dass sie auf diese Weise mit ihm redete, aber manchmal musste man das den Frauen eben nachsehen, vor allem Frauen im Spätstadium der Schwangerschaft. »Wenn ich nachgebe oder zurückweiche, geht damit gleichzeitig auch mein Ruf verloren, alles, was ich bin und habe. Du sagst, du würdest mich auch weiterhin achten
– aber wirst du das wirklich?«

»Natürlich werde ich das.«

»Das sagst du jetzt. Aber ich werde von niemandem mehr geachtet werden.«

Sie seufzte und schwieg eine Weile.

»Ich weiß, was du bist
– mutig, geschickt, kühn.« Noch mehr Schmeicheleien, die nötig waren
– und stimmten. »Aber er ist nicht
…«, sie suchte nach dem richtigen Wort, aber es kam ihr nicht in den Sinn, »…
nicht normal. Er bringt nicht die Katastrophe, sondern er ist die Katastrophe. Sein Freund Kleist
– der ihn übrigens nie mochte
– sagte einmal, dass Cale nur lauter Begräbnisse im Kopf habe. Und das stimmt.«

»Wie soll jemand ohne Achtung weiterleben? Was für einen Sinn hätte das denn?«

Sie seufzte noch einmal, bewegte ihren steif gewordenen Hals hin und her und stöhnte leise. Schau dich doch nur mal an, dachte sie, fett wie die leibhaftige Fressgier. »Wird das alles jemals enden?«, sagte sie laut und schaute ihren Mann von der Seite her an. »Du verdankst ihm dein Leben.«

»Ja.«

»Wie kannst du ihn dann ehrenhaft töten? Wäre es nicht besser, überall zu verkünden, wie mutig er sich verhalten hatte? Und noch mehr: Lobpreise seinen Mut, sodass die Leute dich mehr bewundern als ihn. Mach allen klar, dass du unauflösbar in seiner Schuld stehst, dann wird dich jeder dafür loben, dass du weggehst, wenn er dich provozieren will. Welcher Mut! Welch wahre Ehrenhaftigkeit
– Conn Materazzi hätte jederzeit kämpfen können und diese Ehrenhaftigkeit aufs Spiel setzen können, nur um ehrenhaft zu bleiben. Und das stimmt doch schließlich, du hast es ja selbst gesagt.«

»Würde er dann nicht einen Ruf gewinnen?« Darüber musste er erst einmal in Ruhe nachdenken: War das tatsächlich ein ehrenhafter Einwand, der unter diesen Umständen zu rechtfertigen wäre? »Einen Ruf, besonders mutig zu sein?«

»Mach dir darüber keine Gedanken«, antwortete Arbell. »Er wird ohnehin bald sämtliche guten Meinungen verderben, die man von ihm hat. Er glaubt, dass es unter seiner Würde ist, von Menschen bewundert zu werden, die er verachtet
– und er verachtet grundsätzlich jeden.«

»Du bist sehr klug.«

»Ja, das bin ich.« Sie drückte seine Hand. »Und jetzt geh und lass mich schlafen.«

Er stand auf und stieß mit dem Kopf heftig an die Decke. »Autsch!«

Sie stöhnte mit ihm auf, aber es war klar, dass er sich nicht verletzt hatte. Sie versuchte sogar aufzustehen, um ihm einen Kuss zu geben
– keine einfache Sache. »Bleib sitzen«, sagte er.

Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen. »Wenn es dir nichts ausmacht.« Er bückte sich und küsste sie leicht auf die Lippen. Dann ging er mit übertrieben gespielter Vorsicht zur Tür und verließ den Raum. Sie ließ sich in eine bequemere Haltung auf dem Sofa gleiten, wand sich eine Weile hin und her, um ihren schmerzenden Rücken zu entlasten, und wartete noch zehn Minuten, bevor sie sich die Mühe des Aufstehens machte, um zu Bett zu gehen. Schließlich schloss sie die Augen und genoss die Stille und den Frieden.

Und dann kam aus einer dunklen Ecke eine leise Stimme:

»Du bist immer noch von mir besessen.«

Manche glauben, die Welt werde einst in Eis erstarren. Wenn das je geschah, würde es sich wohl so ungefähr anfühlen wie der Schauder, der die feinen Nackenhaare der werdenden Mutter erstarren ließ. Sie bewegte sich so schnell es ihr schmerzender Rücken und ihr enormer Körperumfang erlaubten, und fuhr beim Klang seiner Stimme herum. Cale trat in den Kerzenschein.

»Falls du es wissen möchtest
– ich habe alles gehört, was ihr miteinander besprochen habt.« Damit legte er den Finger genau auf den besorgten Gedanken, der ihr durch den Kopf ging. »Und es war nicht besonders nett.«

»Ich schreie«, drohte sie lahm.

»Würde ich nicht, wenn ich du wäre. Es würde für alle schlecht ausgehen, die dir zu Hilfe kommen.«

»Du erwartest doch nicht von mir, dass ich mich klaglos umbringen lasse?«

»Gott, nein. Ich erwarte nicht mal von dir, dass du dir klaglos die Haare bürsten lässt.« Das war nicht fair, denn sie war kein verwöhntes Püppchen. »Jammert, so viel Ihr wollt, Prinzessin, aber tut es leise.«

»Du willst mich töten?«

»Ich überlege, ob ich dich töten soll.«

»Ich weiß, dass du glaubst, ich hätte dich beleidigt, aber hat dich auch mein Kind beleidigt?«

»Genau deshalb überlege ich es mir noch.«

»Es ist deins.«

»Das behauptest du nur.«

»Es ist wahr.«

»Wahr ist, dass ich dir zweimal das Leben gerettet habe. Wahr ist, dass du mir geschworen hast, mich mehr zu lieben als
…« Er lächelte, aber es war kein angenehmes Lächeln. »Mehr als
… Weißt du, ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, aber es war irgendwas Tiefes. Vielleicht kannst du mir helfen.«

»Es ist wahr«, sagte sie fast unhörbar leise.

»Auf dem Gemüsemarkt hält man dich für eine Schlampe
– sie schließen sogar Wetten ab, wer der Vater ist: dass dir entweder der Dorftrottel von Memphis oder der Gossenjunge den Braten in die Röhre geschoben hat.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

»Ich weiß es eben nicht. Du hast mich an Männer verkauft, obwohl dir klar sein musste, dass sie mich direkt zum Galgen schleppen würden, dass sie mich aufhängen und mir noch lebend die Eingeweide herausschneiden würden, und ich würde alles mit ansehen
… dass sie meine Innereien rösten würden, meinen Schwanz und die Eier abschneiden würden. All das, verstehst du? Es sieht also nicht gut für dich aus.«

»Sie haben mir versprochen, dir nichts anzutun.«

»Und wie kommst du nur auf die Idee, dass ihnen ein Versprechen heiliger ist als dir? Du hattest genug von mir, du wolltest nichts mehr von mir wissen und wolltest mich nur los sein, egal, wie.«

»Das ist nicht wahr.« Sie weinte, aber kaum hörbar.

»Es mag nicht die ganze Wahrheit sein, doch es kommt ihr sehr nahe. Und ich habe jetzt ohnehin genug davon, dir zuzuhören.«

»Sie haben dir nichts dergleichen zugefügt. Er hat mir versprochen, dass er dich zu einem mächtigen Mann machen wird. Und bist du es nicht geworden? Hat er sein Versprechen denn nicht gehalten?«

Das war zu viel. Mit ein paar Schritten war er bei ihr, während sie voller Angst zur Wand zurückwich und die Hände vor den Bauch hielt, um ihr Kind zu schützen. Er packte sie am goldenen Haarschopf und zerrte sie zum Sofa, wo er sie auf die Knie stieß.

»Ich zeige dir, wie er sein Versprechen hielt, du verlogene Schlange«, zischte er, und während er sie mit einer Hand am Haar festhielt, zog er mit der anderen eine Öllampe auf dem Tisch näher heran. Dann griff er in die Tasche und holte den Brief heraus, den Bosco ihm gegeben und über den er mit Henri gestritten hatte. Er entfaltete ihn auf dem Sofakissen und drückte brutal ihren Kopf hinunter, bis ihre Nase das Pergament fast berührte.

»Lies!«, befahl er.

»Du tust mir weh!«

Er riss sie am Haar, und sie schrie auf.

»Schrei nicht so laut!«, flüsterte er. »Irgendein Unglücklicher könnte dich hören. Und nun lies, von wem er ist!« Wieder zog er an ihrem Haar.

»Von Bruder General Archer, Befehlshaber auf dem Veldt, an Bruder General Bosco.«

»Die ersten Zeilen darfst du überspringen.«

»Bevor Thomas Cale von hier wegritt, befahl er uns, jedes Dorf auf dem Veldt im Umkreis von fünfzig Meilen um unser Lager zu durchsuchen und alle Frauen und Kinder zusammenzutreiben, und ihre Tiere ebenfalls, die als Nahrung für die dreitausend Seelen dienen sollten, die wir gefangen genommen hatten. Die meisten Tiere starben an einer Art Rinderpest, und das überlebende Vieh produzierte weniger Milch. Da es uns selbst an Proviant mangelte, hatten wir nichts, um es auszuteilen. Da die Gefangenen bereits geschwächt waren, verhungerten viele oder starben an Masern und Ruhr, insgesamt wohl zweieinhalbtausend. Ich wurde darüber nicht in Kenntnis gesetzt, doch als ich das Lager inspizierte, sah ich solches Elend, dass es mir fast das Herz brach
…«

»Den nächsten Absatz kannst du weglassen«, sagte Cale und deutete auf eine andere Stelle weiter unten im Brief. »Lies hier weiter.«

»Aus jedem Winkel kamen sie gekrochen, auf Händen und Knien, weil ihre Beine sie nicht mehr trugen; sie glichen dem Abbild des Todes, und ihre Stimmen waren nur noch ein heiseres Flüstern wie das Wehklagen von Geistern aus den Gräbern. Man sagte mir, dass sie voller Gier Moos äßen, wenn sie solches fanden und dass sie in ihrer Not sogar die Leichen aus den Gräbern kratzten. Ich weiß, Ihr seid ein barmherziger Mensch, aber obwohl ich bittere und erbarmungswürdige Dinge beschreibe, die leichter zu lesen als zu ertragen sind, gibt es dennoch keine Hoffnung, dass diese Antagonisten sich zum Besseren wenden würden, und so ist es eine entsetzliche Notwendigkeit, dass sie niedergemacht werden. Dies Urteil ist vom Himmel, und es berührt unsere bebenden Herzen nicht mit Mitleid.«

»Das reicht«, sagte er und ließ ihren Haarschopf so plötzlich los, dass ihr Kopf auf das Kissen schlug
– nicht die grausamste Grausamkeit, die er jemals der Welt bewiesen hatte, wie man hinzufügen muss.

Langsam richtete sie sich wieder auf, bis sie aufrecht auf dem Sofa saß.

»Ich verstehe nicht«, sagte sie schließlich. »Was hat das mit mir zu tun? Oder überhaupt mit dir? Dass sich diese furchtbaren Dinge zutrugen, war doch nicht deine Absicht?«

»Kennst du das Sprichwort denn nicht? Der Weg zur Hölle ist mit guten Absichten gepflastert. Meine Absicht war, in Frieden gelassen zu werden und dazu noch ein anständiges Bett und anständiges Essen zu haben. Aber was ich getan habe, ist genau das, was du gesagt hast. Die Katastrophe verfolgt mich überallhin. Dort drüben saß ich im Dunkeln und musste deinem kinnlosen Schönling zuhören, wie er über seinen Ruf jammerte
…«

»Er ist nicht kinnlos!«

»Sei still! Mein Ruf ist, dass ich ein blutrünstiges Kerlchen sei, dem das Leben eines Menschen nicht mehr wert ist als das eines Straßenköters. Mein Ruf ist, dass ich alles fresse, was mir vor die Hände gerät. Du hast mich ihnen ausgeliefert. Das Blut all der Menschen, das ich seither vergossen habe, ist an deinen Händen genauso wie an meinen.«

»Und warum hörst du nicht einfach auf, Leute umzubringen, statt allen anderen die Schuld zu geben?«

Das stieß sie heftiger hervor, als unter diesen Umständen ratsam gewesen wäre, aber immerhin bewies es, dass es ihr an Mut nicht mangelte.

»Sagst du mir auch noch, wie ich das anstellen soll? Die Erlöser hören nicht auf, nicht um alles in der Welt. Sie haben vor, die ganze Welt wie einen alten Teppich aufzurollen, Pech darüberzugießen und ihn anzuzünden. Niemand kann das aufhalten.« Er starrte sie mit durchdringendem, hasserfülltem Blick an. Man muss es ihr lassen: Sie starrte nicht weniger hasserfüllt zurück. »Und jetzt gehe ich
– durch die Tür
– anders, als ich hereingekommen bin, falls dich das interessiert. Ich will, dass du in den nächsten Nächten gründlich darüber nachdenkst. Du wirst nach niemandem rufen, weil ich jeden töten werde, der dir zu Hilfe kommt, und selbst wenn man mich fängt, werde ich lauthals verkünden, dass du selbst gesagt hast, dass nicht dein kinnloser Schönling, sondern ich der Vater deines Kindes sei.«

»Er würde es dir nicht glauben.«

»Es reicht, wenn er es ein bisschen glaubt.«

Und damit ging er zur Tür und verschwand.

Schnell schlich er durch die fast leeren Flure
– nur ein paar junge und völlig unerfahrene Wärter standen Wache, denen er leicht aus dem Weg gehen konnte. Hochzufrieden blickte er auf sein Tagwerk zurück; er hatte dafür gesorgt, dass sie sich schlechter fühlte, und das war alles, was wirklich zählte. Es war schwer zu sagen, ob ihm angesichts der unbeabsichtigten Konsequenzen seiner Befehle bezüglich der Frauen und Kinder auf dem Veldt wirklich schier das Herz brach. Wie sagt doch der Engländer: Die Wahrheit hängt immer davon ab, wo man eine Geschichte beginnt.

Schon am nächsten Tag dachte Cale ein wenig anders über seinen spätnächtlichen Besuch. Alles in allem betrachtet hatte er nur einer hochschwangeren Frau mit Gewaltanwendung gedroht und dafür gesorgt, dass er tatsächlich wie das Ungeheuer erschien, als das ihn Arbell beschrieben hatte, während er im dunklen Winkel stand und lauschte. Und was das Kind betraf
– nun, bestimmt hatte sie ihn nur belogen, um ihre Haut zu retten. Er fand es unerträglich, auch nur daran zu denken, was sein würde, wenn sie nicht gelogen hatte. Also dachte er nicht darüber nach.

Bedrückt und beschämt unternahm er einen Spaziergang und gelangte rein zufällig in einen großen Park, der sich in der exzentrischen Form eines riesigen Salamanders direkt nördlich des Stadtzentrums erstreckte. Für die Zeit des Jahres war es warm, die Sonne schien, und der Park war voller Leute, flirtender junger Männer und Frauen, und überall spielten und plärrten Kinder. In den großen Promenaden mit ihren gerade aufblühenden Linden wandelten ältere Ehepaare im sogenannten passagiata auf und ab, ein Brauch, für den Spanish Leeds schon vor zweihundert Jahren berühmt geworden war und bei dem es nur darum ging, zu sehen und gesehen zu werden. Cale fühlte sich ein wenig benommen; ein Ohr schien leicht blockiert, als befände sich noch Wasser vom letzten Bad darin. Er schlenderte durch die Sonne, bis er an den Rand des Parks gelangte
– eine riesige Mauer, die in den Granit gehauen worden war, auf dem die Stadt ruhte. Die Mauer war verziert mit den großen Statuen der antagonistischen Reformatoren, die in der Anfangsphase
– der Verfolgung
– in Spanish Leeds Zuflucht gefunden hatten, bis sie dann weitergezogen waren und die antagonistische Stadt am Salzsee gegründet hatten. Hier an der Mauer waren sie alle versammelt
– dreißig Fuß hohe Reliefs der Männer, die bis zum grausigen Tod gegen die Erlöser gekämpft hatten und von denen Cale doch noch nie gehört hatte: Butzer, Hus und Philip Melanchthon, Menno Simons, Zwingli, Hans Hut und die reichlich unglücklich aussehenden Brüder Mosarghu. Wer waren diese Riesen hier vor ihm, und woran um Gottes willen hatten sie geglaubt? Es war ihm fast unmöglich, sich vorzustellen, dass den Erlösern solche Ablehnung entgegengeschlagen war. Cale ging weiter durch den Park; er fühlte sich noch ferner, noch weiter der Ebene des Glücks und der Freude an der Sonne und an sich selbst enthoben, das die gewöhnlichen Menschen um ihn herum in einer Woche oder in einem Monat oder den ganzen Sommer lang empfinden mochten. Und nun musste er den Park wieder verlassen, hinaus durch die großen gusseisernen Flügeltore an der Nordseite, um dann außen am Park entlangzugehen, bis er zu seiner Unterkunft gelangte. Inzwischen war er so müde, so ausgelaugt und so unendlich erschöpft, wie er es noch nie im Leben gewesen war. Langsamer, immer schleppender schlurfte er die Straße entlang, als alterte er mit jedem Schritt um ein ganzes Jahr, und es war viel schlimmer als normale Müdigkeit. Er fühlte sich, als sei er schon seit tausend Jahren unterwegs, ohne sich setzen zu dürfen, ohne Ruhe oder Frieden, nichts als Kampf und Furcht vor dem nächsten Schlag. Sein Herz lag so schwer in seiner Brust, dass es ihn schier zum Stillstand zwang. Wie war es möglich, all dies fühlen zu müssen und dennoch am Leben zu bleiben? Inzwischen war er am Westtor angekommen; er blieb stehen und stützte den Kopf gegen die Mauer, und sein Schweiß nässte den Sandstein.

»Alles in Ordnung, mein Junge?« Doch er hatte nicht mehr die Kraft zu antworten. Später konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er nach Hause gelangt war und wie er die Tür aufgeschlossen hatte, nur noch daran, dass er auf dem Bett lag und nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Doch dann überkam es ihn
– ein Erdbeben in seinem Gedärm, ein gewaltiges Schütteln, ein völliger Zusammenbruch und schließlich das Bersten. Sein Inneres, Fleisch und Seele gemeinsam, ergoss sich aus ihm, und so gewaltsam war der Ausbruch, dass er glaubte, die Seele würde ihm bei lebendigem Leib aus dem Gedärm fahren, ein einziger, grauenhafter Schmerz von Tränen und Aufruhr. Er stürzte zur Latrine und würgte und würgte, aber nichts kam heraus, und so ging es stundenlang weiter. Als er schließlich wieder ins Bett kroch, krümmte er sich zusammen und weinte, doch nicht wie ein Kind oder Erwachsener, und es hatte auch nichts mit dem befreienden Ausbruch zu tun. Und gerade als er dachte, oder was auch immer man denken nennen konnte, dass das Aufbrüllen namenloser und tränenloser Schmerzen niemals enden würde, drehte er sich plötzlich auf den Rücken und begann zu lachen und lachte stundenlang ohne Ende. Und er lachte noch, als Vague Henri ihn endlich fand, kurz vor der Morgendämmerung, und lachte und würgte und weinte.
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E
ine Woche lang hielten sie ihn im Zimmer, aber er erholte sich nicht. Manchmal schlief er zwölf Stunden oder mehr am Stück, wachte aber dennoch erschöpft, mit dunklen Ringen unter den Augen und blassen Lippen auf, beherrscht von einer unendlichen Müdigkeit, die ihn alsbald wieder einschlafen ließ. Dann trat eine Pause von drei oder vier Stunden ein, in der er nur zusammengekrümmt auf der Seite lag, bis das Würgen abermals einsetzte
– ein grauenhaftes Geräusch, das eher so klang, als versuchte ein riesiges Tier, etwas äußerst Giftiges auszustoßen, das es gefressen hatte. Das entsetzliche Lachen hörte nach ein paar Tagen auf
– Cale selbst brachte das keine Erleichterung, wohl aber denen, die es mit anhören mussten. Cale würgte weiter, und obwohl er manchmal weinte, brachten ihm die Tränen keinen Frieden und keine Befreiung. Und bald versiegten auch die Tränen. Das Würgen ging weiter, obwohl er nie etwas ausspuckte und obwohl er mit genügend Appetit aß und trank. Nach einer Woche stellte sich ein furchtbares Ablaufmuster ein: stundenlanger Schlaf, der kein Ausruhen brachte, gefolgt von einem hungrigen Hinunterschlingen des Essens, dann wieder die Würganfälle, die eine Stunde lang anhielten; es folgte eine Ruhepause, dann wieder ein Anfall, noch mehr Essen und Erschöpfungsschlaf. Und der Kreislauf begann von Neuem.


Sie riefen Ärzte herbei, die ihm enorm teure Beruhigungs- und Betäubungsmittel verschrieben, die sich Cale jedoch weigerte einzunehmen. In ihrer Verzweiflung riefen sie schließlich auf Vague Henris Vorschlag John Bradmore zu Hilfe.

Bradmore setzte sich ein oder zwei Stunden lang in Cales Zimmer und verabreichte ihm ein wenig Honig, gemischt mit Wein und Opium. Das Elixier schien ihn tatsächlich für eine Weile zu beruhigen, bis er zum ersten Mal alles in einem großen Spuckanfall über den Boden erbrach.

Später besprachen sich IdrisPukke, Vipond und Vague Henri vor Cales Zimmer mit Bradmore.

»Ich kann nur sagen, dass er zwar furchtbar krank ist, aber körperlich fehlt ihm nichts. Was Ihr mir sagt, bedeutet, dass es ihm im Laufe der Tage weder besser noch schlechter geht. Wenn Ihr ihn bezahlen könnt, würde ich versuchen, Robert von Salerno zu rufen.«

»Aber Salerno liegt fünfhundert Meilen entfernt!«

»Doch das Geld liegt hier, und deshalb wohnt er hier in Spanish Leeds und behandelt die irren Weiber der Aristokratie und der Händler, und der Himmel weiß, dass es genug davon gibt.«

»Er ist keine Frau.«

»Er ist auch nicht krank, jedenfalls hat er keine Krankheit, die ich behandeln könnte. Robert von Salerno mag ein Querulant und ein äußerst unangenehmer Geselle sein, außerdem ist er völlig von sich überzeugt, aber bei Leuten, die krank im Kopf sind, erzielt er gute Erfolge.«

»Bradmore hat Recht«, sagte Robert von Salerno am nächsten Tag, als er vor Cales Zimmer mit ihnen über den Patienten sprach. »Das liegt außerhalb seiner Künste. Dafür gibt es auch keine genialen Apparate.«

»Ich danke Euch. Kommt bitte zur Sache.«

Robert Salerno hatte hundert Dollar in der Tasche, die von Kitty dem Hasen stammten, und ließ sich daher nicht so leicht beleidigen, wie es normalerweise der Fall war
– und normalerweise war er wirklich sehr leicht zu beleidigen.

»Wisst Ihr, wo Ihr das beste Abbild der menschlichen Seele finden könnt?«

»Ich bin sicher, dass Ihr es mir gleich erklären werdet.«

»Für hundert Dollar erkläre ich Euch noch ganz andere Sachen. Das beste Abbild der menschlichen Seele, Meister IdrisPukke, ist der menschliche Körper. Auch die Seele hat ihre Nieren und Leber, ihren Magen, ihre Arme und Beine. Und ihre Glieder und Organe erkranken ebenfalls an sämtlichen Krankheiten. Sie kann an verschiedenen Arten von Fieber erkranken, genau wie der Körper, Scharlach, Gelbfieber, und für jede Form, die sich in Hautausschlägen äußert, gibt es eine entsprechende Erkrankung der Seele. Auch sie hat verhärtete oder eiternde Abszesse, und es gibt viele Geschwüre des Verstands und Leidenschaften, die vom Krebs zerfressen werden.«

»Das verstehen wir alles«, erwiderte Vipond. »Und was ist mit dem Jungen?«

»Ich glaube, Ihr wisst genauso gut wie ich, was ihm fehlt. Diesem jungen Mann zufolge«
– er deutete auf Vague Henri
– »seid Ihr mit seiner Geschichte bestens vertraut. Er wurde sein ganzes Leben lang wie ein Hund behandelt, geschlagen, getreten, von bösen Männern mit miserabler Nahrung versorgt. Er hat entsetzliche Dinge gesehen und getan.«

»Warum ist mir nicht dasselbe passiert?«, wollte Henri wissen.

»Wer sagt, dass es Euch nicht passieren wird? Ich habe Städte gesehen, in denen die Beulenpest drei Viertel der Bevölkerung dahingerafft hatte, aber der Rest blieb verschont. Wer kennt die Antwort auf diese Fragen?«

»Hundert Dollar in der Tasche sollten eigentlich dafür sorgen, dass Ihr sie kennt.«

»Meine Amme sagte immer: ›Der Arzt, der diesen Jungen heilen kann, muss erst noch geboren werden, und seine Mutter lebt nicht mehr.‹ Euer Junge ist wie einer dieser Bergbäume, die dem ständigen harten Wind trotzen. Sie werden von ihm geformt. So ist es bei dem Jungen, und Ihr könnt ihn nicht mehr umformen.«

»Und was sollen wir jetzt tun? Nichts?«

Robert von Salerno seufzte. »Behandelt ihn milde. Lasst nicht zu, dass ihm irgendwelche schmerzhaften Behandlungen zuteilwerden. Es gibt viele, die Euch versprechen werden, ihn mit harten Behandlungsmethoden wieder gesund machen zu können. Lasst es nicht zu. Sie würden ihm Löcher in den Schädel sägen, würden ihn einen Tag lang in einen Bottich mit eiskaltem Wasser setzen, würden ihm Tinkturen verabreichen, die ein Pferd umbringen könnten. Eure Liebe könnt Ihr ihm auf bessere Weise zeigen, als ihn in einer Tonne Wasser zu ersäufen. Ich werde Euch ein Schreiben an die Barmherzigen Schwestern in Zypern geben. Manche Leute werden Euch erzählen, dass die Schwestern sehr eigenartig seien, und das sind sie auch, aber sie haben ein mildes Gemüt. Sie helfen den Irren durch sanftes Sprechen und Hingabe. Auf jeden Fall wird es ihm dort nicht schlimmer ergehen.«

»Wie lange, denkt Ihr, wird er brauchen, bis er sich erholt?«, fragte Henri.

Robert von Salerno schaute ihn an, gab jedoch keine Antwort auf die Frage. »Wollt Ihr, dass ich das für Euch arrangiere?«

»Ja«, sagte Vipond.

Robert von Salerno verneigte sich leicht und ging.

Zur selben Zeit, zweihundert Meilen entfernt in Oberschlesien, kamen Kleist und sechsundzwanzig Männer im Alter zwischen achtzehn und zweiundvierzig Jahren im Bergbauort Bytom an, einem grimmig wirkenden Haufen grauer Häuser.

»Wenn das hier Oberschlesien ist«, sagte Tarleton, »wie um Himmels willen sieht es dann in Unterschlesien aus?« Er erhielt keine Antwort auf die Frage, und es lachte auch niemand. Zu sehr waren die Männer von hoffnungslosem Hass erfüllt. Sie wollten Rache, das stimmte, aber ihr Gemüt war verkrüppelt vom Scham und der Verzweiflung, weniger über das, was ihren Frauen und Kindern angetan worden war, als vielmehr darüber, dass sie es nicht hatten verhindern können.

Mit dem restlichen Geld kauften sie Verpflegung für eine Woche. Eine Weile standen sie auf dem nasskalten Marktplatz mitten im Ort und besprachen, was sie als Nächstes tun sollten. Nach einer halben Stunde fassten sie einen Beschluss. Vier von ihnen wollten nach Norden ziehen und sich so weit von den Erlösern entfernen, wie es die Erde zuließ. Die übrigen zweiundzwanzig und Kleist beschlossen, sich auf den Weg nach Spanish Leeds zu machen, wo, wie sie fälschlicherweise gehört hatten, ein Heer zusammengezogen würde, um gegen die Erlösermönche zu kämpfen. Die vier Männer, die nach Norden ziehen wollten, nahmen ihren Verpflegungsanteil, schüttelten allen die Hände und gingen davon. Die anderen wandten sich nach Osten.

Zwei Tage, nachdem sie aus Bytom abmarschiert waren, watschelte eine hochschwangere Frau, die sich für eine Witwe und die letzte Überlebende eines fast unbekannten Bergvolks aus dem Quantockgebirge hielt, über denselben Platz. Sie war auf dem Weg nach Spanish Leeds in der Schweiz. Dort hoffte sie ihr Kind als Neubürger jenes Landes zur Welt zu bringen, in dem, wie sie irgendwann einmal gehört hatte, den Witwen eine staatliche Rente gezahlt würde und wo es kostenlose Milch für Kleinkinder unter drei Jahren gebe.

Bruder Gil hatte eine Weile gebraucht, bis er gelernt hatte, die Annehmlichkeiten seiner neuen Macht zu genießen, obwohl er sich auch jetzt noch manchmal leise Selbstvorwürfe machte, dass ihm sein riesiger Schreibtisch so gut gefiel. Der Schreibtisch war mit Schnitzereien verziert, die die verschiedenen Grausamkeiten darstellten, welche den Leibern der treuesten Gläubigen zugefügt worden waren. Und er verspürte auch ein schlechtes Gewissen darüber, dass es ihm so sehr gefiel, mit welcher Geschwindigkeit und Beflissenheit man reagierte, wenn er, Gil, das Glöckchen läutete oder wenn er Männer rief oder wieder wegschickte, die in Chartres eine hohe Stellung genossen, die es nun aber offensichtlich für dringend notwendig hielten, stets und allezeit sein Wohlgefallen zu erregen und zu pflegen. Hie und da verspürte er auch richtige Gewissensbisse, wie das bei einem Erlösermönch wohl unvermeidlich schien, aber sie wurden immer seltener, oder wenn schon nicht seltener, so doch immer weniger heftig. Erst vor ein paar Monaten hätte ihn Bruder Warren, der ihm in diesem Augenblick so ernst und so konzentriert zuhörte, für einen ungehobelten Militärrambo gehalten, der zwar nicht unbedingt mit Verachtung gestraft, aber doch herablassend behandelt werden musste. Nun jedoch starrte er Gil gebannt an und schien furchtbar aufgeregt über die Verantwortung zu sein, die ihm in diesem Augenblick übertragen wurde.

»Ihr werdet möglichst wenige Brüder ins Vertrauen ziehen, und nur die Verschwiegensten und Treuesten, und Ihr werdet ihnen nichts über die wahre Identität des
… Gauklers verraten, der sich das Papsttum aneignete. Sie sollen nur erfahren, dass wir verderbte Frauen suchen, bei denen wir Grund zu der Annahme haben, dass sie sich als Geistliche verkleidet haben könnten. Sie sollen die Wahrheit über dieses Übel an der Wurzel offenlegen, wie auch immer. Wenn der Verdacht nicht zutrifft, muss ich es erfahren. Ich will wissen, wie diese Ungeheuerlichkeit Papst werden konnte, wie es geschah und auf welchem Wege. War es eine Verschwörung, oder handelte diese Kreatur allein?«

Es klopfte; Monsignore Chadwick trat ein und nickte Warren ehrerbietig zu, während er zu Gil ging und ihm ins Ohr flüsterte: »Die beiden Trevors.« Gil sagte nichts, und Chadwick glitt aus dem Raum, als rollte er auf weichen Rädern.

»Bitte entschuldigt mich, Bruder«, sagte Gil zu Warren. »Ihr werdet noch viele Fragen haben, aber es gibt nur wenige Antworten. Denkt über das nach, was ich Euch gesagt habe, und lasst mich Eure Gedanken in ein oder zwei Tagen wissen. Ihr werdet aber niemandem etwas über die Dinge sagen, über die wir hier gesprochen haben.«

Warren stand auf, ging wie unter Schock zur Tür und verschwand. Eine Minute später klopfte es erneut, allerdings an einer kleinen Tür, die sich in der linken Wand befand. Wieder kam Chadwick herein, doch trat er zur Seite, um zwei weitere Männer einzulassen. Der eine Mann sah wie ein Windhund aus, der andere sah nicht einfach nur gut aus, sondern ausgesprochen anziehend, mit gutmütigem, freundlichem Gesichtsausdruck. Gil winkte sie näher heran, während er gleichzeitig Chadwick bedeutete, dass er gehen möge.

»Danke, dass ihr gekommen seid. Setzt euch.«

Trevor Lugavoy streckte reichlich unverschämt die Beine aus, als wolle er von vornherein klarstellen, dass es ihm eigentlich ganz recht wäre, irgendwo anders und nur nicht hier zu sein. Schließlich ergriff der sympathische Trevor Kovtun das Wort.

»Ihr wollt also, dass wir die Aufmerksamkeit des Todes auf eine bestimmte Person lenken?« Das kam eher spielerisch daher, war aber genauso unverschämt wie die frech ausgestreckten Beine seines Gefährten.

»Damit gewisse Prophezeiungen in den heiligen Schriften erfüllt werden, wird es nötig sein, jemanden zum Märtyrer zu machen.«

Diesen Gedanken schienen beide abstoßend zu finden, allerdings nicht, weil es sich um ein Verbrechen handelte.

»Wir züchtigen keine Menschen, bevor wir sie töten«, erklärte Trevor Kovtun.

»Weil wir nämlich keine gemeinen Folterknechte sind«, ergänzte Trevor Lugavoy.

Gil hatte nicht vor, sich von diesen beiden Typen etwas sagen zu lassen, egal, welchen Ruf sie auch haben mochten. »Glücklicherweise wird eure Empfindsamkeit nicht verletzt, da eine Züchtigung nicht nötig sein wird. Ihr werdet sehr gut bezahlt, aber ich möchte euch doch darauf hinweisen, dass ihr seit ein paar Jahren Zuflucht auf dem Erlöser-Territorium findet.« Dieses Argument musste er nicht weiter erläutern.

»Wer dann?«, fragte Trevor Lugavoy.

»Thomas Cale.«

Jetzt wurden sie erst richtig aufmerksam
– die angeberisch ausgestreckten Beine wurden zurückgezogen, ihr berufsbedingtes unverschämtes Verhalten verschwand, zu Gils vollster Befriedigung.

»Und damit es keine Missverständnisse gibt«, fügte Gil hinzu, »ich will nicht, dass der Tod nur auf ihn aufmerksam gemacht wird, was immer das auch heißen mag. Sondern ich will, dass er stirbt.«
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Tradition ist nicht die Anbetung der Asche, 

sondern die Bewahrung des Feuers.

Gustav Mahler

In den drei Bänden gibt es eine Menge unverblümter Anleihen bei anderen Werken, von John Miltons Das Verlorene Paradies bis zu einer Shampooreklame aus den Sechzigern, von Francis Bacon bis zum Schlachtruf des Millwall Football Club. Zwei von Boscos Reden in dem vorliegenden Band, bei denen es um den grundsätzlichen Unwert der Menschheit und um die einsame Größe des Henkers geht, basieren auf Essays des katholischen Philosophen Joseph de Maistre.

Für mehrere Szenen bin ich der lange vergessenen Mary Herbert
– Mary Sidney, Countess of Pembroke
– verpflichtet, vor allem ihren Werken Death To The French und The Unhappy Prince. Arthur Schopenhauer und La Rochefoucauld lassen in den Beobachtungen von IdrisPukke und Vipond grüßen. Viele Aspekte der Taktiken und die gesamte Idee, die der Episode beim Duffur’s Drift zu grunde liegt, stammen aus E & D. Swintons phantasievollem Ausbildungshandbuch zum Burenkrieg, The Defense of Duffer’s Drift (vergriffen, aber im Web zugänglich). Ganze und halbe Zitate aus der King-James-Bibel finden sich im gesamten Buch, sowohl die schönen als auch die hässlichen. Der praktische Nutzen, den mir die Ilias mit ihren Schilderungen der Gewaltsamkeiten bot, ist offenkundig. Das Internet im Allgemeinen und YouTube im Besonderen ermöglichten es mir, die Schreie und Rufe von Männern mitten im Kampf in Afghanistan oder im Irak zu hören. Dort fand ich auch Aufzeichnungen der Verleumdungen, die Saddam Hussein während der Versammlung der Baath-Partei im Bahr 1979 gegen seine zukünftigen Widersacher vorbrachte; dieses Material diente mir für Boscos ähnliche Strategie bei dem Kongress in Chartres.

Die Idee für die Klephts (auch Kleften genannt) stammt aus John Keegans kurzer, aber präziser Darstellung dieser so eindrucksvoll unheldenhaften griechischen Banditen, die sich in seiner History of Warfare (dt. Die Kultur des Krieges) findet. Die detaillierte Schilderung der Operation an Vague Henri lehnt sich eng an den Bericht des Chirurgen John Bradmore an, den er über seine erfolgreich durchgeführte Entfernung eines Pfeils aus dem Gesicht des fünfzehnjährigen Prinzen Henry (dem späteren König Heinrich
V.) im Jahre 1403 schrieb. Wer die potenziell große Körperkraft oder taktischen Fähigkeiten von Jugendlichen anzweifelt, sollte den Bericht der Feldzüge des jugendlichen Heinrich lesen, wobei zu beachten ist, dass er seine entsetzliche Wunde im Gesicht schon frühzeitig während der Schlacht von Shrewsbury erhielt, dennoch aber den ganzen restlichen Tag lang im Nahkampf weiterkämpfte und am Abend einen Kavallerieangriff anführte, der den Ausgang der Schlacht maßgeblich beeinflusste.

Die erschütternde Beschreibung der Hungersnöte der Folk, die vorzulesen Arbell von Cale gezwungen wird, stammt aus A View of the Present State of Ireland von Edmund Spenser, dem Autor von Fairie Queene. Spenser ist dabei nicht nur die furchtbare Klarheit der Darstellung zuzuschreiben, denn solche Klarheit konnte von einem Mann erwartet werden, der allgemein als einer der größten englischen Dichter gilt, sondern auch die Sichtweise, dass Massenmord durch Aushungern die einzige Lösung für das Problem Irlands bot. Wer glaubt, dass es nicht möglich sei, entsetzliche Gedanken in schönstem Stil auszudrücken, sollte den vollen Text lesen. Die Annahme, dass ein so schädlicher Mensch wie Hitler, der ein ausgesprochen untalentierter Maler war, definitionsgemäß niemals ein großer Künstler hätte werden können, muss sich mit dieser wenig bekannten Arbeit Spensers konfrontieren lassen.

Cales Idee eines Konzentrationslagers, in dem er seine Gegner von der Unterstützung durch die einheimische Bevölkerung abschneiden könne, wurde während des Burenkriegs zum ersten Mal ausgeführt
– mit denselben, zugegebenermaßen unbeabsichtigten Konsequenzen.

Mein Dank gilt auch Nick Lowndes vom Verlag Penguin und Mark Handsley für ihre Mitarbeit bei der Vorbereitung des Textes. Wie immer geht mein Dank an Alexandra Hoffman und meinen Literaturagenten Anthony Goff. Anna Swan las das Manuskript mit scharfem Blick. Ich bin Kate Burton (geborene Brotherhood) zu tiefem Dank verpflichtet, die das Buch in so viele Sprachen brachte.
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